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		Über dieses Buch

		
		
		Ketterdam – pulsierende Hafenstadt, Handelsmetropole, Tummelplatz zwielichtiger Gestalten: Hier hat sich Kaz Brekker zur gerissenen und skrupellosen rechten Hand eines Bandenchefs hochgearbeitet. Als er eines Tages ein Jobangebot erhält, das ihm unermesslichen Reichtum bescheren würde, weiß Kaz zwei Dinge: Erstens wird dieses Geld den Tod seines Bruders rächen. Zweitens kann er den Job unmöglich allein erledigen …
Mit fünf Gefährten, die höchst unterschiedliche Motive antreiben, macht Kaz sich auf in den Norden, um einen gefährlichen Magier aus dem bestgesicherten Gefängnis der Welt zu befreien. Die sechs Krähen sind professionell, clever, und Kaz fühlt sich jeder Herausforderung gewachsen – außer in Gegenwart der schönen Inej …
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Schattengeschäfte
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1
Joost

Joost hatte zwei Probleme: den Mond und seinen Schnauzer.
Eigentlich sollte er seine Runde am Hoede-Haus machen, doch stattdessen drückte er sich seit fünfzehn Minuten an der südwestlichen Mauer des Gartens herum und versuchte, sich etwas Schlaues oder Romantisches auszudenken, das er Anya sagen könnte.
Wären Anyas Augen doch nur so blau wie das Meer oder so grün wie Smaragde. Stattdessen waren ihre Augen braun – so wunderhübsch, so verträumt … wie geschmolzene Schokolade? Wie das Fell eines Kaninchens?
»Erzähl ihr einfach, sie hat Haut wie Mondlicht«, hatte sein Freund Pieter gesagt. »Mädchen lieben das.«
Die perfekte Lösung, aber das Wetter in Ketterdam machte da nicht mit. Den ganzen Tag über hatte keine Brise vom Hafen herübergeweht, und ein milchig grauer Nebel hüllte die Kanäle und schiefen Gassen der Stadt in seinen Dunst. Selbst hier, zwischen den Herrenhäusern an der Geldstraat, hing der Geruch nach Fisch und Bilgenwasser schwer in der Luft, und der Qualm der Raffinerien von den äußeren Inseln beschmutzte den Nachthimmel mit seinem salzigen Schleier. Der Vollmond wirkte weniger wie ein Juwel denn wie eine gelbliche Blase, die aufgeschnitten gehörte.
Vielleicht könnte er Anya ein Kompliment für ihr Lachen machen? Nur dass er ihr Lachen noch nie gehört hatte. Er war nicht besonders gut im Witzeerzählen.
Joost musterte sein Spiegelbild in den Glasscheiben der Flügeltüren, die vom Haus in den Seitengarten führten. Seine Mutter hatte recht. Selbst in seiner neuen Uniform sah er immer noch aus wie ein Baby. Behutsam fuhr er sich mit den Fingern über die Oberlippe. Wenn doch wenigstens sein Schnauzer wachsen würde. Er fühlte sich schon ganz eindeutig dichter an als gestern.
Seit weniger als sechs Wochen war er bei der Stadtwacht, und es war nicht annähernd so aufregend, wie er es sich erhofft hatte. Er hatte geglaubt, er würde Diebe im Barrel jagen oder durch die Häfen patrouillieren und so die Fracht, die dort gelöscht wurde, als Erster zu sehen bekommen. Aber seit dem Mordanschlag auf diesen Botschafter im Rathaus hatte der Kaufmannsrat über die Sicherheit geklagt, und wo war er jetzt deshalb? Dazu verdonnert, immer im Kreis um das Haus von einem glücklichen Krämer zu rennen. Immerhin war es nicht irgendein Krämer. Ratsherr Hoede war in der Regierung von Ketterdam so hochgestellt, wie ein Mann es nur sein konnte. Die Sorte Mann, die Karrieren machen könnte.
Joost richtete den Sitz seines Mantels und Gewehrs, dann tätschelte er den Knüppel, der an seiner Hüfte hing. Vielleicht fand Hoede ja Gefallen an ihm. Scharfsichtig und schnell mit dem Knüppel, würde er sagen. Der Bursche verdient eine Beförderung.
»Wachtmeister Joost van Poel«, flüsterte er und kostete den Klang der Worte aus. »Hauptmann Joost van Poel.«
»Glotz dich nicht so blöd selbst an.«
Joost fuhr herum, und seine Wangen wurden heiß, als Henk und Rutger in den Garten schlenderten. Beide waren älter, größer und breitschultriger als Joost, und sie waren Hauswachen, persönliche Diener von Ratsherr Hoede. Das bedeutete, sie trugen seine blassgrüne Tracht, schicke Gewehre aus Nowij Sem, und sie sorgten dafür, dass Joost nie vergaß, dass er ein einfacher Infanterist von der Stadtwache war.
»Das bisschen Flaum da zu hätscheln lässt ihn auch nicht schneller wachsen«, sagte Rutger und lachte laut auf.
Joost bemühte sich, einen Rest Würde zu bewahren. »Ich muss meine Runde beenden.«
Rutger stieß Henk mit dem Ellbogen an. »Das heißt, er steckt wieder die Nase in die Werkstatt der Grisha, um sein Mädchen zu sehen.«
»O Anya, kannst du nicht deine Grisha-Magie anwenden, um meinen Bart wachsen zu lassen?«, höhnte Henk.
Joost drehte sich auf dem Absatz um, mit brennenden Wangen, und marschierte an der Ostseite des Hauses davon. Sie zogen ihn auf, seit er hier angekommen war. Wenn Anya nicht gewesen wäre, hätte er seinen Hauptmann wahrscheinlich schon um eine Versetzung gebeten. Er und Anya redeten nur während seiner Runden ein paar Worte, aber das war jedes Mal der Höhepunkt seiner Nacht.
Und er musste zugeben, er mochte Hoedes Haus, von den wenigen Blicken ausgehend, die er durch die Fenster erhascht hatte. Hoede besaß eines der prächtigsten Herrenhäuser an der Geldstraat – Böden mit schimmernden Fliesen aus schwarzem und weißem Stein, glänzende dunkle Holzwände, die von mundgeblasenen Kronleuchtern aus Glas beleuchtet wurden. Sie schwebten wie Quallen unter den Kassettendecken. Manchmal tat Joost so, als sei es sein Haus – als wäre er der reiche Krämer, der einen kurzen Spaziergang durch seinen wunderschönen Garten machte.
Bevor er um die Ecke bog, holte Joost tief Luft. Anya, deine Augen sind so braun wie … Rinde? Ihm würde schon was einfallen. Spontan war er sowieso besser.
Es überraschte ihn, dass die mit Sichtfenstern versehenen Flügeltüren der Grisha-Werkstatt offen standen, denn mehr noch als die handbemalten blauen Kacheln in der Küche oder die mit Töpfen voller Tulpen beladenen Kaminsimse war diese Werkstatt Zeugnis für Hoedes Reichtum. Indenturen mit Grisha waren nicht billig, und Hoede hielt sich sogar drei.
Aber Yuri saß nicht an dem langen Arbeitstisch, und auch Anya war nirgends zu sehen. Nur Retwenko fläzte sich in seiner nachtblauen Robe auf einem Sessel, die Augen geschlossen und ein aufgeklapptes Buch auf der Brust.
Joost verharrte in der Tür, dann räusperte er sich. »Diese Türen sollten bei Nacht geschlossen und verriegelt sein.«
»Im Haus ist es wie in einem Ofen.« Retwenko dehnte die Worte und sprach mit geschlossenen Augen, sein Akzent aus Ravka schwer und grollend. »Sag Hoede, ich nicht schwitzen, ich schließe Türen.«
Retwenko war ein Stürmer, älter als die anderen Grisha, das Haar durchzogen von Silber. Es gab Gerüchte, dass er im Bürgerkrieg für die Verliererseite von Ravka gekämpft hatte und nach den Kämpfen nach Kerch geflohen war.
»Gern gebe ich deine Beschwerde an Ratsherrn Hoede weiter«, log Joost. Das Haus war immer überheizt, als wäre Hoede dazu verpflichtet, Kohle zu verbrennen, aber Joost wäre sicher nicht derjenige, der das erwähnen würde. »Bis dahin …«
»Hast du irgendwas von Yuri gehört?«, unterbrach ihn Retwenko und sah ihn dabei endlich unter schweren Lidern hervor an.
Joost blickte besorgt zu den Schalen mit roten Trauben und den Haufen weinroten Samts auf dem Arbeitstisch. Yuri hatte daran gearbeitet, Vorhänge für Mistress Hoede mit der Farbe der Früchte zu färben, aber vor ein paar Tagen war er schwer erkrankt, und Joost hatte ihn seither nicht gesehen. Staub hatte sich auf dem Samt niedergelassen, und die Trauben verdarben.
»Ich habe nichts gehört.«
»Natürlich hörst du nicht. Zu beschäftigt, in dummer purpur Uniform herumstolzieren.«
Was war an seiner Uniform denn falsch? Und warum musste Retwenko überhaupt hier sein? Er war Hoedes persönlicher Stürmer und reiste häufig mit der wertvollsten Fracht des Händlers, um gute Winde zu garantieren, die die Schiffe schnell und sicher in den Hafen brachten. Warum konnte er nicht auf See sein?
»Ich glaube, Yuri könnte in Quarantäne sein.«
»So hilfsbereit«, sagte Retwenko höhnisch. »Du kannst aufhören, Hals wie hoffnungsfrohe Gans zu drehen«, fügte er hinzu. »Anya ist weg.«
Joost spürte, wie seine Wangen erneut warm wurden. »Wo ist sie?«, fragte er und versuchte, Respekt einflößend zu klingen. »Sie sollte nach Anbruch der Dunkelheit drinnen sein.«
»Vor einer Stunde Hoede hat sie genommen. Genauso wie in Nacht, als er Yuri genommen hat.«
»Was meinst du damit: ›als er Yuri genommen hat‹? Yuri ist krank geworden.«
»Hoede holt Yuri, Yuri kommt krank zurück. Zwei Tage später, Yuri verschwindet endgültig. Jetzt Anya.«
Endgültig?
»Vielleicht gab es einen Notfall. Wenn jemand geheilt werden musste …«
»Zuerst Yuri, jetzt Anya. Ich werde der Nächste sein, und niemand wird es mitbekommen, nur der arme kleine Offizier Joost. Geh jetzt.«
»Wenn Ratsherr Hoede …«
Retwenko hob den Arm, und ein Windstoß schob Joost rückwärts. Joost bemühte sich, stehen zu bleiben, und hielt sich am Türrahmen fest.
»Ich sagte jetzt.« Retwenko vollführte mit der Hand einen Kreis in der Luft, und die Tür schlug zu. Joost ließ gerade noch rechtzeitig los, damit seine Finger nicht eingeklemmt wurden, dann stürzte er in den Garten.
Er sprang gleich wieder auf, wischte Dreck von seiner Uniform, und Scham wand sich in seinem Magen. Eine Glasscheibe hatte einen Riss bekommen. Und durch den Riss sah er das Grinsen des Stürmers.
»Das widerspricht deinem Vertrag«, sagte Joost und zeigte dabei auf das kaputte Glas. Er verabscheute es, wie winzig und kleinlich seine Stimme dabei klang.
Retwenko wedelte mit der Hand, und die Türen zitterten in den Angeln. Unwillkürlich machte Joost einen Schritt zurück.
»Geh und dreh deine Runden, kleiner Wachhund«, rief Retwenko.
»Das lief ja gut«, höhnte Rutger, der an der Gartenmauer lehnte.
Wie lange stand er schon da? »Hast du nichts Besseres zu tun, als mir nachzulaufen?«, fragte Joost.
»Alle Wachen sollen sich im Bootshaus melden. Sogar du. Oder bist du zu beschäftigt, neue Freunde zu gewinnen?«
»Ich habe ihn gebeten, die Tür zu schließen.«
Rutger schüttelte den Kopf. »Du bittest nicht. Du befiehlst. Sie sind Diener. Keine Gäste.«
Joost lief neben Rutger her, und seine Eingeweide rumorten noch immer wegen der Erniedrigung. Das Schlimmste war, dass Rutger recht hatte. Retwenko stand es nicht an, so mit ihm zu reden. Aber was sollte Joost machen? Selbst wenn er den Mut hätte, sich auf einen Streit mit einem Stürmer einzulassen, so wäre das, als würde er mit einer wertvollen Vase raufen. Die Grisha waren nicht bloß Diener, sie waren der wertvolle Besitz Hoedes.
Was hatte Retwenko damit gemeint, dass Yuri und Anya weggebracht worden waren? Hatte er Anya gedeckt? Grisha-Knechte wurden aus gutem Grund am Haus gehalten. Wenn sie schutzlos durch die Straßen liefen, konnten sie von einem Sklavenhändler aufgegriffen werden und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Vielleicht trifft sie sich mit jemandem, mutmaßte Joost, und ihm wurde ganz elend.
Grelles Licht und rege Betriebsamkeit unterbrachen seine Gedanken, als sie beim Bootshaus ankamen, das unten am Kanal lag. Über das Wasser hinweg sah er weitere herrschaftliche Krämerhäuser, hoch und schlank, deren schmucke Giebel sich als dunkle Silhouetten gegen den Nachthimmel abhoben, ihre Gärten und Bootshäuser waren erhellt von leuchtenden Laternen.
Ein paar Wochen zuvor hatte man Joost gesagt, dass Hoedes Bootshaus saniert würde und er es deshalb von seinen Runden streichen sollte. Aber als er und Rutger jetzt eintraten, sah er weder Farbe noch Gerüste. Die Gondeln und Ruder waren an die Wände geschoben worden. Die anderen Hauswachen in seegrünen Trachten waren da, und Joost erkannte zwei Angehörige der Stadtwacht in Purpur. Der Raum war fast vollständig von einer riesigen Kiste ausgefüllt – eine Art frei stehende Zelle, die aussah, als sei sie aus verstärktem Stahl gebaut. Die Nähte starrten vor Nieten, und in eine der Wände war ein riesiges Fenster eingelassen. Das Glas wellte sich, und Joost konnte dahinter ein Mädchen erkennen, das an einem Tisch saß und seine roten Seidenkleider eng um sich zog. Hinter ihr stand ein Posten der Stadtwacht stramm.
Anya, erkannte Joost mit Schrecken. Ihre braunen Augen waren groß, und sie blickten ängstlich umher, ihre Haut war blass. Der kleine Junge, der ihr gegenübersaß, wirkte doppelt so verängstigt. Sein Haar war vom Schlaf zerwühlt, und seine Beine baumelten vom Stuhl und traten nervös in der Luft herum.
»Wozu all die Wachen?«, fragte Joost. Es mussten sich mehr als zehn von ihnen in dem Bootshaus drängen. Auch Ratsherr Hoede war da, zusammen mit einem anderen Kaufmann, den Joost nicht kannte. Beide trugen das Schwarz der Krämer. Als Joost sah, dass sie mit dem Hauptmann der Stadtwacht sprachen, richtete er sich auf. Er hoffte, dass er den Gartendreck von seiner Uniform bekommen hatte. »Was ist hier los?«
Rutger zuckte mit den Schultern. »Wen interessiert’s? Ist mal was anderes.«
Joost sah wieder durch das Glas. Anya starrte ihm entgegen, ihr Blick ziellos. Als er das erste Mal am Hoede-Haus gewesen war, hatte sie eine Prellung an seiner Wange geheilt. Es war nichts gewesen, die gelbgrünen Überbleibsel einer Wunde, die er während der Übungen abbekommen hatte, aber offensichtlich hatte Hoede sie gesehen, und er schätzte es nicht, wenn seine Wachen wie Schläger aussahen. Joost war zur Werkstatt der Grisha geschickt worden, und Anya hatte ihn geheißen, sich in einen hellen Fleck Spätwintersonne zu setzen. Ihre kühlen Finger hatten über seine Haut gestrichen, und obwohl das Jucken schrecklich gewesen war, waren kaum ein paar Sekunden vergangen, bis es aussah, als hätte es die Prellung nie gegeben.
Als Joost ihr gedankt hatte, lächelte Anya, und Joost war hoffnungslos verloren. Er wusste, dass es sinnlos war. Selbst wenn sie Interesse an ihm hätte, so hätte er es sich nie leisten können, ihren Vertrag bei Hoede auszulösen, und sie würde auch nie heiraten – es sei denn, Hoede verordnete es. Doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, öfter vorbeizugehen und Hallo zu sagen oder ihr kleine Geschenke zu bringen. Am besten hatte ihr die Karte von Kerch gefallen, eine wunderliche Zeichnung ihres Inselstaats, umgeben von Meerjungfrauen, die in der Wahren See schwammen, und Schiffen, die von dickwangigen Männern vorangeblasen wurden, die den Wind darstellten. Es war ein billiges Andenken, wie sie die Touristen am Ost-Stave kauften, aber es schien ihr zu gefallen.
Er wagte es, die Hand zu heben, um ihr zu winken. Anya rührte sich nicht.
»Sie kann dich nicht sehen, du Trottel«, sagte Rutger und lachte. »Das Glas ist von der anderen Seite verspiegelt.«
Joosts Wangen röteten sich. »Und woher soll ich das wissen?«
»Mach die Augen auf und pass halt ein Mal auf.«
Erst Yuri, jetzt Anya. »Warum brauchen sie einen Grisha-Heiler? Ist der Junge verletzt?«
»Der sieht gesund aus, finde ich.«
Der Hauptmann und Hoede schienen sich auf etwas zu einigen.
Durch das Glas beobachtete Joost, wie Hoede die Zelle betrat und dem Jungen aufmunternd auf die Schulter klopfte. Die Zelle musste Lüftungsschlitze haben, denn er hörte, wie Hoede sagte: »Sei ein mutiger Junge, für dich sind ein paar Kruge drin.« Dann packte er Anya mit seiner altersfleckigen Hand unterm Kinn. Sie erstarrte, und Joosts Magen zog sich zusammen. Hoede schüttelte Anyas Kopf leicht. »Tu, wie dir geheißen, dann ist das hier bald vorbei, ja?«
Sie lächelte leicht und gezwungen. »Natürlich, Onkel.«
Hoede flüsterte der Wache hinter Anya ein paar Worte zu, dann ging er hinaus. Die Tür schloss sich mit einem lauten Klirren, und Hoede befestigte ein schweres Schloss daran.
Hoede und der andere Kaufmann stellten sich fast genau vor Joost und Rutger.
Der Kaufmann, den Joost nicht kannte, sagte: »Seid Ihr sicher, dass das weise ist? Dieses Mädchen ist ein Korporalki. Nach dem, was Eurem Fabrikator passiert ist …«
»Wenn es Retwenko wäre, würde ich mir Sorgen machen. Aber Anya hat ein liebliches Wesen. Sie ist eine Heilerin. Sie neigt nicht zu Gewalt.«
»Und Ihr habt die Dosis verringert?«
»Ja, aber wir haben uns darauf geeinigt, dass mich der Rat entschädigt, falls wir die gleichen Ergebnisse erzielen wie mit dem Fabrikator? Man kann nicht erwarten, dass ich die Ausgaben trage.«
Als der Händler nickte, gab Hoede dem Hauptmann ein Zeichen. »Fahrt fort.«
Die gleichen Ergebnisse wie mit dem Fabrikator. Retwenko behauptete, dass Yuri verschwunden war. Hatte er das damit gemeint?
»Wachtmeister«, sagte der Hauptmann, »seid Ihr bereit?«
Die Wache in der Zelle antwortete: »Ja, Sir.« Dann zog er ein Messer.
Joost schluckte.
»Erster Test«, sagte der Hauptmann.
Die Wache beugte sich vor und befahl dem Jungen, die Ärmel hochzukrempeln. Der Junge gehorchte und streckte seinen Arm aus, den Daumen der anderen Hand schob er sich in den Mund. Dafür bist du zu alt, dachte Joost. Aber der Junge musste große Angst haben. Joost hatte mit einem aus einer Socke gemachten Bären geschlafen, bis er fast vierzehn war, und dafür hatten ihn seine älteren Brüder gnadenlos aufgezogen.
»Das wird nur ein bisschen piksen«, sagte der Wachmann.
Der Junge behielt den Daumen im Mund und nickte, seine Augen waren groß.
»Das ist wirklich nicht notwendig …«, setzte Anya an.
»Ruhe bitte«, sagte Hoede.
Der Wächter tätschelte den Jungen kurz, dann schlitzte er einen grellroten Riss quer über dessen Unterarm. Der Junge fing sofort an zu weinen.
Anya versuchte, von ihrem Stuhl aufzustehen, aber die Wache legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie zurück.
»Es ist in Ordnung, Wachtmeister«, sagte Hoede. »Sie soll ihn heilen.«
Anya beugte sich vor und nahm sanft die Hand des Jungen. »Ssssch«, sagte sie leise. »Lass mich dir helfen.«
»Wird es wehtun?«, fragte der Junge und schluckte.
Sie lächelte. »Kein bisschen. Nur ein kleines Jucken. Versuch einfach stillzuhalten, ja?«
Joost merkte, wie er sich weiter vorbeugte. Er hatte noch nie wirklich gesehen, wie Anya jemanden heilte.
Anya zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und wischte damit das Blut weg. Dann strichen ihre Finger vorsichtig über die Wunde des Jungen. Verblüfft sah Joost, wie sich die Haut langsam neu zu bilden und dann zu schließen schien.
Ein paar Minuten später grinste der Junge und streckte seinen Arm aus. Er war etwas rot, ansonsten aber glatt und gesund. »War das Magie?«
Anya tippte ihm auf die Nase. »So in etwa. Die gleiche Magie, die dein eigener Körper anwendet, wenn man ihn mit etwas Zeit und einem Verband unterstützt.«
Der Junge wirkte fast enttäuscht.
»Gut, gut«, sagte Hoede ungeduldig. »Und jetzt das Parem.«
Joost runzelte die Stirn. Das Wort hatte er noch nie gehört.
Der Hauptmann gab der Wache ein Zeichen. »Zweite Sequenz.«
»Streck deinen Arm aus«, sagte der Hauptmann zu dem Jungen.
Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich mag den Teil nicht.«
»Los.«
Die Unterlippe des Jungen zitterte, aber er tat es. Die Wache ritzte ihn erneut. Dann legte er einen kleinen Umschlag aus Wachspapier vor Anya auf den Tisch.
»Schluck den Inhalt des Päckchens«, wies Hoede Anya an.
»Was ist das?«, fragte sie mit zitternder Stimme.
»Das ist für dich nicht von Belang.«
»Was ist das?«, wiederholte sie.
»Es wird dich nicht umbringen. Wir werden dich bitten, ein paar einfache Aufgaben zu vollbringen, damit wir die Wirkung der Droge beurteilen können. Der Hauptmann sorgt dafür, dass du nur tust, was du sollst, und nicht mehr, verstanden?«
Sie biss die Zähne zusammen und nickte.
»Niemand wird dir wehtun«, sagte Hoede. »Aber denk daran, wenn du der Wache wehtust, gibt es für dich keinen Weg aus der Zelle heraus. Die Türen sind von außen verschlossen.«
»Was ist das für ein Zeug?«, flüsterte Joost.
»Keine Ahnung«, sagte Rutger.
»Was weißt du überhaupt?«, murmelte er.
»Genug, um die Klappe zu halten.«
Joost warf ihm einen bösen Blick zu.
Mit zitternden Händen nahm Anya den kleinen Umschlag und öffnete ihn.
»Nur zu«, sagte Hoede.
Sie legte den Kopf in den Nacken und schluckte das Pulver. Kurz saß sie da, abwartend, die Lippen zusammengepresst.
»Ist das nur Jurda?«, fragte sie voller Hoffnung.
Joost hoffte das ebenfalls. Jurda war nicht schlimm, ein Stimulans, das jeder in der Stadtwacht kaute, um während der späten Schichten wach zu bleiben.
»Nach was schmeckt es?«, fragte Hoede.
»Wie Jurda, nur süßer, es …«
Da holte Anya tief Luft. Ihre Hände umklammerten die Tischplatte, und ihre Pupillen wurden so groß, dass ihre Augen fast schwarz wirkten. »Ooooh«, seufzte sie. Es klang fast wie ein Schnurren.
Die Wache verstärkte den Griff um ihre Schulter.
»Wie fühlst du dich?«
Sie blickte in den Spiegel und lächelte. Ihre Zunge spitzte zwischen ihren weißen Zähnen hervor, sie war jetzt rostfarben. Joost wurde plötzlich kalt.
»Genauso wie bei dem Fabrikator«, murmelte der Händler.
»Heile den Jungen«, befahl Hoede.
Sie wedelte mit der Hand durch die Luft, eine Geste, die fast herablassend wirkte, und der Schnitt am Arm des Jungen schloss sich sofort. Das Blut hob sich kurz in roten Tropfen von seiner Haut, dann verschwand es. Die Haut war glatt und sauber, jede Spur von Blut oder Rötung war weg. Der Junge strahlte. »Das war auf jeden Fall Magie.«
»Es fühlt sich an wie Magie«, sagte Anya mit dem gleichen unheimlichen Lächeln.
»Sie hat ihn nicht berührt«, bemerkte der Hauptmann staunend.
»Anya«, sagte Hoede. »Hör mir gut zu. »Wir werden jetzt der Wache sagen, dass sie den nächsten Test durchführen soll.«
»Mmm«, summte Anya.
»Wachtmeister«, sagte Hoede. »Schneidet dem Jungen den Daumen ab.«
Der Junge heulte und schrie und begann wieder zu weinen. Er schob seine Hände unter die Beine, um sie zu schützen.
Ich sollte dem ein Ende bereiten, dachte Joost. Ich sollte eine Möglichkeit finden, sie zu beschützen, sie beide. Aber was dann? Er war ein Niemand, neu in der Stadtwacht, neu in diesem Haus. Außerdem will ich meine Arbeit behalten, stellte er mit einem Anflug von Scham fest.
Anya lächelte kaum und legte den Kopf in den Nacken, sodass sie den Wachtmeister ansah. »Schießt auf das Glas.«
»Was hat sie gesagt?«, fragte der Kaufmann.
»Wachtmeister!«, blaffte der Hauptmann.
»Schießt auf das Glas«, wiederholte Anya.
Das Gesicht der Wache wurde schlaff. Er legte den Kopf schief, als lausche er auf eine Melodie, die aus weiter Ferne zu ihm drang, dann hob er sein Gewehr und zielte auf das Beobachtungsfenster.
»Runter!«, schrie jemand.
Joost warf sich zu Boden und schlug die Arme über den Kopf, als schnelles Gewehrfeuer seine Ohren erfüllte und Glasstücke auf seine Hände und seinen Rücken herabregneten. Seine Gedanken kreischten panisch auf. Sein Gehirn versuchte es zu leugnen, aber er wusste, was er gerade gesehen hatte. Anya hatte dem Wachtmeister befohlen, auf das Glas zu schießen. Sie hatte ihn gezwungen, es zu tun. Aber das konnte nicht sein. Korporalki waren auf den menschlichen Körper spezialisiert. Sie konnten das Herz zum Stillstand bringen, die Atmung verlangsamen, Knochen brechen. Sie konnten nicht in deinen Kopf eindringen.
Kurz herrschte Stille. Dann war Joost auf den Beinen, wie alle anderen auch, packte sein Gewehr. Hoede und der Hauptmann schrien durcheinander.
»Überwältigt sie!«
»Erschießt sie!«
»Wisst Ihr, wie viel sie wert ist?«, rief Hoede. »Jemand soll sie fesseln! Nicht schießen!«
Anya hob die Hände, die roten Ärmel weit ausgebreitet. »Wartet«, sagte sie.
Joosts Furcht verschwand. Er wusste, dass er gerade noch Angst gehabt hatte, aber die war nun weit weg. Jetzt war er erfüllt von Erwartung. Er wusste nicht, was kommen würde oder wann, nur dass es kommen würde und dass es von außerordentlicher Wichtigkeit war – dass er bereit war, es zu empfangen. Es mochte gut oder schlecht sein. Es war ihm egal. Sein Herz war frei von Sorgen und Wünschen. Er sehnte sich nach nichts, wollte nichts, sein Geist war ruhig, die Atmung regelmäßig. Er brauchte nur zu warten.
Er sah, wie sich Anya erhob und den kleinen Jungen packte. Er hörte, wie sie ihm mit sanfter Stimme etwas vorsang, ein Wiegenlied aus Ravka.
»Öffnet die Tür und kommt herein, Hoede«, sagte sie.
Joost hörte die Worte, verstand sie, vergaß sie.
Hoede ging zu der Tür und schob den Bolzen beiseite. Er betrat die Stahlzelle.
»Tu, was man dir sagt, dann ist es bald vorbei, ja?«, murmelte Anya mit einem Lächeln.
Ihre Augen waren schwarz und abgrundtief. Ihre Haut leuchtete, schimmerte, glühte weiß. Ein Gedanke flatterte durch Joosts Kopf – wunderschön wie der Mond.
Anya verlagerte das Gewicht des Jungen auf ihrem Arm. »Sieh nicht hin«, flüsterte sie dicht an seinem Haar. »Und jetzt«, sagte sie an Hoede gewandt, »nehmt das Messer.«
2
Inej

Kaz Brekker brauchte keinen Grund für etwas. Diese Worte waren es, die man sich auf den Straßen von Ketterdam zuflüsterte, in den Tavernen und Kaffeehäusern, in den dunklen und verschwitzten Gassen des Vergnügungsbezirks, der als der Barrel bekannt war.
Der Junge, den man Dirtyhands nannte, brauchte keinen Grund, genauso wenig, wie er eine Erlaubnis benötigte – um hier ein Bein zu brechen, da eine Allianz zu lösen oder dort das Schicksal eines Mannes mit dem Aufdecken einer Karte zu wenden.
Natürlich lagen sie falsch, dachte Inej, als sie die schwarzen Wasser des Beurskanals auf einer Brücke querte, auf den verlassen daliegenden Stadtplatz zu, der sich vor der Börse befand. Jeder Gewaltakt war durchdacht und jeder Gefallen mit ausreichend Fäden versehen, dass man damit ein Marionettentheater hätte aufführen können. Kaz hatte immer seine Gründe. Inej war sich nur nicht immer sicher, ob es gute waren. Vor allem heute Nacht.
Inej berührte nacheinander ihre Messer und sagte dabei stumm ihre Namen auf, so wie sie es immer tat, wenn sie Ärger befürchtete. Das war einerseits nützlich, diente jedoch auch zu ihrer Beruhigung. Die Klingen waren ihre Begleiter. Sie wusste gern, dass sie bereit waren für das, was auch immer die Nacht bringen würde.
Sie erblickte Kaz und die anderen, die sich nahe dem großen Steinbogen versammelt hatten, der den östlichen Eingang zur Börse darstellte. Drei Wörter waren in den Stein graviert: Enjent, Voorhent, Almhent. Industrie, Integrität, Prosperität.
Sie hielt sich dicht an den verschlossenen Ladenfronten, die den Platz säumten, und mied die hellen Flecken flackernden Gaslichts der Straßenlampen. Während sie sich ihnen näherte, musterte sie die Truppe, die Kaz begleitete: Dirix, Rotty, Muzzen und Keeg, Anika und Pim sowie die auserwählten Sekundanten für die bevorstehende nächtliche Zusammenkunft, Jesper und Big Bolliger. Sie rempelten einander an und schubsten sich herum, lachten, stampften mit den Füßen auf gegen die Kälte, die überraschend über die Stadt hereingebrochen war: der letzte Seufzer des Winters, bevor der Frühling wirklich begann. Es waren Schläger und Draufgänger, ausgewählt unter den jüngeren Mitgliedern der Dregs, denen Kaz am meisten vertraute. Inej bemerkte das Aufblitzen von Messerklingen, die in Gürteln steckten, Bleirohre, beschwerte Ketten, Axtgriffe, gespickt mit rostigen Nägeln, und hier und da das ölige Glänzen eines Pistolenlaufs. Sie glitt leise in ihre Reihen und suchte die Schatten nahe der Börse nach Spionen der Black Tips ab.
»Drei Schiffe!«, sagte Jesper gerade. »Von den Shu geschickt. Lagen einfach im Ersten Hafen, die Kanonen bereit, rote Flaggen gehisst und bis an die Segel mit Gold beladen.«
Big Bolliger stieß einen leisen Pfiff aus. »Hätte ich gern gesehen.«
»Hätte ich gern gestohlen«, entgegnete Jesper. »Die Hälfte des Kaufmannsrats war da unten, ist rumgeflattert und hat rumgequäkt und versucht zu entscheiden, was zu tun ist.«
»Wollen die denn nicht, dass die Shu ihre Schulden bezahlen?«, fragte Big Bolliger.
Kaz schüttelte den Kopf, und sein dunkles Haar schimmerte im Lampenlicht. Er bestand ganz aus geraden Linien und scharfen Ecken – kantiger Kiefer, schlanker Körperbau, und ein Wollmantel spannte sich eng um seine Schultern. »Ja und nein«, sagte er mit seiner steinsalzrauen Stimme. »Es ist immer gut, wenn ein Land in deiner Schuld steht. Sorgt für freundlichere Verhandlungen.«
»Vielleicht haben die Shu die Schnauze voll davon, freundlich zu sein«, sagte Jesper. »Sie hätten nicht den ganzen Schatz auf einen Schlag schicken müssen. Denkst du, sie haben den Handelsbotschafter abgestochen?«
Kaz’ Blick fand Inej mit untrüglicher Sicherheit in der Meute. Jeder in Ketterdam redete seit Wochen über die Ermordung des Botschafters. Es hatte fast die Beziehungen zwischen Kerch und Semeni zerstört und den Kaufmannsrat in einen Tumult gestürzt. Die Semeni beschuldigten die Kerch. Die Kerch verdächtigten die Shu. Kaz war es egal, wer verantwortlich war; der Mord faszinierte ihn, weil er nicht herausfand, wie man ihn ausgeführt hatte. In einem der geschäftigsten Flure der Stadthalle, unter den Nasen von mehr als einem Dutzend Regierungsbeamten, hatte der Botschafter der Semeni einen Waschraum betreten. Niemand sonst war hineingegangen oder herausgekommen, aber als sein Berater ein paar Minuten später an die Tür klopfte, bekam er keine Antwort. Und als sie die Tür eintraten, fanden sie den Botschafter mit dem Gesicht auf den weißen Fliesen liegend, ein Messer im Rücken, und die Wasserhähne liefen noch.
Kaz hatte Inej ausgeschickt, um die Räumlichkeiten nach Dienstschluss auszukundschaften. Der Waschraum hatte keinen weiteren Eingang, keine Fenster oder Lüftungsschächte, und selbst Inej hatte das Kunststück nicht vollbracht, sich durch die Rohre zu quetschen. Und doch war der Botschafter aus Semeni tot. Kaz hasste Rätsel, die er nicht lösen konnte, und er und Inej legten sich Hunderte Theorien zurecht, um den Mord zu erklären – keine war zufriedenstellend. Doch heute Nacht brannte ihnen Dringlicheres unter den Nägeln.
Sie sah, wie er Jesper und Big Bolliger bedeutete, ihre Waffen abzulegen. Die Gesetze der Straße verlangten, dass bei einem Parley jedem Leutnant zwei Fußsoldaten sekundierten und dass sie alle unbewaffnet waren. Parley. Das Wort fühlte sich falsch an – merkwürdig formell, eine Antiquität. Was auch immer das Gesetz der Straße verfügte, heute Nacht lag Gewalt in der Luft.
»Los, gebt die Waffen her«, sagte Dirix zu Jesper.
Mit einem tiefen Seufzer löste Jesper die Waffengurte von seinen Hüften. Sie musste zugeben, ohne sie sah er nicht mehr ganz wie er selbst aus. Der Scharfschütze aus Semeni war langgliedrig, braunhäutig und immer in Bewegung. Er drückte die Lippen auf die perlmuttenen Griffe seiner wertvollen Revolver und gab jedem einen betrübten Kuss.
»Pass gut auf meine Babys auf«, sagte Jesper und gab sie Dirix. »Wenn ich nur einen einzigen Kratzer oder eine Kerbe sehe, buchstabiere ich Bitte vergib mir mit Kugeln auf deiner Brust.«
»Die Munition würdest du nicht vergeuden.«
»Und er wäre tot, bevor du auch nur Bitte geschafft hättest«, sagte Big Bolliger, der ein Beil, ein Klappmesser und seine bevorzugte Waffe – eine dicke Kette, die mit einem großen Schloss beschwert war – in Rottys Hände gab.
Jesper verdrehte die Augen. »Es geht darum, ein Zeichen zu setzen. Was bringt ein Kerl, auf dessen Brust Bitte steht?«
»Kompromiss«, sagte Kaz. »Tschuldige bringt auch das gewünschte Ergebnis und verbraucht weniger Kugeln.«
Dirix lachte auf, aber Inej bemerkte, dass er Jespers Revolver sehr vorsichtig hielt.
»Was ist damit?«, fragte Jesper und deutete auf Kaz’ Spazierstock.
Kaz’ Lachen klang tief und humorlos. »Wer würde einem armen Krüppel seine Krücke verwehren?«
»Wenn du der Krüppel bist? Jedermann mit Verstand.«
»Dann ist es ja gut, dass wir Geels treffen.« Kaz zog eine Uhr aus der Westentasche. »Es ist fast Mitternacht.«
Inej wandte sich um und blickte zur Börse hinüber. Sie war kaum mehr als ein großer rechteckiger Hof, der von Lagerhäusern und Schifffahrtsgebäuden umgeben war. Tagsüber schlug hier das Herz Ketterdams, in dem es nur so vor reichen Krämern wimmelte, die Anteile an den Waren kauften und verkauften, die in den Häfen der Stadt gelöscht wurden. Jetzt war es fast Schlag zwölf, und die Börse lag verlassen da, bis auf die Wachen, die auf dem Gelände und auf den Dächern patrouillierten. Man hatte sie bestochen, damit sie während des Parley wegsahen.
Die Börse war einer der wenigen Teile der Stadt, der während der endlosen Auseinandersetzungen zwischen den rivalisierenden Banden von Ketterdam nicht aufgeteilt und besetzt worden war. Sie stellte neutralen Boden dar. Und doch wirkte er nicht neutral, fand Inej. Es war mehr wie das Schweigen des Waldes, kurz bevor sich die Schlinge zuzog und der Hase anfing zu kreischen. Es wirkte wie eine Falle.
»Das ist ein Fehler«, sagte sie.
Big Bolliger zuckte zusammen; er hatte nicht bemerkt, dass sie da stand. Inej hörte das Raunen, als die Dregs ihren Namen flüsterten, den sie ihr gegeben hatten – das Phantom. »Geels hat etwas vor.«
»Natürlich hat er das«, sagte Kaz. Seine Stimme klang rau, kratzte wie Stein, der gegen Stein scheuerte.
Inej fragte sich immer, ob er schon als kleiner Junge so geklungen hatte. Falls er jemals ein kleiner Junge gewesen war.
»Warum sind wir dann heute Abend hier?«
»Weil Per Haskell das so handhaben will.«
Alter Mann, alte Sitten, dachte Inej, doch sie sprach es nicht aus und vermutete, dass die restliche Bande es ebenso hielt.
»Wegen ihm werden wir alle sterben«, sagte sie.
Jesper streckte seine langen Arme über den Kopf und grinste, die Zähne weiß vor der dunklen Haut. Sein Gewehr musste er noch abgeben, er trug es auf dem Rücken, sodass seine Silhouette jetzt wie die eines unbeholfenen, langgliedrigen Vogels wirkte. »Statistisch gesehen wird er wohl nur für den Tod von ein paar von uns verantwortlich sein.«
»Darüber macht man keine Witze«, antwortete sie. Der Blick, den Kaz ihr zuwarf, war amüsiert. Sie wusste, wie sie sich anhörte – streng, kleinlich, wie eine alte Schrulle, die düstere Prophezeiungen von ihrer Vordertreppe herab verkündete. Sie mochte es selbst nicht, aber sie wusste auch, dass sie recht hatte. Und außerdem mussten alte Frauen über ein gewisses Wissen verfügen, oder sie lebten nicht lange genug, um Falten zu bekommen und auf ihrer Treppe zu stehen und herumzuschreien.
»Jesper macht keine Witze, Inej«, sagte Kaz. »Er schätzt nur unsere Chancen ein.«
Big Bolliger ließ seine großen Knöchel knacken. »Nun, auf mich warten Lagerbier und eine Pfanne mit Eiern im Kooperom, ich kann also nicht derjenige sein, der heute Nacht stirbt.«
»Lust auf eine Wette?«, fragte Jesper.
»Ich werde keine Wette auf meinen eigenen Tod abschließen.«
Kaz setzte seinen Hut auf den Kopf und strich mit seinen behandschuhten Fingern in einem raschen Salut über die Krempe. »Warum nicht, Bolliger? Wir machen das jeden Tag.«
Er hatte recht. Inejs Schulden bei Per Haskell bedeuteten, dass sie jedes Mal ihr Leben aufs Spiel setzte, wenn sie einen neuen Job oder einen Auftrag annahm, jedes Mal, wenn sie ihr Zimmer im Verhau verließ. In dieser Nacht war es nicht anders.
Als die Glocken der Tauschkirche anfingen zu läuten, tippte Kaz mit dem Spazierstock auf die Pflastersteine. Die Truppe wurde still. Die Zeit des Redens war vorüber. »Geels ist nicht gerissen, aber er ist klug genug, um Ärger zu machen«, sagte Kaz. »Egal, was ihr hört, ihr stürzt euch nicht ins Gewühl, es sei denn, ich gebe den Befehl. Seid wachsam.« Dann nickte er Inej kurz zu. »Und bleib im Verborgenen.«
»Keine Trauer«, sagte Jesper und warf Rotty sein Gewehr zu.
»Keine Gräber«, murmelten die anderen als Antwort. Unter ihnen bedeutete das so viel wie Viel Glück.
Bevor Inej mit den Schatten verschmelzen konnte, tippte Kaz ihr mit dem Rabenkopf, der den Griff seines Stocks zierte, auf den Arm. »Behalte die Wachen auf dem Dach im Auge. Geels hat sie vielleicht gekauft.«
»Dann …«, setzte Inej an, aber Kaz war schon weg.
Inej hob frustriert die Hände. Sie hatte hundert Fragen, aber wie immer umklammerte Kaz die Antworten mit seinem Würgegriff.
Sie lief auf die Mauer der Börse zu, die dem Kanal zugewandt war. Nur die Leutnants und ihre Begleiter durften während des Parley hinein. Aber für den Fall, dass die Black Tips auf üble Ideen kamen, würde der Rest der Dregs vor dem Osttor mit gezückten Waffen warten. Sie wusste, dass Geels eine Mannschaft schwer bewaffneter Black Tips am westlichen Eingang positioniert hatte.
Inej würde sich ihren eigenen Weg hinein suchen. Die Regeln des Fair Play zwischen den Banden stammten aus der Zeit von Per Haskell. Darüber hinaus war sie das Phantom – das einzige Gesetz, das für sie galt, war das der Schwerkraft, und an manchen Tagen setzte sie selbst das außer Kraft.
Die untere Etage der Börse war fensterlosen Warenhäusern vorbehalten, also suchte sich Inej eine Regenrinne, an der sie hinaufkletterte. Etwas ließ sie zögern, bevor sie die Hände darumlegte. Sie zog ein Knochenlicht aus der Tasche und schüttelte es, sodass ein blassgrüner Schimmer auf das Rohr fiel. Ein Ölfilm glänzte darauf. Sie lief weiter an der Mauer entlang, suchte nach einer anderen Möglichkeit und fand einen Steinsims, auf dem eine Statue der drei fliegenden Fische von Kerch stand. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete vorsichtig über den Sims. Er war mit Glas bedeckt. Ich werde erwartet, dachte sie mit grimmiger Zufriedenheit.
Sie hatte sich den Dregs vor weniger als zwei Jahren angeschlossen, nur wenige Tage nach ihrem fünfzehnten Geburtstag. Damals war es eine Frage des Überlebens gewesen, aber jetzt erfüllte es sie mit Genugtuung, dass sie in so kurzer Zeit zu jemandem geworden war, gegen den man Vorsichtsmaßnahmen traf. Und doch – falls die Black Tips dachten, solche Kindereien würden das Phantom von seinem Ziel abbringen, dann lagen sie falsch.
Sie holte zwei Stachel zum Klettern aus den Taschen ihrer Steppweste und klemmte erst den einen, dann den anderen zwischen die Ziegelsteine der Mauer. Dann zog sie sich hoch, und ihre Füße fanden jeden kleinsten Halt und jede Rille im Stein. Als Kind hatte sie gelernt, auf dem Hochseil zu laufen, jedoch barfuß. Die Straßen von Ketterdam waren zu kalt und nass dafür. Nach ein paar bösen Stürzen hatte sie einen Fabrikator, der heimlich von einem Ginladen an der Wijnstraat aus arbeitete, dafür bezahlt, ihr ein paar Lederschuhe zu machen, die mit genoppten Gummisohlen versehen waren. Sie passten wie angegossen an ihre Füße und gaben ihr auf jedem Untergrund sicheren Halt.
Im zweiten Stockwerk zog sie sich auf einen Vorsprung, der gerade breit genug war, um sich darauf zu kauern.
Kaz hatte sein Bestes gegeben, um sie zu unterrichten, aber sie war nicht ganz so geschickt im Einbrechen wie er, und so brauchte es ein paar Anläufe, bis sie das Schloss überlistet hatte. Endlich hörte sie ein befriedigendes Klick, und das Fenster öffnete sich in ein verlassenes Arbeitszimmer, dessen Wände bedeckt waren mit Karten, auf denen jemand Handelsrouten markiert hatte. Außerdem gab es Kreidetafeln, die Aktienkurse und die Namen von Schiffen auflisteten. Sie schlüpfte hinein, verschloss den Riegel wieder und schlich vorsichtig zwischen den leeren Schreibtischen hindurch, auf denen ordentliche Stapel mit Bestellungen und Stücklisten lagen.
Sie lief zu einer schmalen Doppeltür und gelangte auf einen Balkon, der den Blick über den Innenhof der Börse freigab. Jedes Schiffsbüro hatte einen. Von hier oben kündigten Rufer neue Unternehmungen und die Ankunft von Waren an, oder sie hissten die schwarze Flagge, die anzeigte, dass ein Schiff auf See verschollen war, mitsamt der Fracht. Auf dem Parkett der Börse brach dann jedes Mal hektisches Treiben aus, Läufer verbreiteten die Nachricht in der Stadt, und der Preis für Güter, Terminwaren und Anteile an auslaufenden Unternehmungen stieg oder fiel. Doch heute Nacht herrschte Schweigen.
Eine Brise wehte vom Hafen herüber, brachte den Duft nach Meer mit sich und zerzauste ihr die Haare, die sich aus dem geflochtenen Knoten in Inejs Nacken gelöst hatten. Unten im Hof sah sie das Flackern von Lampenlicht und hörte das dumpfe Geräusch, das Kaz’ Stock auf den Steinen machte, während er und seine beiden Sekundanten darüberliefen. Auf der gegenüberliegenden Seite erkannte sie weitere Laternen, die auf sie zuhielten. Die Black Tips waren gekommen.
Inej zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Sie stieg auf die Brüstung und sprang lautlos auf den benachbarten Balkon und dann auf den nächsten, um Kaz und den anderen so nah wie nur möglich über den Hof zu folgen. Sein dunkler Mantel flatterte leicht in der salzigen Brise, sein Hinken war in dieser Nacht deutlicher sichtbar, so wie immer, wenn es kalt wurde. Sie hörte, wie Jesper lebhaft schwatzte und Big Bolligers tiefes, rumpelndes Glucksen.
Als sie sich der anderen Seite näherte, sah Inej, dass Geels Elzinger und Oomen als Begleitung gewählt hatte – genau wie vermutet. Inej kannte die Stärken und Schwächen von jedem Mitglied der Black Tips, ganz zu schweigen von den Harley-Pointern, den Liddies, den Razorgulls, den Dime-Lions und jeder anderen Bande, die sich auf den Straßen von Ketterdam tummelte. Es war ihre Aufgabe zu wissen, dass Geels Elzinger traute, seit sie sich gemeinsam durch die Ränge hochgearbeitet hatten, und weil Elzinger gebaut war wie ein Berg – fast sieben Fuß groß, dick bepackt mit Muskeln, das breite, eingedrückte Gesicht tief auf dem Nacken, der so dick war wie ein Brückenpfeiler.
Plötzlich war sie froh, dass Big Bolliger Kaz begleitete. Dass Kaz Jesper als Sekundanten ausgewählt hatte, war keine Überraschung. Zappelig, wie Jesper war, mit oder ohne seine Revolver, war er am besten im Kampf aufgehoben, und sie wusste, dass er alles für Kaz tat. Als Kaz auf Big Bolliger bestanden hatte, war sie weniger überzeugt gewesen. Big Bol war ein Rausschmeißer im Krähenklub, er schien wie gemacht dafür, Betrunkene und Taugenichtse rauszuwerfen, war aber zu schwerfällig auf den Füßen, um in einem Gerangel von großem Nutzen zu sein. Und doch war er wenigstens groß genug, um Elzinger in die Augen blicken zu können.
Inej mochte nicht zu sehr über Geels’ zweiten Sekundanten nachdenken. Oomen machte sie nervös. Er war körperlich nicht so einschüchternd wie Elzinger. Um genau zu sein, sah Oomen wie eine Vogelscheuche aus – nicht hager, aber so, als sei sein Körper unter der Kleidung falsch zusammengesetzt. Man sagte, dass er einmal einem Mann mit bloßen Händen den Schädel eingedrückt hatte. Danach habe er sich die Hände am Hemd abgewischt und einfach weitergetrunken.
Inej versuchte, ihre Unruhe zu besänftigen, und lauschte auf Geels und Kaz, die unten im Hof plauderten, während die Sekundanten die Gegenseite abtasteten, um sicherzugehen, dass niemand Waffen trug.
»Unartig«, sagte Jesper, als er ein winziges Messer aus Elzingers Ärmel hervorzog und es über den Hof warf.
»Sauber«, erklärte Big Bolliger, der mit Geels fertig war und bei Oomen weitermachte.
Kaz und Geels diskutierten über das Wetter und den Verdacht, dass der Kooperom verwässerte Drinks servierte, jetzt, da die Miete erhöht worden war … Sie schlichen um den wahren Grund für die Zusammenkunft herum. In der Theorie würden sie ein bisschen reden, Entschuldigungen austauschen, sich darauf einigen, dass die Grenzen des Fünften Hafens geachtet würden, und dann gingen alle zusammen etwas trinken – zumindest hatte Per Haskell das so vorgesehen.
Aber was weiß Per Haskell schon?, dachte Inej, während sie nach den Wachen Ausschau hielt, die auf den Dächern patrouillierten. Sie versuchte, ihre Gestalten in der Dunkelheit zu erkennen. Haskell führte die Dregs an, aber heutzutage zog er es vor, in seinem behaglichen Zimmer zu sitzen, lauwarmes Lager zu trinken, Modellschiffe zu bauen und jedem, der zuhörte, lange Geschichten über seine Heldentaten zu erzählen. Er schien zu denken, dass Revierkriege genauso beigelegt wurden wie einst: ein kurzes Handgemenge und dann ein freundlicher Handschlag. Aber jeder ihrer Sinne sagte Inej, dass es nicht so laufen würde. Ihr Vater hätte gesagt: Die Schatten gehen heute Nacht ihren eigenen Geschäften nach. Etwas Schlimmes würde hier passieren.
Kaz stand da, die behandschuhten Hände ruhten auf dem geschnitzten Krähenkopf seines Stocks. Er wirkte vollkommen entspannt, sein schmales Gesicht wurde von der Krempe seines Huts verborgen. Die meisten Gangmitglieder im Barrel liebten es protzig: bunte Westen, Taschenuhren, die mit falschen Edelsteinen gespickt waren, Hosen mit jedem nur erdenklichen Aufdruck und Muster. Kaz war eine Ausnahme – ein Bild der Zurückhaltung mit dunklen Westen, gewöhnlich geschnittenen Hosen und geraden Linien. Am Anfang hatte sie gedacht, es wäre eine Frage seines Geschmacks, aber bald hatte sie begriffen, dass er damit die Krämer hochnahm. Er mochte es, wie einer von ihnen auszusehen.
»Ich bin ein Geschäftsmann«, hatte er zu ihr gesagt. »Nicht mehr, nicht weniger.«
»Du bist ein Dieb, Kaz.«
»Habe ich das nicht gerade gesagt?«
Jetzt sah er aus wie ein Priester, der einer Gruppe Zirkusartisten eine Predigt halten wollte. Ein junger Priester, dachte sie, und das Unbehagen verstärkte sich. Kaz hatte Geels alt genannt und abgewrackt, aber so wirkte er heute Abend wirklich nicht. Der Leutnant der Black Tips hatte zwar Falten um die Augen und aufkeimende Hängewangen unter seinen Koteletten, aber er wirkte souverän, erfahren. Neben ihm sah Kaz aus wie … siebzehn.
»Bleiben wir ehrenhaft, ja? Wir wollen nur ein bisschen mehr abbekommen«, sagte Geels und tippte dabei auf die verspiegelten Knöpfe seiner leuchtend grünen Weste. »Es ist nicht anständig, dass ihr jeden spendablen Reisenden herausfiltert, der im Fünften Hafen von einem Vergnügungsboot steigt.«
»Der Fünfte Hafen gehört uns, Geels«, antwortete Kaz. »Die Dregs bekommen den ersten Schuss auf die Täubchen, die für ein bisschen Spaß herkommen.«
Geels schüttelte den Kopf. »Du bist jung, Brekker«, sagte er mit einem gönnerhaften Lachen. »Vielleicht verstehst du nicht, wie das läuft. Die Häfen gehören der Stadt, und wir haben genauso ein Recht auf sie wie jeder andere auch. Wir müssen alle unseren Lebensunterhalt verdienen.«
Technisch gesehen stimmte das. Aber der Fünfte Hafen war nutzlos gewesen und von der Stadt fast aufgegeben, als Kaz ihn übernommen hatte. Er hatte den Dreck ausschachten lassen, die Docks und den Kai ausbauen, und er hatte dafür Anleihen auf den Krähenklub nehmen müssen. Per Haskell hatte ihn ausgeschimpft und ihn einen Verrückten genannt wegen der Ausgaben, aber letztlich hatte er nachgegeben. Kaz zufolge waren die Worte des alten Mannes gewesen: »Erhäng dich am besten gleich mit den ganzen Tauen.« Aber das Unternehmen hatte sich in weniger als einem Jahr ausgezahlt. Jetzt bot der Fünfte Hafen Liegeplätze für Handelsschiffe sowie Boote aus aller Welt, mit Reisenden und Soldaten an Bord, die begierig darauf waren, Ketterdams Sehenswürdigkeiten zu bestaunen und die Freuden der Stadt zu kosten. Die Dregs hatten den ersten Schuss auf jeden davon, und sie lotsten sie – und ihre Beutel – in die Freudenhäuser, Tavernen und Spielhallen, die der Gang gehörten. Der Fünfte Hafen hatte den alten Mann sehr reich gemacht und den Stand der Dregs als die wahren Spieler im Barrel gefestigt, wie es nicht einmal dem Erfolg des Krähenklubs gelungen war. Aber der Erlös hatte ungewollte Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Geels und die Black Tips hatten den Dregs das ganze Jahr über Ärger gemacht, sie waren unbefugt in den Fünften Hafen eingedrungen und hatten sich Täubchen geschnappt, die ihnen nicht zustanden.
»Der Fünfte Hafen gehört uns«, wiederholte Kaz. »Das steht nicht zur Debatte. Du beschneidest unseren Verkehr von den Docks, und du hast eine Schiffsladung Jurda abgefangen, die vor zwei Nächten hätte einlaufen sollen.«
»Keine Ahnung, von was du da redest.«
»Ich weiß, dass dir das leichtfällt, aber versuch nicht, mir dumm zu kommen, Geels.«
Geels trat einen Schritt vor. Jesper und Big Bolliger richteten sich höher auf.
»Hör auf, die Muskeln spielen zu lassen, Junge«, sagte Geels. »Wir alle wissen, dass dem alten Mann eine Auseinandersetzung zu sehr auf den Magen schlagen würde.«
Kaz’ Lachen war so trocken wie das Rascheln toter Blätter. »Aber ich sitze mit dir am Tisch, Geels, und ich bin nicht für eine Kostprobe hier. Du willst Krieg, ich sorge dafür, dass du deinen Teil schluckst.«
»Und was ist, wenn du nicht da bist, Brekker? Jeder weiß, dass du das Rückgrat von Haskells Laden bist – zerbricht man es, klappen die Dregs zusammen.«
Jesper schnaubte. »Magen, Rückgrat. Was kommt dann, die Milz?«
»Klappe«, knurrte Oomen. Die Regeln des Parley schrieben vor, dass nur die Leutnants sprechen durften, sobald die Verhandlungen begonnen hatten. Jesper formte mit seinen Lippen eine Entschuldigung und deutete mit einer Geste an, seinen Mund zu verschließen.
»Ich bin ziemlich sicher, dass du mir drohst, Geels«, sagte Kaz. »Aber ich möchte ganz sicher sein, bevor ich entscheide, was ich tun werde.«
»Bist ganz schön selbstsicher, oder nicht, Brekker?«
»Ich bin meiner selbst sicher und sonst nichts.«
Geels lachte auf und stieß Oomen mit dem Ellbogen an. »Hör dir nur dieses eingebildete Stück Scheiße an. Brekker, dir gehören diese Straßen nicht. Kinder wie du sind wie Flöhe. Ein neuer Haufen taucht alle paar Jahre auf und belästigt die Vorgesetzten, bis ein großer Hund beschließt, sich zu kratzen. Und lass dir gesagt sein, so langsam habe ich die Schnauze voll von dem Jucken.« Er kreuzte die Arme, und die Zufriedenheit strahlte förmlich von ihm ab. »Was wäre, wenn ich dir sage, dass gerade jetzt zwei Wachen ihre Gewehre auf euch gerichtet haben?«
Inejs Magen sank. Hatte Kaz das gemeint, als er gesagt hatte, dass Geels die Wachen gekauft haben könnte?
Kaz blickte kurz zum Dach hoch. »Die Stadtwacht anheuern, um deine Morde erledigen zu lassen? Ich würde sagen, das ist ein teures Unternehmen für eine Gang wie die Black Tips. Ich kann nicht glauben, dass eure Truhen das verkraften.«
Inej kletterte auf die Brüstung und schwang sich von dort auf das Dach. Wenn sie diese Nacht überlebten, dann würde sie Kaz umbringen.
Es waren immer zwei Posten von der Stadtwacht auf dem Dach der Börse positioniert. Ein paar Kruge von den Dregs und den Black Tips hatten dafür gesorgt, dass sie nicht eingreifen würden, ein ganz gewöhnliches Vorgehen. Aber Geels deutete da etwas ganz anderes an. Hatte er wirklich Leute von der Stadtwacht bestochen, damit sie für ihn die Scharfschützen machten? Falls das stimmte, standen die Chancen der Dregs, diese Nacht zu überleben, plötzlich auf Messers Schneide.
Wie die meisten Gebäude in Ketterdam hatte auch die Börse ein spitzgiebeliges Dach, damit der starke Regen abfloss. Deshalb patrouillierten die Wachen auf einem schmalen Steg, von dem aus man den Hof überblicken konnte. Inej benutzte ihn nicht. Man lief dort zwar leichter, war aber auch gut sichtbar. Stattdessen kletterte sie auf den rutschigen Dachziegeln bis zur Hälfte des Dachs hinauf und kroch von da an in einem gefährlichen Winkel vorwärts, während sie gleichzeitig die Wachen auf dem Steg im Auge behielt und die Konversation unten im Hof belauschte. Vielleicht bluffte Geels bloß. Oder vielleicht beugten sich in diesem Moment auch zwei Wachen über die Brüstung und hatten Kaz oder Jesper oder Big Bolliger im Visier.
»Hat einiger Anstrengungen bedurft«, gab Geels zu. »Im Moment sind wir ein kleiner Laden, und Stadtwachen sind nicht billig. Aber die Belohnung ist es wert.«
»Die bin ich?«
»Die bist du.«
»Ich fühle mich geschmeichelt.«
»Die Dregs halten ohne dich keine Woche durch.«
»Ich gebe ihnen einen Monat aus schierem Schwung heraus.«
Der Gedanke hallte laut durch Inejs Kopf. Wenn Kaz nicht mehr da wäre, würde ich bleiben? Oder würde ich mich meiner Schuld entziehen? Würde ich es darauf ankommen lassen und mich mit Per Haskells Vollstreckern anlegen? Wenn sie sich nicht schneller bewegte, könnte sie das glatt herausfinden.
»Eingebildete kleine Ratte.« Geels lachte. »Ich kann es gar nicht abwarten, dir diese Miene aus dem Gesicht zu prügeln.«
»Dann tu’s doch«, sagte Kaz.
Inej riskierte einen Blick hinunter. Seine Stimme hatte sich verändert, jeglicher Humor war daraus verschwunden.
»Soll ich ihnen sagen, dass sie dir eine Kugel in dein gutes Bein jagen sollen, Brekker?«
Wo sind die Wachen?, dachte Inej und kroch schneller voran. Sie hetzte über das steile Dach des Giebels. Die Börse erstreckte sich fast über einen ganzen Block. Der Bereich war zu groß, um ihn abzusichern.
»Hör auf zu reden, Geels. Sag ihnen, dass sie schießen sollen.«
»Kaz …«, sagte Jesper nervös.
»Los. Hab endlich die Eier in der Hose und gib ihnen den Befehl.«
Was für ein Spiel spielte Kaz da? Hatte er das erwartet? Hatte er einfach angenommen, dass Inej die Wachen schon früh genug finden würde?
Sie warf erneut einen Blick nach unten. Geels strahlte jetzt freudige Erwartung aus. Er holte tief Luft, streckte die Brust heraus. Inej geriet ins Wanken, und sie musste sich dazu zwingen, nicht einfach über die Kante des Dachs zu springen. Er wird es tun. Ich werde zusehen müssen, wie Kaz stirbt.
»Feuer!«, rief Geels.
Ein Schuss zerriss die Luft. Big Bolliger stieß einen Schrei aus und ging zu Boden.
»Verdammt!«, rief Jesper, ging neben Bolliger in die Knie und drückte die Hand auf die Schusswunde, während der große Mann stöhnte. »Du wertloser Fettsack!«, brüllte er Geels an. »Du hast gerade neutrales Gebiet verletzt.«
»Kann keiner sagen, dass ihr nicht zuerst geschossen habt«, gab Geels zurück. »Wer soll das schon wissen? Keiner von euch schafft es hier raus.«
Geels’ Stimme klang zu hoch. Er versuchte, die Fassung zu wahren, aber Inej hörte die Panik, die in seinen Worten pulsierte, das aufgeschreckte Flügelschlagen eines verängstigten Vogels. Warum? Nur einen Moment zuvor hatte er noch herumgepoltert.
Da sah Inej, dass sich Kaz noch immer nicht bewegt hatte. »Du siehst nicht gut aus, Geels.«
»Mir geht’s prima«, erwiderte er. Aber das stimmte nicht. Er sah blass und zittrig aus. Sein Blick huschte von links nach rechts, als suche er den im Schatten liegenden Steg auf dem Dach ab.
»Wirklich?«, fragte Kaz im Plauderton. »Läuft nicht so, wie du es geplant hattest, oder?«
»Kaz«, sagte Jesper. »Bolliger blutet schlimm …«
»Gut.« Kaz beachtete ihn nicht weiter.
»Kaz, er braucht einen Medik.«
Kaz warf dem verwundeten Mann kaum einen Blick zu. »Er braucht nur mit dem Jammern aufzuhören und soll froh sein, dass ich Holst nicht gesagt habe, dass er ihm einen Kopfschuss verpassen soll.«
Selbst vom Dach aus konnte Inej sehen, wie Geels zusammenzuckte.
»So heißt die Wache, oder nicht?«, fragte Kaz. »Willem Holst und Bert van Daal – die beiden Stadtwachen, die heute Abend Dienst haben. Für deren Bestechung du die Truhen der Black Tips geleert hast?«
Geels sagte nichts.
»Willem Holst«, sagte Kaz laut, und seine Stimme drang bis hoch zum Dach, »spielt fast genauso gern wie Jesper, deshalb hat dein Geld Anklang gefunden. Aber Holst hat viel größere Probleme – nennen wir sie Antriebe. Ich gehe nicht auf die Einzelheiten ein. Ein Geheimnis ist nicht wie eine Münze. Es behält seinen Wert nicht, wenn man es ausgibt. Du musst mir einfach vertrauen, wenn ich dir sage, dass dieses selbst dir den Magen umdrehen würde. Stimmt es nicht, Holst?«
Als Antwort ertönte ein weiterer Schuss. Er traf das Pflaster vor Geels’ Füßen. Geels stieß ein entsetztes Gemecker aus und stolperte rückwärts.
Diesmal gelang es Inej, die Herkunft des Mündungsfeuers zu bestimmen. Der Schuss kam von irgendwo nahe der Westseite des Gebäudes. Wenn Holst dort war, bedeutete das, dass der andere Wächter – Bert van Daal – auf der Ostseite stand. War es Kaz gelungen, auch ihn kaltzustellen? Oder zählte er auf sie? Sie rannte über die Giebel.
»Erschieß ihn einfach, Holst!«, blaffte Geels, und Verzweiflung kratzte an seiner Stimme. »Schieß ihm in den Kopf!«
Kaz schnaubte angeekelt auf. »Glaubst du wirklich, das Geheimnis würde mit mir sterben? Los, Holst«, rief er dann. »Jag mir eine Kugel in den Kopf. Die Boten rennen dann zu deiner Frau und zum Hauptmann deiner Wache, noch bevor ich am Boden aufkomme.«
Kein Schuss erklang.
»Wie?«, fragte Geels bitter. »Wie hast du überhaupt rausgefunden, wer heute Nacht Dienst hat? Ich habe tief ins Netz greifen müssen, um den Dienstplan in die Finger zu bekommen. Du kannst mich nicht überboten haben.«
»Sagen wir einfach, meine Währung hat mehr Macht.«
»Geld ist Geld.«
»Ich handle mit Informationen, Geels, Dinge, die Männer tun, wenn sie glauben, niemand sieht hin. Schande besitzt mehr Wert, als eine Münze jemals haben kann.«
Er machte eine Szene, das sah Inej, er verschaffte ihr Zeit, während sie über die Schieferziegel sprang.
»Machst du dir Gedanken über die zweite Wache? Den guten alten Bert van Daal?«, fragte Kaz. »Vielleicht ist er jetzt gerade da oben und fragt sich, was er tun soll. Mich erschießen? Holst erschießen? Oder vielleicht habe ich ihn auch in der Hand, und er macht sich bereit, ein Loch in deine Brust zu brennen, Geels.« Er neigte sich vor, als erzählten sie sich ein großes Geheimnis. »Warum erteilen wir Van Daal nicht den Befehl und finden es heraus?«
Geels öffnete und schloss den Mund wie ein Karpfen, dann blaffte er: »Van Daal!«
Gerade als Van Daal den Mund aufmachte, tauchte Inej hinter ihm auf und setzte ihm eine Klinge an die Kehle. Sie hatte kaum genug Zeit gehabt, seinen Schatten auszumachen und über die Ziegel nach unten zu rutschen. Bei allen Heiligen, Kaz kalkulierte gern knapp.
»Pst«, hauchte sie in Van Daals Ohr. Sie stach ihm ein kleines bisschen in die Seite, damit er die Spitze ihres zweiten Dolchs spürte, die gegen seine Niere drückte.
»Bitte«, stöhnte er. »Ich …«
»Ich mag es, wenn Männer betteln«, sagte sie. »Aber jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür.«
Sie sah, wie sich Geels’ Brust hektisch hob und senkte. »Van Daal!«, schrie er erneut. Als er sich Kaz wieder zuwandte, war seine Miene wutverzerrt. »Immer einen Schritt voraus, nicht wahr?«
»Geels, dir bin ich meilenweit voraus.«
Aber Geels lächelte nur – ein winziges Lächeln, angespannt und zufrieden. Das Lächeln eines Siegers, erkannte Inej, und Furcht breitete sich erneut in ihr aus.
»Das Rennen ist noch nicht vorbei.« Geels griff in seine Jacke und zog eine schwere, schwarze Pistole hervor.
»Endlich«, sagte Kaz. »Es geht los. Dann kann Jesper endlich aufhören, über Bolliger zu klagen wie ein heulendes Weib.«
Jesper starrte die Kanone fassungslos und wütend an. »Bolliger hat ihn abgetastet. Er … o Big Bol, du Idiot«, ächzte er.
Inej konnte nicht glauben, was sie da sah. Die Wache in ihren Armen stieß ein leises Quieken aus. Vor lauter Wut und Überraschung hatte sie ihn versehentlich fester gepackt. »Entspann dich«, sagte sie und lockerte ihren Griff. Aber bei allen Heiligen, am liebsten hätte sie ein Messer in irgendwas gesteckt. Big Bolliger hatte Geels abgetastet. Er hätte die Pistole niemals nicht bemerken können. Er hatte sie verraten.
Hatte Kaz deshalb darauf bestanden, Big Bolliger heute Nacht mitzunehmen – damit er offiziell die Bestätigung bekam, dass Bolliger zu den Black Tips übergelaufen war? Deshalb hatte er Holst die Kugel in Bolligers Bauch jagen lassen. Aber was nun? Jetzt wusste jeder, dass Big Bol ein Verräter war. Und auf Kaz’ Brust zielte noch immer eine Waffe.
Geels grinste. »Kaz Brekker, der große Entfesselungskünstler. Wie willst du dich aus der Sache hier rauswinden?«
»Ich nehme den gleichen Weg, den ich gekommen bin.« Kaz ignorierte die Pistole und wandte seine Aufmerksamkeit dem großen Mann zu, der auf dem Boden lag. »Weißt du, was dein Problem ist, Bolliger?« Er stieß mit seinem Stock gegen die Wunde in Big Bols Bauch. »Das war keine rhetorische Frage. Weißt du, was dein größtes Problem ist?«
Bolliger quäkte los. »Neeeeiiiin …«
»Rate wenigstens«, zischte Kaz.
Big Bol sagte nichts, er stieß nur ein weiteres zittriges Winseln aus.
»In Ordnung, ich sag es dir. Du bist faul. Ich weiß das. Jeder weiß das. Also habe ich mich gefragt, warum mein faulster Rausschmeißer zweimal pro Woche extra früh aufsteht, zwei Meilen extra bis zu Cillas Pfanne läuft, um dort zu frühstücken, vor allem da die Eier im Kooperom so viel besser sind. Big Bol wird zum Frühaufsteher, die Black Tips machen ihren Einfluss im Fünften Hafen geltend, und dann fangen sie unsere größte Jurda-Lieferung ab. Es war nicht schwer, da den Zusammenhang herzustellen.« Er seufzte und sagte dann an Geels gewandt: »Das passiert, wenn dumme Leute große Pläne machen, ja?«
»Spielt jetzt keine Rolle mehr, oder?«, gab Geels zurück. »Das wird hässlich, ich schieße aus direkter Nähe. Vielleicht bekommen deine Wachen mich oder meine Jungs, aber du wirst der Kugel nicht ausweichen.«
Kaz machte einen Schritt nach vorn, sodass der Lauf der Pistole gegen seine Brust drückte. »Keineswegs, Geels.«
»Du glaubst, ich würde nicht abdrücken?«
»Oh, ich glaube, du würdest das mit Freuden tun, mit einem Lied in deinem schwarzen Herzen. Aber du wirst es nicht tun. Nicht heute Nacht.«
Geels’ Finger zuckte am Abzug.
»Kaz«, sagte Jesper. »Dieses ganze ›Erschieß mich‹-Ding beunruhigt mich langsam.«
Oomen machte sich diesmal nicht die Mühe, Jesper abzumahnen. Ein Mann war am Boden. Neutrales Gebiet war verletzt worden. Der scharfe Geruch von Schießpulver umwaberte sie – und gleichzeitig hing die Frage in der Luft, unausgesprochen in der Stille, als warte der Sensenmann selbst auf eine Antwort: Wie viel Blut wird heute Nacht vergossen?
In der Ferne heulte eine Sirene.
»Burstraat neunzehn«, sagte Kaz.
Geels hatte unruhig getänzelt, aber jetzt wurde er sehr still.
»Das ist die Adresse von deinem Mädchen, nicht wahr, Geels?«
Geels schluckte. »Hab kein Mädchen.«
»O doch, das hast du«, sagte Kaz sanft. »Sie ist auch hübsch. Na, wenigstens hübsch genug für einen Saftsack wie dich. Wirkt nett. Du liebst sie, nicht wahr?«
Selbst vom Dach aus konnte Inej den Schweiß erkennen, der auf Geels’ wächsernem Gesicht glänzte.
»Natürlich tust du das. Keine, die so fein ist, hätte auch nur einen zweiten Blick auf einen Mistkerl aus dem Barrel wie dich werfen sollen, aber sie ist anders. Sie denkt, du bist charmant. Klares Zeichen von Wahnsinn, wenn du mich fragst, aber Liebe geht nun mal seltsame Wege. Mag sie es, ihren hübschen Kopf an deine Schulter zu lehnen? Dir zuzuhören, wenn du von deinem Tag erzählst?«
Geels starrte Kaz an, als würde er ihn zum ersten Mal wirklich sehen. Der Junge, mit dem er geredet hatte, war großspurig, rücksichtslos und leicht zu erheitern gewesen, aber nicht Furcht einflößend – nicht wirklich. Doch jetzt war das Monster da, mit eiskaltem Blick und vollkommen unerschrocken. Kaz Brekker war verschwunden, und Dirtyhands hatte übernommen, um die Drecksarbeit zu erledigen.
»Sie wohnt in der Burstraat neunzehn«, sagte Kaz mit seiner rauen Stimme. »Im dritten Stock, mit Geranien vor den Fenstern. Zwei meiner Jungs warten vor ihrer Tür, und wenn ich hier nicht heil rauskomme, dann brennen sie das Haus bis auf die Grundmauern nieder. Das geschieht in Sekundenschnelle, es wird von beiden Seiten brennen, und die arme Elise wird in der Mitte gefangen sein. Ihr blondes Haar wird zuerst Feuer fangen. Wie der Docht einer Kerze.«
»Du bluffst«, sagte Geels, aber die Pistole in seiner Hand begann zu zittern.
Kaz hob den Kopf und holte tief Luft. »Es wird spät. Du hast die Sirene gehört. Ich rieche den Hafen im Wind, die See und das Salz, und vielleicht – rieche ich da auch Rauch?« Freude schwang in seiner Stimme mit.
O ihr Heiligen, Kaz, dachte Inej traurig. Was hast du nur getan?
Wieder zuckten Geels Finger am Abzug, und Inej machte sich bereit.
»Ich weiß, Geels’, ich weiß«, sagte Kaz mitfühlend. »All das Planen und Verschwören und Bestechen für nichts. Das denkst du gerade. Nach Haus zurückzukehren und zu wissen, was du verloren hast. Wie wütend dein Boss sein wird, wenn du mit leeren Händen auftauchst, und so viel ärmer. Wie befriedigend es wäre, mir eine Kugel ins Herz zu jagen. Du kannst es. Drück ab. Wir können alle zusammen untergehen. Sie werden unsere Leichen raus zum Schnitterkahn bringen, um uns zu verbrennen, so wie man es mit allen Armen macht. Oder du nimmst den Schlag für dein Ego hin, gehst zurück in die Burstraat, legst den Kopf in den Schoß von deinem Mädchen und schläfst ein, atmest immer noch und träumst von Rache. Das liegt bei dir, Geels. Gehen wir heute Nacht zurück nach Hause?«
Geels suchte Kaz’ Blick, und was auch immer er dort fand, ließ seine Schultern sinken. Inej spürte überrascht, dass sie kurz Mitleid mit ihm empfand. Er war voller Wagemut hier hereinspaziert, ein Überlebender, ein Champion des Barrel. Und er würde als ein weiteres Opfer von Kaz Brekker gehen.
»Eines Tages wirst du bekommen, was du verdient hast, Brekker.«
»Das werde ich«, antwortete Kaz, »wenn es denn Gerechtigkeit gibt in der Welt. Und wir alle wissen, wie wahrscheinlich das ist.«
Geels ließ den Arm sinken. Die Pistole hing nutzlos an seiner Seite.
Kaz machte einen Schritt zurück und klopfte sein Hemd ab, wo der Lauf es berührt hatte. »Geh und sag deinem General, er soll die Black Tips vom Fünften Hafen fernhalten, und wir erwarten eine Wiedergutmachung für die Schiffsladung Jurda, die wir verloren haben. Zuzüglich fünf Prozent, weil Waffen auf neutralem Boden gezogen wurden, und fünf Prozent, weil ihr so ein spektakulärer Haufen Ärsche seid.«
Da schwang Kaz den Stock plötzlich in einem scharfen Bogen. Geels schrie auf, als sein Handgelenk brach. Die Pistole fiel auf die Pflastersteine.
»Ich hatte die Waffe runtergenommen!«, heulte Geels und umklammerte seine Hand. »Ich hatte sie runtergenommen!«
»Ziel noch einmal auf mich, und ich brech dir beide Handgelenke. Dann musst du jemanden anheuern, der dir beim Pissen hilft.« Kaz schob mit der Spitze seines Stocks die Hutkrempe nach oben. »Oder vielleicht macht das die liebliche Elise für dich.«
Kaz kniete sich neben Bolliger. Der große Mann wimmerte. »Sieh mich an, Bolliger. Davon ausgehend, dass du heute Nacht nicht verblutest, hast du bis morgen Abend Sonnenuntergang Zeit, Ketterdam zu verlassen. Wenn ich höre, dass du dich auch nur in der Nähe der Stadtgrenzen herumtreibst, wird man dich in einem Fass in Cillas Pfanne wiederfinden.« Dann sah er Geels an. »Wenn du Bolliger hilfst oder ich herausfinde, dass er bei den Black Tips ist, glaub ja nicht, dass ich dich dann nicht holen komme.«
»Bitte, Kaz«, stöhnte Bolliger.
»Du hattest ein Zuhause, und du hast die Tür mit einer Abrissbirne bearbeitet, Bolliger. Erwarte kein Mitgefühl von mir.« Er stand auf und sah auf seine Taschenuhr. »Ich hatte nicht erwartet, dass das hier so lange dauern würde. Ich mache mich besser auf den Weg, sonst könnte es Elise ein klein wenig warm werden.«
Geels schüttelte den Kopf. »Mit dir stimmt was nicht, Brekker. Ich weiß nicht, was du bist, aber irgendwas stimmt nicht mit dir.«
Kaz legte den Kopf schief. »Du kommst aus den Vororten, nicht wahr, Geels? Bist in die Stadt gekommen, um dein Glück zu machen?« Er strich das Revers mit seiner behandschuhten Hand glatt. »Ich bin die Sorte Bastard, die nur der Barrel hervorbringt.«
Trotz der geladenen Pistole zu Füßen des Black Tip wandte Kaz ihm den Rücken zu und hinkte über die Pflastersteine auf den Ostbogen zu. Jesper hockte sich neben Bolliger und tätschelte ihm sanft die Wange. »Idiot«, sagte er traurig, dann folgte er Kaz.
Vom Dach aus sah Inej, wie Oomen Geels’ Pistole aufhob und einsteckte, dann wechselten die beiden Black Tips ein paar leise Worte.
»Geht nicht«, flehte Big Bolliger. »Lasst mich nicht zurück.« Er versuchte, sich an Geels’ Hosenbein zu klammern.
Geels schüttelte ihn ab. Sie ließen ihn zurück, auf der Seite zusammengerollt, und sein Blut tropfte auf die Pflastersteine.
Inej nahm Van Daal das Gewehr aus den Händen, bevor sie ihn losließ. »Geh nach Hause«, sagte sie zu der Wache.
Er warf ihr einen kurzen verängstigten Blick über die Schulter zu, dann rannte er über den Steg davon. Unter ihnen hatte Big Bol begonnen, sich über den Hof der Börse zu schleppen. Er mochte dumm genug sein, Kaz Brekker zu verärgern, aber er hatte bis jetzt im Barrel überlebt, und dafür brauchte es Willenskraft. Er könnte es schaffen.
Hilf ihm, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Bis vor ein paar Augenblicken war er noch ihr Waffenbruder gewesen. Es erschien ihr falsch, ihn allein zu lassen. Sie könnte zu ihm gehen, ihm anbieten, ihn von seinem Leid zu erlösen, seine Hand halten, während er starb. Sie könnte einen Medik holen, um ihn zu retten.
Stattdessen murmelte sie ein kurzes Gebet in der Sprache ihrer Heiligen und begann dann den steilen Abstieg über die Außenmauer. Inej hatte Mitleid mit dem Jungen, der allein sterben könnte, ohne jemanden, der ihn in seinen letzten Stunden tröstete, oder der leben und sein Leben als Ausgestoßener verbringen könnte. Aber das Werk war für diese Nacht noch nicht getan, und das Phantom hatte keine Zeit für Verräter.
3
Kaz

Jubel empfing Kaz, als er aus dem östlichen Bogen trat. Jesper lief hinter ihm her, und wenn Kaz es richtig sah, war er eingeschnappt.
Dirix, Rotty und die anderen stürmten auf sie zu. Sie jauchzten und riefen und hielten Jespers Revolver in die Höhe. Die Mannschaft hatte kaum einen Blick auf den Prozess mit Geels bekommen, aber sie hatten das meiste gehört. Jetzt sangen sie: »Die Burstraat steht in Flammen! Die Dregs schütten kein Wasser drauf!«
»Ich kann nicht glauben, dass er einfach den Schwanz eingezogen hat!«, jubelte Rotty. »Er hatte eine geladene Pistole in der Hand!«
»Erzähl uns, was du gegen die Wache in der Hand hattest«, bettelte Dirix.
»Kann nicht das übliche Zeug sein.«
»Ich hab von einem Kerl in Sloken gehört, der sich gern in Apfelsirup gewälzt hat, und dann hat er zwei …«
»Ich rede nicht«, sagte Kaz. »Holst kann sich in Zukunft noch als nützlich erweisen.«
Ihre Stimmung war kribbelig, und ihr Gelächter war mit der Verzweiflung durchsetzt, die oft damit einherging, knapp einer Katastrophe entgangen zu sein. Einige hatten einen Kampf erwartet und waren immer noch scharf darauf. Aber Kaz wusste, dass mehr dahintersteckte, und ihm war nicht entgangen, dass niemand Big Bolliger erwähnt hatte. Sie waren tief erschüttert von seinem Verrat – sowohl von dessen Enthüllung als auch von der Art, wie Kaz die Strafe verhängt hatte. Unter all dem Geschubse und Gejuchze lauerte die Angst. Gut. Kaz baute darauf, dass die Dregs Mörder, Diebe und Lügner waren. Er musste nur dafür sorgen, dass es ihnen nicht zur Gewohnheit wurde, ihn anzulügen.
Kaz stellte zwei von ihnen dazu ab, Big Bol im Auge zu behalten und sicherzugehen, dass er die Stadt verließ, falls er wieder auf die Beine kam. Der Rest konnte in den Verhau und zum Krähenklub zurückkehren, um ihre Sorgen zu ertränken, ihr Unwesen zu treiben und die Ereignisse der Nacht herumzuerzählen. Sie würden berichten, was sie gesehen hatten, dazu den Rest ausschmücken, und mit jeder Wiederholung würde Dirtyhands verrückter und skrupelloser werden. Aber Kaz hatte Geschäfte, denen er nachgehen musste, und sein erster Halt würde der Fünfte Hafen sein.
Jesper trat ihm in den Weg. »Du hättest mir was sagen sollen wegen Big Bolliger«, flüsterte er wütend.
»Sag mir nicht, wie ich meinen Kram machen soll, Jes.«
»Denkst du, ich bin auch faul?«
»Wenn ich denken würde, dass du faul bist, würdest du dir jetzt mit den Händen die Eingeweide in den Bauch stopfen und dich auf dem Boden der Börse wälzen, so wie Big Bol, also hör auf, so einen Mist zu reden.«
Jesper schüttelte den Kopf und legte die Hände auf die Revolver, die er sich von Dirix zurückgeholt hatte. Er spürte gern eine Waffe unter den Fingern, wenn er gereizt war, wie ein Kind, das Trost bei einer geliebten Puppe suchte.
Es wäre einfach genug gewesen, sich zu vertragen. Kaz hätte sagen können, dass er es wusste, dass Jesper nicht faul war, hätte ihn daran erinnern können, dass er ihm genug vertraute, um ihn zu seinem einzigen wahren Sekundanten in einem Kampf zu machen, der verdammt schief hätte gehen können. Stattdessen sagte er: »Los, Jesper. Im Krähenklub wartet ein anständiger Kredit auf dich. Spiel bis zum Morgen oder bis dein Glück dich verlässt — was auch immer zuerst kommt.«
Jesper blickte ihn missmutig an, aber er konnte nicht verhindern, dass ein hungriger Glanz in seine Augen trat. »Noch eine Bestechung?«
»Ich bin ein Gewohnheitstier.«
»Glück für dich, dass ich das auch bin.« Er zögerte lange genug, um hinterherzuschieben: »Willst du uns nicht bei dir haben? Geels’ Jungs werden nach dem hier in Fahrt sein.«
»Lass sie nur kommen«, sagte Kaz, wandte sich um und lief ohne ein weiteres Wort die Nemstraat hinunter. Konnte man nicht nach Einbruch der Dunkelheit allein durch Ketterdam laufen, so konnte man sich genauso gut ein Schild um den Hals hängen, auf dem »Schwächling« stand, und sich hinlegen, um auf eine Tracht Prügel zu warten.
Als er über die Brücke ging, spürte er die Blicke der Dregs im Rücken. Er brauchte ihr Geflüster nicht zu hören, er wusste auch so, was sie sagten. Sie wollten mit ihm trinken, wollten die Erklärung hören, woher er gewusst hatte, dass Big Bolliger zu den Black Tips übergelaufen war, wie er den Blick von Geels beschrieb, als der seine Waffe hatte fallen lassen. Aber das würden sie niemals von Kaz bekommen, und wenn ihnen das nicht passte, dann sollten sie eine andere Gang finden, der sie sich anschließen konnten.
Ganz egal, was sie über ihn dachten, sie würden heute Nacht etwas selbstbewusster auftreten. Das war der Grund dafür, dass sie blieben, weshalb sie ihm die Loyalität schenkten, die sie aufbringen konnten. Als er offiziell ein Mitglied der Dregs geworden war, war er zwölf und die Gang ein Witz gewesen: Straßenkinder und Schnorrer, die völlig am Ende waren und Hütchenspiele und Taschenspielertricks organisiert hatten und die in einem heruntergekommenen Bau im schlimmsten Teil des Barrel gehaust hatten. Aber er hatte keine großartige Gang gebraucht, nur eine, die er großartig machen konnte – eine, die ihn brauchte.
Jetzt hatten sie ihr eigenes Revier, ihre eigene Spielhalle, und der heruntergekommene Bau war der Verhau geworden, ein trockener und warmer Ort, wo man ein heißes Essen bekam oder sich verkriechen konnte, wenn man verwundet war. Jetzt waren die Dregs gefürchtet. Und das hatte Kaz ihnen gegeben. Er schuldete ihnen zu allem Überfluss  nicht auch noch Gequatsche.
Außerdem würde Jesper das schon geradebiegen. Nach ein paar Drinks und ein paar guten Karten würde die Gutmütigkeit des Scharfschützen schon wiederkehren. Er konnte genauso lange grollen, wie er Schnaps bei sich behielt, und er hatte das Talent, Kaz’ Siege so darzustellen, dass sie sich anhörten, als seien sie alle daran beteiligt gewesen.
Während Kaz an einem der kleinen Kanäle entlanglief, der ihn zum Fünften Hafen bringen würde, stellte er fest, dass er sich – Heilige! –, dass er sich fast zuversichtlich fühlte. Vielleicht sollte er einen Medik aufsuchen. Die Black Tips hatten ihm seit Wochen an den Hacken geklebt, und er hatte sie endlich gezwungen, ihr Blatt auf den Tisch zu legen. Sein Bein war auch nicht besonders schlimm, trotz der winterlichen Kälte. Der Schmerz war immer da, aber heute Nacht war es nur ein dumpfes Pochen. Und doch, ein Teil von ihm fragte sich, ob die Verhandlung eine Art Test gewesen war, mit dem Per Haskell ihn auf die Probe gestellt hatte. Haskell wäre glatt in der Lage zu denken, dass er selbst das Genie gewesen war, das die Dregs zum Erfolg geführt hatte, vor allem, wenn einer seiner Kumpane ihm das einflüsterte. Die Idee gefiel ihm nicht, aber er konnte sich morgen Gedanken um Per Haskell machen. Jetzt würde er dafür sorgen, dass im Hafen alles nach Plan lief, und danach würde er zum Verhau gehen, um dringend benötigten Schlaf aufzuholen.
Er wusste, dass Inej ihn deckte. Seit der Börse war sie bei ihm gewesen. Er rief sie nicht. Sie würde sich zeigen, wenn sie bereit dazu war. Für gewöhnlich mochte er die Stille — um genau zu sein hätte er mit Vergnügen sämtlichen Leuten die Lippen zusammengenäht. Doch wenn Inej es wollte, dann konnte sie einen ihre Stille spüren lassen. Sie tippte einem förmlich gegen die Stirn.
Kaz schaffte es, die Stille bis hinter die Zentzbrücke zu ertragen, deren Eisengeländer mit kleinen Taustücken bedeckt waren, die man zu komplizierten Knoten geschlungen hatte: Gebete der Seemänner für eine sichere Rückkehr von See. Abergläubischer Blödsinn! Endlich gab er nach und sagte: »Spuck es schon aus, Phantom.«
Ihre Stimme erklang aus der Dunkelheit. »Du hast niemanden zur Burstraat geschickt.«
»Warum hätte ich das tun sollen?«
»Wenn Geels nicht rechtzeitig dort ankommt …«
»Niemand legt Feuer in der Burstraat neunzehn.«
»Ich habe die Sirene gehört.«
»Ein glücklicher Zufall. Ich packe die Inspiration beim Schopf, wo immer sie sich mir zeigt.«
»Dann hast du geblufft. Sie war nie in Gefahr.«
Kaz zuckte mit den Schultern, ohne ihr eine Antwort zu geben. Inej versuchte immer, ihm ein kleines bisschen Anstand abzuringen. »Wenn jeder weiß, dass du ein Monster bist, brauchst du deine Zeit nicht damit zu verschwenden, monströse Dinge zu tun.«
»Warum hast du dich überhaupt auf das Treffen eingelassen, wenn du wusstest, dass es ein abgekartetes Spiel war?« Sie war irgendwo zu seiner Rechten, bewegte sich lautlos. Er hatte gehört, wie andere Mitglieder der Gang sagten, dass sie sich wie eine Katze bewegte, aber er vermutete, dass die Katzen eher aufmerksam zu ihren Füßen saßen, um von ihr zu lernen.
»Für mich war die Nacht ein Erfolg«, sagte er. »Für dich nicht?«
»Du bist fast getötet worden. So wie Jesper.«
»Geels hat die Truhen der Black Tips geräumt, um nutzlose Bestechungsgelder zu zahlen. Wir haben einen Verräter enttarnt, unser Anrecht auf den Fünften Hafen neu begründet, und ich habe keinen Kratzer abbekommen. Es war eine gute Nacht.«
»Wie lange hast du über Big Bolliger Bescheid gewusst?«
»Seit Wochen. Wir werden unterbesetzt sein. Da fällt mir ein, hab Rojakke gehen gelassen.«
»Warum? Es gibt keinen wie ihn an den Tischen.«
»Gibt jede Menge Scheißkerle, die sich mit einem Kartenspiel auskennen. Rojakke ist ein bisschen zu klug. Er schöpft ab.«
»Er ist ein guter Geber, und er hat eine Familie zu versorgen. Du könntest ihn verwarnen, einen Finger nehmen.«
»Dann wäre er kein guter Geber mehr, oder nicht?«
Erwischte man einen Geber beim Geldschöpfen in der Spielhalle, so schnitt ihm der Hallenboss den kleinen Finger ab. Das war eine dieser lächerlichen Bestrafungen, die bei den Gangs zur Regel geworden waren. Es brachte den Geber aus dem Gleichgewicht, zwang ihn dazu, das Mischen neu zu lernen, und es zeigte einem potenziellen neuen Arbeitgeber, dass er im Auge behalten werden musste. Aber es machte ihn auch ungeschickt am Tisch. Es bedeutete, dass er sich auf die einfachen Dinge konzentrieren musste wie die Technik des Gebens, statt die Spieler zu beobachten.
Kaz konnte Inejs Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, aber er spürte ihre Missbilligung.
»Die Gier ist dein Gott, Kaz.«
Darüber hätte er fast gelacht. »Nein, Inej. Die Gier verneigt sich vor mir. Sie ist meine Dienerin und mein Druckmittel.«
»Und welchem Gott dienst du dann?«
»Dem, der mir Glück gewährt.«
»Ich glaube nicht, dass Götter so funktionieren.«
»Ich glaube nicht, dass mich das kümmert.«
Sie stieß verärgert Luft aus. Trotz allem was sie durchgemacht hatte, glaubte Inej immer noch, dass ihre Suli-Heiligen über sie wachten. Kaz wusste das, und aus irgendeinem Grund liebte er es, sie damit zu provozieren. Er wünschte, er könnte jetzt ihre Miene sehen. Es hatte etwas so Befriedigendes, die kleine Falte zwischen ihren schwarzen Augenbrauen zu erkennen.
»Woher wusstest du, dass ich Van Daal rechtzeitig entdecke?«, fragte sie.
»Weil du das immer tust.«
»Du hättest mich besser vorwarnen sollen.«
»Ich dachte, deine Heiligen wüssten die Herausforderung zu schätzen.«
Eine Weile sagte sie nichts, dann hörte er sie irgendwo hinter sich. »Die Menschen verhöhnen die Götter, bis sie sie brauchen, Kaz.«
Er sah nicht, wie sie ging, aber er spürte ihre Abwesenheit.
Kaz schüttelte irritiert den Kopf. Es wäre zu viel gesagt, wenn er behauptete, dass er Inej vertraute, aber er konnte vor sich selbst zugeben, dass er sich auf sie verließ. Sie aus ihrer Indentur bei der Menagerie herauszukaufen war eine Entscheidung gewesen, die er aus dem Bauch heraus getroffen hatte, und die hatte die Dregs viel gekostet. Er hatte Per Haskell überzeugen müssen, aber Inej war eine der besten Investitionen, die Kaz jemals gemacht hatte. Dass sie so verdammt gut darin war, ungesehen zu bleiben, machte sie zu einem brillanten Dieb von Geheimnissen, den besten im Barrel. Aber die Tatsache, dass sie einfach so verschwinden konnte, beunruhigte ihn. Sie hatte nicht einmal einen Geruch. Allen Menschen hafteten Gerüche an, und diese Gerüche erzählten Geschichten – ein Hauch von Karbol an den Händen einer Frau oder Holzrauch in ihrem Haar, die nasse Wolle am Anzug eines Mannes oder die Spur von Schießpulver, die an seinen Hemdsärmeln haftete. Aber nicht bei Inej. Sie hatte es irgendwie geschafft, die Unsichtbarkeit zu meistern. Sie war eine wertvolle Anlage. Warum konnte sie also nicht einfach ihren Job machen und ihm ihre Launen ersparen?
Plötzlich wusste Kaz, dass er nicht allein war. Er hielt inne und lauschte. Er hatte eine Abkürzung durch eine enge Gasse genommen, die von einem schlammigen Kanal gekreuzt wurde. Es gab hier keine Straßenlampen und kaum Fußgänger, nichts außer dem hellen Mond und den kleinen Booten, die gegen ihre Liegeplätze stießen. Er hatte seine Deckung vernachlässigt, hatte seinen Geist abschweifen lassen.
Die dunkle Gestalt eines Mannes tauchte am anderen Ende der Gasse auf.
»Welche Angelegenheit?«, fragte Kaz.
Die Gestalt stürzte sich auf ihn. Kaz schwang seinen Stock in einem niedrigen Bogen. Er hätte genau die Beine des Angreifers treffen sollen, aber stattdessen fuhr er durch Leere. Kaz stolperte, von der Kraft seines Schlags aus dem Gleichgewicht gebracht.
Dann stand der Mann plötzlich genau vor ihm. Eine Faust traf Kaz’ Kiefer. Kaz schüttelte die Sterne ab, die durch seinen Kopf rasten. Er wirbelte erneut herum und holte wieder aus. Aber da war niemand. Der beschwerte Kopf von Kaz’ Gehstock zischte erneut durch die Leere und krachte gegen die Wand.
Kaz spürte, wie ihm der Stock von jemandem zu seiner Rechten aus den Händen gerissen wurde. War da mehr als einer?
Und dann trat der Mann durch die Wand. Kaz’ Gedanken stockten und taumelten, versuchten zu erklären, was er da sah, während Nebel sich zu einem Umhang, zu Stiefeln verdichtete und zu dem blassen Aufblitzen eines Gesichts.
Geister, dachte Kaz. Die Furcht eines Jungen, aber sie schoss mit absoluter Sicherheit in seinen Kopf. Jordie war endlich gekommen, um Rache zu nehmen. Es ist Zeit, deine Schulden zu begleichen, Kaz. Du bekommst nie etwas für nichts.
Der Gedanke huschte in einer demütigenden, taumelnden Welle aus Panik durch Kaz’ Kopf, dann war die Erscheinung über ihm, und er spürte den scharfen Stich einer Nadel im Nacken. Ein Geist mit einer Spritze?
Dummkopf, dachte er. Und dann war er in der Dunkelheit.
 
Kaz erwachte von beißendem Ammoniakgeruch. Ruckartig zuckte er mit dem Kopf zurück, als er wieder zu Bewusstsein kam.
Der alte Mann vor ihm trug die Robe eines Mediks von der Universität. Er hatte eine Flasche Wuftsalz in der Hand, die er unter Kaz’ Nase hielt. Der Gestank war fast unerträglich.
»Geht weg von mir«, krächzte Kaz.
Der Medik musterte ihn sachlich und schob das Wuftsalz in einen Lederbeutel zurück. Kaz streckte die Finger, aber das war auch schon alles, was er bewegen konnte. Er war an einen Stuhl gefesselt, die Arme hinter dem Rücken. Was auch immer sie ihm gespritzt hatten, er fühlte sich angeschlagen.
Der Medik trat zur Seite, und Kaz blinzelte zweimal, um klarer zu sehen und sich einen Eindruck von seiner Umgebung zu verschaffen, die mit verschwenderischem Luxus ausgestattet schien. Er hatte erwartet, in einem Schuppen der Black Tips oder einer der anderen rivalisierenden Gangs zu erwachen. Aber das hier war kein billiger Barrel-Protz. Ein derart herausgeputztes Haus wie dieses hier kostete richtig Geld – die Täfelung aus Mahagoniholz war mit Schnitzereien von schäumenden Wellen und fliegenden Fischen geschmückt, Regale mit Büchern, bleiverglaste Fenster, und er war sich ziemlich sicher, dass das dort ein DeKappel war. Eines dieser züchtigen Ölporträts von einer Lady, die ein offenes Buch auf dem Schoß hatte und ein Lamm zu ihren Füßen. Der Mann, der hinter einem breiten Schreibtisch saß und ihn beobachtete, sah aus wie ein wohlhabender Krämer. Aber wenn das hier sein Haus war, warum standen dann bewaffnete Mitglieder der Stadtwacht vor der Tür?
Verdammt, bin ich verhaftet worden?, fragte sich Kaz. Und wenn ja, dann würde dieser Krämer sein blaues Wunder erleben. Dank Inej besaß er Informationen über jeden Richter, Gerichtsdiener und hochgestellten Ratsherrn in Kerch. Er wäre noch vor Sonnenaufgang wieder aus der Zelle. Nur dass er nicht in einer Zelle war, sondern an einen Stuhl gefesselt, was zur Hölle war hier also los?
Der Mann war in den Vierzigern, hatte ein hageres, aber attraktives Gesicht, und sein Haar befand sich auf einem entschlossenen Rückzug von seiner Stirn. Als Kaz seinem Blick begegnete, räusperte sich der Mann und legte die Finger aneinander.
»Mister Brekker, ich hoffe, Ihr fühlt Euch nicht allzu unwohl.«
»Nehmt dieses alte Krebsgeschwür von mir. Mir geht’s gut.«
Der Krämer nickte dem Medik zu. »Ihr könnt gehen. Bitte schickt mir die Rechnung. Und natürlich weiß ich Eure Verschwiegenheit in dieser Angelegenheit zu schätzen.«
Der Medik verschloss seine Tasche, verließ das Zimmer, und der Krämer stand währenddessen auf und nahm ein Bündel Papiere von seinem Schreibtisch. Er trug einen perfekt geschnittenen Gehrock und die Weste, die alle Kaufleute in Kerch trugen – dunkel, fein gearbeitet, bewusst spießbürgerlich. Aber die Taschenuhr und die Krawattennadel verrieten Kaz alles, was er wissen musste: Die schweren Glieder der goldenen Uhrkette bestanden aus Lorbeerblättern, und die Nadel war ein massiver, perfekter Rubin.
Dieses fette Juwel werde ich aus seiner Fassung brechen und dir die Nadel durch deinen Krämerhals rammen, weil du mich an diesem Stuhl festgebunden hast, dachte Kaz. Laut sagte er jedoch nur: »Van Eck.«
Der Mann nickte. Keine Verbeugung, natürlich. Krämer verbeugten sich nicht vor Abschaum aus dem Barrel. »Ihr kennt mich also?«
Kaz kannte die Symbole und Edelsteine aller Kaufmannshäuser von Kerch. Van Ecks Wappen war der rote Lorbeer. Man brauchte kein Professor zu sein, um die Verbindung herzustellen.
»Ich kenne Euch«, sagte Kaz. »Ihr seid einer dieser Krämerkreuzritter, die immer versuchen, den Barrel aufzuräumen.«
Van Eck nickte erneut knapp. »Ich versuche, Männern ehrliche Arbeit zu verschaffen.«
Kaz lachte. »Was ist der Unterschied zwischen den Wetten im Krähenklub und Spekulationen an der Börse?«
»Das eine ist Diebstahl, das andere Handel.«
»Wenn ein Mann sein Geld verliert, könnte er Schwierigkeiten haben, den Unterschied zu sehen.«
»Der Barrel ist eine Hölle voll Dreck, Laster, Gewalt …«
»Wie viele Schiffe, die Ihr aus den Ketterdamer Häfen schickt, kehren nie wieder zurück?«
»Das tut nichts …«
»Eines von fünfen, van Eck. Eines von fünf Schiffen, die Ihr ausschickt, damit sie Kaffee und Jurda und Seidenballen besorgen, sinkt auf den Grund des Meeres, zerschellt an den Klippen, fällt Piraten zum Opfer. Eine von fünf Mannschaften tot, die Leichname in fremden Wassern verloren, Futter für die Tiefseefische. Lasst uns nicht über Gewalt reden.«
»Ich streite mich mit einem Bengel aus dem Barrel nicht über Moral.«
Kaz hatte das von ihm auch nicht erwartet. Er schindete nur Zeit, während er den Sitz der Handschellen testete, die um seine Handgelenke lagen. Er tastete mit den Fingern an der Kette entlang, so weit er kam, und rätselte immer noch darüber, wohin van Eck ihn gebracht hatte. Denn obwohl Kaz den Mann nie persönlich getroffen hatte, so hatte er doch einen guten Grund gehabt, den Grundriss von van Ecks Haus in- und auswendig zu lernen. Wo auch immer sie sich befanden, es war nicht das Herrenhaus des Krämers.
»Da ihr mich nicht zum Philosophieren hergebracht habt, welche Angelegenheit?« Diese Frage wurde als Eröffnung jeden Treffens gestellt. Die Begrüßung eines Gleichrangigen, nicht das Flehen eines Gefangenen.
»Ich habe einen Vorschlag für Euch. Besser gesagt, der Rat.«
Kaz verbarg seine Überraschung. »Beginnen alle Verhandlungen des Kaufmannsrats mit einer Abreibung?«
»Seht es als Warnung. Und als Demonstration.«
Kaz erinnerte sich an die Gestalt in der Gasse, wie sie aufgetaucht und wieder verschwunden war, wie ein Geist. Jordie.
Nicht Jordie, du Idiot. Konzentrier dich, dachte er ärgerlich. Sie hatten ihn geschnappt, weil er high gewesen war von seinem Sieg und abgelenkt. Das hier war seine Strafe, und es war kein Fehler, den er wiederholen würde. Das erklärt immer noch nicht die Erscheinung. Für den Moment schob er den Gedanken jedoch beiseite.
»Welche Verwendung könnte der Kaufmannsrat wohl für mich haben?«
Van Eck blätterte die Papiere durch, die er in der Hand hielt. »Ihr seid zum ersten Mal mit zehn verhaftet worden«, sagte er, während er die Seite überflog.
»Jeder erinnert sich an sein erstes Mal.«
»Noch zwei Mal in dem Jahr, zweimal mit elf. Mit vierzehn seid Ihr geschnappt worden, als die Stadtwacht eine Spielhalle hochgenommen hat, aber seither habt Ihr nicht mehr eingesessen.«
Das stimmte. Seit drei Jahren hatte es niemand geschafft, Kaz etwas anzuhängen. »Ich habe aufgeräumt«, sagte Kaz. »Hab ehrliche Arbeit gefunden, das Leben in Fleiß und Gebet gelebt.«
»Hört auf, Gott zu lästern«, rügte van Eck milde, aber seine Augen leuchteten kurz auf vor Ärger.
Ein Mann des Glaubens, bemerkte Kaz, während er im Geist alles durchging, was er über van Eck wusste – wohlhabend, fromm, ein Witwer, der kürzlich erst eine Braut geheiratet hatte, nur wenig älter als Kaz. Und da war natürlich das Rätsel um van Ecks Sohn.
Van Eck fuhr fort, durch die Mappe zu blättern. »Ihr seid Buchmacher für Preiskämpfe, Pferde und Eure eigenen Glücksspiele. Ihr wart gute zwei Jahre lang Hallenboss im Krähenklub. Ihr seid der Jüngste, der jemals einen Wettladen geführt hat, und Ihr habt den Gewinn in dieser Zeit verdoppelt. Ihr seid ein Erpresser …«
»Ich handle mit Informationen.«
»Ein Hochstapler …«
»Ich schaffe Gelegenheiten.«
»Ein Kuppler und ein Mörder …«
»Ich verkehre nicht mit Huren, und ich töte aus einem Grund.«
»Und welcher Grund soll das sein?«
»Der gleiche wie Eurer, Krämer. Gewinn.«
»Wie kommt Ihr an Eure Informationen, Mister Brekker?«
»Sagen wir, ich bin ein Schlossknacker.«
»Ihr müsst sehr begabt sein.«
»Das bin ich in der Tat.« Kaz lehnte sich etwas zurück. »Es ist so, jeder Mann ist ein Safe, ein Tresor mit Geheimnissen und Sehnsüchten. Nun, es gibt diejenigen, die den Weg der rohen Gewalt gehen, aber ich bevorzuge eine sanftere Methode – der richtige Druck, im richtigen Moment ausgeübt. Eine heikle Angelegenheit.«
»Sprecht Ihr immer in Metaphern, Mister Brekker?«
Kaz lächelte. »Das ist keine Metapher.«
Er fuhr aus seinem Stuhl hoch, bevor seine Handschellen am Boden auftrafen. Dann sprang er auf den Schreibtisch, griff sich mit einer Hand einen Brieföffner und packte mit der anderen van Ecks Hemdkragen. Der feine Stoff bauschte sich, als er die Klinge an van Ecks Hals drückte. Kaz war schwindlig, und seine Glieder knarzten, weil er an den Stuhl gefesselt gewesen war, aber alles wirkte freundlicher mit einer Waffe in der Hand.
Van Ecks Wachen standen ihm gegenüber, mit gezogenen Pistolen und Schwertern. Er spürte das Herz des Krämers unter der Wolle seines Anzugs pochen.
»Ich denke, ich muss meinen Atem nicht an Drohungen verschwenden«, sagte Kaz. »Sagt mir, wie ich zur Tür komme, oder ich nehme Euch mit durchs Fenster.«
»Ich glaube, ich kann Eure Meinung ändern.«
Kaz schüttelte ihn leicht. »Mir ist es egal, wer Ihr seid oder wie groß dieser Rubin ist. Man holt mich nicht von meinen eigenen Straßen. Und man versucht nicht, mit mir ein Geschäft abzuschließen, während ich in Ketten bin.«
»Mikka«, rief van Eck.
Und dann passierte es wieder. Ein Junge trat durch die Wand der Bibliothek. Er war so bleich wie ein Leichnam und trug den bestickten blauen Mantel eines Grisha-Fluters mit rot-goldenen Bändern an den Aufschlägen, die seine Zugehörigkeit zu van Ecks Haus zeigten. Aber nicht einmal Grisha konnten durch eine Wand spazieren.
Drogen, dachte Kaz und versuchte, nicht in Panik auszubrechen. Ich bin unter Drogen gesetzt worden. Oder es war eine Illusion, wie sie sie in den Theatern nahe dem Ost-Stave aufführten – ein Mädchen, das in zwei Teile geschnitten wurde, Tauben, die aus einer Teekanne aufstoben.
»Was zur Hölle soll das?«, knurrte er.
»Lasst mich los, und ich erkläre es.«
»Ihr könnt das erklären, wo Ihr jetzt seid.«
Van Eck schnaufte kurz und zittrig. »Was Ihr hier seht, ist die Auswirkung von Jurda Parem.«
»Jurda ist nur ein Stimulans.« Die kleinen getrockneten Blüten wurden in Nowij Sem gezüchtet und von Läden in ganz Ketterdam verkauft. In seinen früheren Tagen bei den Dregs hatte Kaz sie gekauft, um während Observierungen wachsam zu bleiben. Das Zeug hatte seine Zähne tagelang orange gefärbt. »Es ist harmlos.«
»Jurda Parem ist etwas vollkommen anderes, und es ist schon gar nicht harmlos.«
»Also habt Ihr mich wirklich unter Drogen gesetzt.«
»Nicht Euch, Mister Brekker. Mikka.«
Kaz musterte die kränkliche Blässe des Grisha genauer. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und den zerbrechlichen Körperbau und die zittrige Haltung von jemandem, der mehrere Mahlzeiten ausgelassen hatte und dem das egal war.
»Jurda Parem ist ein Cousin des gewöhnlichen Jurda«, fuhr van Eck fort. »Es stammt von der gleichen Pflanze. Wir sind nicht sicher, wie die Droge gewonnen wird, aber eine Probe wurde dem Kaufmannsrat von Kerch von einem Wissenschaftler namens Bo Yul-Bayur zugesendet.«
»Shu?«
»Ja. Er wünschte, abtrünnig zu werden, also hat er uns eine Probe geschickt, um uns von seinen Behauptungen bezüglich der herausragenden Auswirkungen der Droge zu überzeugen. Bitte, Mister Brekker, das ist eine sehr unbequeme Haltung. Wenn Ihr möchtet, gebe ich Euch eine Pistole, und wir setzen uns und diskutieren die Sachlage etwas zivilisierter.«
»Eine Pistole und meinen Stock.«
Van Eck machte eine Geste, und eine Wache verließ den Raum, um kurz darauf mit Kaz’ Gehstock zurückzukommen. Kaz war nur froh, dass er die verdammte Tür benutzt hatte.
»Die Pistole zuerst«, sagte Kaz. »Langsam.« Die Wache nahm ihre Waffe aus dem Holster und reichte sie Kaz mit dem Griff voran. Kaz nahm sie rasch und spannte gleichzeitig den Hahn, dann ließ er van Eck los, warf den Brieföffner auf den Schreibtisch und schnappte seinen Stock aus der Hand der Wache. Die Pistole war nützlicher, aber der Stock erleichterte Kaz über die Maßen.
Van Eck machte ein paar Schritte rückwärts, brachte Abstand zwischen sich und Kaz’ geladene Waffe. Er schien nicht allzu erpicht darauf, sich hinzusetzen. Genauso wenig wie Kaz, also hielt er sich nah am Fenster, bereit zu fliehen, falls es nötig werden sollte.
Van Eck holte tief Luft und versuchte, seinen Anzug in Ordnung zu bringen. »Dieser Stock ist wahrlich ein beachtenswerter Ausrüstungsgegenstand, Mister Brekker. Wurde er von einem Fabrikator hergestellt?«
Er war in der Tat das Werk eines Grisha-Fabrikators, bleigefüllt und perfekt ausbalanciert, um damit Knochen zu brechen. »Das geht Euch nichts an. Redet schon, van Eck.«
Der Krämer räusperte sich. »Als Bo Yul-Bayur uns die Kostprobe des Jurda Parem schickte, haben wir es drei Grisha gegeben, einem von jedem Orden.«
»Glückliche Freiwillige?«
»Leibeigene«, räumte van Eck ein. »Die ersten beiden waren ein Fabrikator und eine Heilerin von Ratsherr Hoede. Mikka ist ein Fluter. Er gehört mir. Ihr habt gesehen, zu was er fähig ist, wenn er die Droge genommen hat.«
Hoede. Warum sagte ihm der Name etwas?
»Ich weiß nicht, was ich gesehen habe«, sagte Kaz und sah Mikka an. Der Blick des Jungen war aufmerksam auf van Eck gerichtet, als würde er seinen nächsten Befehl erwarten. Oder vielleicht die nächste Dosis.
»Ein gewöhnlicher Fluter kann Strömungen kontrollieren, Wasser oder Feuchtigkeit aus der Luft oder anderen nahe gelegenen Quellen ziehen. Sie regulieren die Gezeiten in unserem Hafen. Aber unter dem Einfluss von Jurda Parem kann ein Fluter den Zustand seines eigenen Körpers von fest zu flüssig zu gasförmig und zurück verwandeln, und das Gleiche kann er mit anderen Gegenständen vollbringen. Selbst mit einer Mauer.«
Kaz war versucht, das zu bestreiten, aber anders konnte er nicht erklären, was er gerade gesehen hatte. »Wie?«
»Das ist schwierig zu sagen. Ihr habt die Kräftemehrer bemerkt, die manche Grisha tragen?«
»Ich habe sie gesehen«, sagte Kaz. Tierknochen, Zähne, Schuppen. »Ich habe gehört, sie sind schwer aufzutreiben.«
»Sehr schwer. Und sie verstärken die Macht der Grisha nur. Jurda Parem verändert die Wahrnehmung der Grisha.«
»Und?«
»Grisha beeinflussen Materie auf einer grundlegenden Ebene. Sie nennen das die Kleinen Künste. Unter dem Einfluss von Parem gelingen diese Manipulationen schneller und sehr viel präziser. In der Theorie ist Jurda Parem ebenso ein Stimulans wie sein gewöhnlicher Cousin. Aber es scheint die Sinne der Grisha zu schärfen und zu verfeinern. Sie können Verbindungen mit außergewöhnlicher Schnelligkeit schaffen. Es werden Dinge möglich, die einfach nicht möglich sein sollten.«
»Was stellt es mit armseligen Mistkerlen wie Euch und mir an?«
Van Eck schien sich kurz daran zu stören, mit Kaz in einen Topf geworfen zu werden, aber dann sagte er: »Es ist tödlich. Ein gewöhnlicher Geist kann Parem nicht einmal in der niedrigsten Dosis aushalten.«
»Ihr sagtet, Ihr habt es drei Grisha gegeben. Was können die anderen?«
»Hier«, sagte van Eck und streckte die Hand nach einer Schublade an seinem Schreibtisch aus.
Kaz hob die Pistole. »Vorsicht.«
Mit übertriebener Langsamkeit schob van Eck seine Hand in die Schreibtischschublade und zog einen Klumpen Gold heraus. »Das hier war einmal Blei.«
»Nie im Leben war es das.«
Van Eck zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen nur sagen, was ich gesehen habe. Der Fabrikator nahm ein Stück Blei in die Hände, und einen Augenblick später hatten wir das hier.«
»Woher wisst ihr überhaupt, dass es echt ist?«, fragte Kaz.
»Es hat den gleichen Schmelzpunkt wie Gold, das gleiche Gewicht und die gleiche Formbarkeit. Falls es mit Gold nicht auf jede Art übereinstimmt, ist uns der Unterschied entgangen. Lasst es prüfen, wenn Ihr möchtet.«
Kaz schob den Stock unter den Arm und nahm den schweren Klumpen aus van Ecks Hand. Ob er echt war oder nur eine überzeugende Imitation, mit einem Stück Gold in dieser Größe könnte man im Barrel viel kaufen.
»Das könntet Ihr von überall herhaben«, sagte Kaz.
»Ich würde Hoedes Fabrikator herbringen, um ihn Euch vorzuführen, aber ihm geht es nicht gut.«
Kaz’ Blick huschte erneut zu Mikkas kränklichem Gesicht und seiner feuchten Stirn. Die Droge forderte deutlich ihren Preis.
»Lasst uns einmal davon ausgehen, dass das hier alles stimmt und keine billige Schwindelei ist. Was hat das mit mir zu tun?«
»Vielleicht habt Ihr davon gehört, dass die Shu ihre gesamten Schulden bei den Kerch mit einer unerwarteten Ladung Gold beglichen haben? Von dem Anschlag auf den Handelsbotschafter aus Nowij Sem? Von dem Raub einiger Dokumente von einem militärischen Stützpunkt in Ravka?«
Also das war das Geheimnis hinter dem Mord an dem Botschafter im Waschraum. Und das Gold auf diesen drei Shu-Schiffen musste von Fabrikatoren geschaffen worden sein. Kaz hatte nichts über die Dokumente aus Ravka gehört, aber er nickte trotzdem.
»Wir glauben, dass all diese Vorkommnisse das Werk von Grisha sind, die unter der Kontrolle der Shu-Regierung und dem Einfluss von Jurda Parem stehen.« Van Eck rieb sich mit der Hand über den Kiefer. »Mister Brekker, ich möchte, dass Ihr einen Moment über das nachdenkt, was ich gesagt habe. Männer, die durch Wände gehen können – kein Tresor und keine Festung wäre jemals wieder sicher. Menschen, die Gold aus Blei machen können, eigentlich aus allem, die den Stoff der Welt verändern können – die Finanzmärkte würden ins Chaos gestürzt. Die Weltwirtschaft würde zusammenbrechen.«
»Sehr aufregend. Was wollt Ihr also von mir, van Eck? Möchtet Ihr, dass ich eine Schiffsladung klaue? Die Formel?«
»Nein, ich möchte, dass Ihr den Mann stehlt.«
»Bo Yul-Bayur entführen?«
»Ihn retten. Vor einem Monat haben wir eine Nachricht von Yul-Bayur erhalten, in der er um Zuflucht bat. Er war besorgt wegen der Pläne seiner Regierung für das Jurda Parem, und wir haben zugestimmt, ihm behilflich zu sein. Wir haben ein Treffen vereinbart, aber es gab eine Auseinandersetzung an der Abgabestelle.«
»Mit den Shu?«
»Nein, mit Fjerdan.«
Kaz runzelte die Stirn. Die Fjerdan mussten Spione mitten in Shu-Han oder Kerch haben, wenn sie so schnell etwas über die Droge und Bo Yul-Bayurs Pläne erfahren hatten. »Dann schickt einige Eurer Agenten aus.«
»Die diplomatische Situation ist etwas heikel. Es ist unabdingbar, dass unsere Regierung in keiner Weise mit Yul-Bayur in Verbindung gebracht werden kann.«
»Euch muss klar sein, dass er wahrscheinlich tot ist. Die Fjerdan hassen Grisha. Das Wissen um diese Droge würden sie keinesfalls entkommen lassen.«
»Unsere Quellen besagen, dass er quicklebendig ist und seinem Prozess entgegensieht.« Van Eck räusperte sich. »Am Eistribunal.«
Kaz starrte ihn eine ganze Weile an, dann lachte er los. »Nun, es war mir ein Vergnügen, bewusstlos geschlagen und von Euch gefangen genommen zu werden, van Eck. Seid Euch gewiss, Eure Gastfreundschaft wird zur rechten Zeit zurückgezahlt. Und jetzt sorgt dafür, dass einer Eurer Lakaien mir den Weg zur Tür zeigt.«
»Wir sind bereit, Euch fünf Millionen Kruge zu zahlen.«
Kaz steckte die Pistole in die Tasche. Er hatte jetzt keine Angst mehr um sein Leben, er war nur genervt, weil dieser Spielverderber seine Zeit verschwendete. »Das wird Euch jetzt vielleicht überraschen, van Eck, aber wir Kanalratten schätzen unsere Leben genauso sehr wie Ihr das Eure.«
»Zehn Millionen.«
»Ein Vermögen bringt mir nichts, wenn ich nicht am Leben bin, um es auszugeben. Wo ist mein Hut – hat Euer Fluter ihn in der Gasse gelassen?«
»Zwanzig.«
Kaz hielt inne. Er hatte das unheimliche Gefühl, dass die geschnitzten Fische an der Wand mitten im Sprung innehielten, um zu lauschen. »Zwanzig Millionen Kruge?«
Van Eck nickte. Er sah nicht glücklich aus.
»Ich müsste eine Mannschaft dazu überreden, sich auf ein Selbstmordkommando einzulassen. Das wird nicht billig.« Das stimmte nicht ganz. Trotz allem, was er van Eck gesagt hatte, gab es im Barrel genug Menschen, die nicht viel hatten, für das es sich zu leben lohnte.
»Zwanzig Millionen Kruge ist wohl kaum billig«, fuhr van Eck auf.
»In das Eistribunal wurde noch nie eingebrochen.«
»Genau deshalb brauchen wir Sie, Mister Brekker. Es ist möglich, dass Bo Yul-Bayur bereits tot ist oder dass er den Fjerdan bereits all seine Geheimnisse offenbart hat, aber wir glauben, dass wir wenigstens noch ein bisschen Zeit haben, bevor das Geheimnis des Jurda Parem ins Spiel gebracht wird.«
»Wenn die Shu die Formel haben …«
»Yul-Bayur behauptete, es sei ihm gelungen, seine Vorgesetzten zu täuschen, und dass er die Einzelheiten der Formel für sich behalten hat. Wir glauben, sie operieren mit einem geringen Vorrat, den Yul-Bayur zurückgelassen hat.«
Die Gier verneigt sich vor mir. Vielleicht war Kaz da etwas zu großspurig gewesen. Denn die Gier tanzte jetzt nach van Ecks Pfeife. Der Hebel war angesetzt und überwand Kaz’ Widerstand, schob ihn in Position.
Zwanzig Millionen Kruge. Was würde das für ein Auftrag sein? Kaz kannte sich nicht mit Spionage oder Regierungsstreitereien aus, aber warum sollte es einen Unterschied machen, ob sie Bo Yul-Bayur aus dem Eistribunal holten oder ob man Wertsachen aus dem Tresor eines Krämers stahl? Der am besten geschützte Tresor auf der Welt, erinnerte er sich. Er würde eine sehr fachkundige Mannschaft brauchen, eine verzweifelte Mannschaft, die nicht vor der sehr realen Möglichkeit zurückscheute, dass sie nie zurückkehren würde. Und er würde die Mannschaft nicht nur unter den Dregs zusammenstellen können. In ihren Reihen befand sich nicht das nötige Talent. Und das wiederum bedeutete, dass er sich noch mehr vorsehen musste als sonst.
Doch wenn sie es hinbekamen, würde Kaz’ Anteil ausreichen – selbst nachdem Per Haskell seinen Teil abgeschöpft hatte –, um endlich den Traum zu verwirklichen, den er gehegt hatte, seit er aus dem kalten Hafenbecken gekrochen war, mit einem Loch im Herzen, das der Rachedurst dort hineingebrannt hatte. Seine Schuld Jordie gegenüber wäre endlich beglichen.
Es würde auch weitere Vorteile geben. Der Rat der Kerch stünde in seiner Schuld, ganz zu schweigen davon, was dieser ganz besondere Raub für seinen Ruf tun würde. Das uneinnehmbare Eistribunal zu infiltrieren und die Beute aus der Festung des Fjerdan-Adels und seiner militärischen Macht zu holen? Mit einem solchen Auftrag auf seinem Konto und dem Geld zu seiner Verfügung würde er Per Haskell nicht mehr brauchen. Er könnte seinen eigenen Laden aufziehen.
Aber etwas stimmte daran nicht. »Warum ich? Warum die Dregs? Es gibt erfahrenere Mannschaften da draußen.«
Mikka begann zu husten, und Kaz sah Blut auf seinem Ärmel.
»Setz dich«, wies van Eck ihn sanft an, half Mikka auf einen Stuhl und bot dem Grisha sein Taschentuch an. Er winkte der Wache zu. »Wasser.«
»Nun?«, drängte Kaz.
»Wie alt seid Ihr, Mister Brekker?«
»Siebzehn.«
»Ihr wurdet nicht mehr verhaftet, seit Ihr vierzehn wart, und da ich weiß, dass Ihr als Mann nicht ehrlicher seid als damals als Junge, kann ich nur annehmen, dass Ihr über die Eigenschaften verfügt, die ich bei einem Verbrecher am meisten gebrauchen kann: Ihr lasst Euch nicht schnappen.« Van Eck lächelte leicht. »Außerdem ist da noch mein DeKappel.«
»Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«
»Vor sechs Monaten ist ein Ölgemälde, ein echter DeKappel, im Wert von einhunderttausend Kruge aus meinem Heim verschwunden.«
»Ein dramatischer Verlust.«
»Das war es, vor allem da mir versichert worden war, meine Galerie sei einbruchssicher und die Schlösser an den Türen seien idiotensicher.«
»Ich glaube mich daran zu erinnern, darüber gelesen zu haben.«
»Ja«, seufzte van Eck. »Stolz ist eine riskante Sache. Ich war begierig darauf, meine Akquisition vorzuführen sowie die Tatsache, dass ich keine Mühen gescheut hatte, um sie zu beschützen. Und doch, trotz all der Schutzvorrichtungen, Hunde und Alarmanlagen und der loyalsten Belegschaft in ganz Ketterdam, ist mein Gemälde verschwunden.«
»Mein Beileid.«
»Es muss irgendwo auf dem Weltmarkt wieder auftauchen.«
»Vielleicht hatte Euer Dieb bereits einen Käufer an der Hand.«
»Eine Möglichkeit, natürlich. Aber ich bin geneigt anzunehmen, dass der Dieb es aus anderen Gründen genommen hat.«
»Als da wären?«
»Um zu beweisen, dass er es kann.«
»Das scheint mir ein dummes Risiko zu sein.«
»Nun, wer kann schon die Motive eines Diebs erahnen?«
»Ich bestimmt nicht.«
»Von dem ausgehend, was ich über das Eistribunal weiß, brauche ich genau denjenigen für diesen Auftrag, der meinen DeKappel gestohlen hat.«
»Dann seid Ihr besser dran, wenn Ihr ihn anheuert. Oder sie.«
»In der Tat. Aber ich werde mich mit Euch zufriedengeben.«
Van Eck hielt Kaz’ Blick stand, als hoffte er, dass ein Geständnis in seinen Augen auftauchen würde. Schließlich fragte van Eck: »Also haben wir eine Übereinkunft, ja?«
»Nicht so schnell. Was ist mit dem Heiler?«
Van Eck wirkte verdutzt. »Wem?«
»Ihr sagtet, dass Ihr die Droge einem Grisha aus jedem Orden gegeben habt. Mikka ist ein Fluter – er ist ihr Ätheralki. Der Fabrikator, der das Gold geschaffen hat, ist der Materialki. Was ist also mit dem Korporalki geschehen? Dem Heiler?«
Van Eck zuckte leicht zusammen, sagte dann aber nur: »Würdet Ihr mich begleiten, Mister Brekker?«
Mikka und die Wachen im Auge behaltend, folgte Kaz van Eck vorsichtig aus der Bibliothek und den Flur entlang. Das Haus strotzte nur so vor Krämerwohlstand – die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt, die Böden schwarz und weiß gefliest, alles sehr geschmackvoll, perfekt in seiner Zurückhaltung und makellos gefertigt. Aber es fühlte sich an wie auf einem Friedhof. Die Räume waren verlassen, die Vorhänge zugezogen, die Möbel von weißen Laken bedeckt, sodass jedes düstere Zimmer wirkte wie eine vergessene Seelandschaft, übersät von Eisbergen.
Hoede. Endlich klickte bei dem Namen etwas in Kaz’ Kopf. Letzte Woche hatte es irgendeinen Vorfall in Hoedes Herrenhaus in der Geldstraat gegeben. Der ganze Platz war abgesperrt worden, und es hatte vor lauter Stadtwachen nur so gewimmelt. Kaz hatte Gerüchte von einem Ausbruch der Feuerpocken gehört, aber selbst Inej hatte nicht mehr in Erfahrung bringen können.
»Das ist das Haus von Ratsherr Hoede«, sagte Kaz, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Er wollte mit dieser Pest nichts zu tun haben, aber der Krämer und seine Wachen schienen nicht im Geringsten besorgt. »Ich dachte, dieser Ort stünde unter Quarantäne.«
»Was hier geschehen ist, stellt keine Gefahr für uns dar. Und wenn Ihr den Auftrag erledigt, Mister Brekker, wird es das auch nie.«
Van Eck führte ihn durch eine Tür und in einen gepflegten Garten auf der Kanalseite, in dem der schwere Nektargeruch der frühen Krokusse hing. Der Geruch traf Kaz wie ein Kinnhaken. Erinnerungen an Jordie waren bereits zu frisch in seinem Kopf, und kurz lief Kaz nicht durch einen Garten am Kanal eines reichen Krämers, sondern stand knietief in Frühlingsgras. Die heiße Sonne brannte ihm auf die Wangen, während die Stimme seines Bruders rief, er solle nach Hause kommen.
Kaz riss sich zusammen. Ich brauche einen Becher mit dem dunkelsten, bittersten Kaffee, den ich auftreiben kann, dachte er. Oder vielleicht auch tatsächlich einen Kinnhaken.
Van Eck führte ihn zu einem Bootshaus, das dem Kanal zugewandt war. Das Licht, das durch die geschlossenen Läden fiel, zeichnete Muster auf den Gartenweg. Eine einzige Stadtwache stand neben der Tür stramm, als van Eck einen Schlüssel aus der Tasche zog und ihn in das schwere Schloss schob. Als der Gestank ihn traf, hielt Kaz sich den Ärmel vor den Mund – Urin und Exkremente. So viel zu den Krokussen.
Der Raum wurde von zwei Gaslaternen erhellt, die an der Wand hingen. Eine Gruppe Wachen stand gegenüber einer großen Eisenkiste, und zersplittertes Glas bedeckte den Boden zu ihren Füßen. Manche trugen die purpurne Uniform der Stadtwacht, andere die seegrüne Tracht von Hoede-Haus. Kaz sah eine weitere Wache hinter etwas, das einmal ein Sichtfenster gewesen sein musste, wie er jetzt begriff. Er stand vor einem leeren Tisch und zwei umgestürzten Stühlen. Wie die anderen stand der Mann mit locker hängenden Armen, das Gesicht leer, die Augen geradeaus gerichtet und ins Nichts starrend. Van Eck drehte das Licht in einer der Laternen höher, und Kaz sah einen Körper in purpurfarbener Uniform auf dem Boden liegen, die Augen geschlossen.
Van Eck seufzte und beugte sich hinab, um den Körper herumzudrehen. »Wir haben einen weiteren verloren«, sagte er.
Der Junge war jung, seine Oberlippe von feinstem Flaum bedeckt.
Van Eck gab der Wache, die sie eingelassen hatte, einen Befehl, und mithilfe eines anderen aus van Ecks Gefolge hoben sie den Leichnam auf und brachten ihn aus dem Raum. Die anderen Wachen reagierten nicht, sie starrten einfach weiter geradeaus.
Kaz erkannte einen von ihnen – Henrik Dahlman, der Hauptmann der Stadtwacht.
»Dahlman?«, fragte er vorsichtig, aber der Mann antwortete nicht. Kaz wedelte mit der Hand vor dem Gesicht des Hauptmanns herum, dann schnippte er ihm fest gegen das Ohr. Nichts außer einem langsamen, gleichgültigen Blinzeln. Kaz hob die Pistole und richtete sie auf die Stirn des Hauptmanns. Er spannte den Hahn. Der Hauptmann zuckte nicht. Seine Pupillen zogen sich nicht zusammen.
»Er ist so gut wie tot«, sagte van Eck. »Schießt. Pustet ihm das Hirn raus. Er wird nicht aufmucken, und die anderen werden nicht reagieren.«
Kaz senkte die Waffe, Kälte breitete sich in ihm aus und drang ihm bis ins Mark. »Was ist das? Was ist ihnen zugestoßen?«
»Die Grisha war eine Korporalki, die ihre Indentur im Haushalt von Ratsherr Hoede abgeleistet hat. Er dachte, da sie eine Heilerin war und kein Entherzer, wäre es sicher, das Parem an ihr auszuprobieren.«
Das schien klug gedacht. Kaz hatte Entherzer bei ihrem Werk beobachtet. Sie konnten Zellen zerreißen, das Herz in der Brust zerplatzen lassen, den Atem aus den Lungen stehlen oder den Puls senken, sodass man in ein Koma fiel, und das alles, ohne einen auch nur mit dem kleinen Finger berühren zu müssen. Wenn auch nur ein Teil von dem, was van Eck sagte, stimmte, so war der Gedanke daran, dass auch nur einer von ihnen eine Dosis Jurda Parem verabreicht bekam, erschreckend. Also hatten die Krämer die Droge stattdessen an einem Heiler getestet. Aber offensichtlich war das nicht wie geplant verlaufen.
»Ihr habt ihr die Droge gegeben, und sie hat ihren Herrn getötet?«
»Eigentlich nicht«, sagte van Eck und räusperte sich. »Sie hatten sie in dieser Beobachtungszelle. Innerhalb von Sekunden, nachdem sie das Parem genommen hatte, übernahm sie die Kontrolle über die Wache in der Zelle …«
»Wie?«
»Wir wissen es nicht genau. Aber welche Methode sie auch immer anwendete, mit ihr konnte sie auch die anderen Wächter unter ihre Kontrolle bringen.«
»Das ist nicht möglich.«
»Ist es nicht? Das Gehirn ist nur ein weiteres Organ, eine Ansammlung von Zellen und Impulsen. Warum sollte es einer Grisha unter dem Einfluss von Jurda Parem nicht möglich sein, diese Impulse zu manipulieren?«
Kaz’ Unglaube musste offensichtlich gewesen sein.
»Seht diese Menschen an«, drängte van Eck. »Sie hat ihnen befohlen zu warten. Und genau das tun sie – das ist alles, was sie seither tun.«
Kaz musterte die stumme Gruppe genauer. Ihre Augen waren nicht leer oder tot, ihre Körper waren nicht ganz still. Sie wirkten voller Erwartung. Er unterdrückte einen Schauder. Er hatte seltsame Dinge gesehen, außerordentliche Dinge, aber nichts hatte dem geglichen, was er heute Nacht erlebte.
»Was geschah mit Hoede?«
»Sie befahl ihm, die Tür zu öffnen, und als er das getan hatte, befahl sie ihm, den Daumen von seiner Hand zu schneiden. Wir wissen nur, wie alles passiert ist, weil ein Küchenjunge anwesend war. Die Grisha verschonte ihn, aber er behauptet, Hoede säbelte seinen eigenen Daumen ab, während er unablässig lächelte.«
Kaz gefiel es ganz und gar nicht, dass eine Grisha Dinge in seinem Kopf machen könnte. Aber er wäre nicht überrascht, wenn Hoede verdiente, was er bekommen hatte. Während des Bürgerkriegs in Ravka waren viele Grisha vor den Kämpfen geflohen und hatten mithilfe von Indenturen ihre Reise nach Kerch bezahlt, ohne dass sie dabei begriffen, dass sie sich mit der Unterzeichnung dieser Verträge praktisch in die Sklaverei verkauften.
»Der Krämer ist tot?«
»Ratsherr Hoede hat viel Blut verloren, aber er befindet sich im gleichen Zustand wie diese Männer. Er wurde aufs Land gebracht, mit seiner Familie und den Angestellten des Hauses.«
»Ist die Grisha-Heilerin nach Ravka zurückgekehrt?«, fragte Kaz.
Van Eck bedeutete Kaz, das unheimliche Bootshaus zu verlassen, und verschloss die Tür hinter ihnen.
»Sie könnte es versucht haben«, sagte er, während sie wieder durch den Garten und am Haus entlang gingen. »Wir wissen, dass sie sich ein kleines Schiff beschafft hat, und vermuten, dass sie nach Ravka wollte, aber wir haben ihren Körper vor zwei Tagen nahe dem Dritten Hafen gefunden. Wir glauben, dass sie ertrunken ist, als sie versucht hat, zurück in die Stadt zu kommen.«
»Warum sollte sie hierher zurückkommen?«
»Um mehr Jurda Parem zu bekommen.«
Kaz dachte an Mikkas glitzernde Augen und die wächserne Haut. »Macht es süchtig?«
»Es scheint, man braucht nur eine Dosis. Sobald die Droge verbraucht ist, bleibt der Körper der Grisha geschwächt zurück, und das Verlangen setzt ein. Es schwächt sehr stark.«
Sehr stark klang etwas untertrieben. Der Gezeitenrat kontrollierte den Eingang zu den Häfen von Ketterdam. Falls die mit Drogen vollgepumpte Heilerin versucht hatte, bei Nacht und mit einem kleinen Boot zurückzukehren, hatte sie gegen die Strömung kaum eine Chance gehabt. Kaz dachte an Mikkas ausgezehrtes Gesicht, die Kleidung, die so lose an seinem Körper hing. Das hatte die Droge ihm angetan. Er war voll auf Jurda Parem gewesen, und er hatte sich bereits nach der nächsten Dosis verzehrt. Er hatte auch gewirkt, als würde er gleich umkippen. Wie lange konnte eine Grisha das aushalten?
Das war eine interessante Frage, aber für die Sache nicht von Bedeutung. Sie erreichten die Vordertür des Hauses. Zeit, die Schulden zu begleichen.
»Dreißig Millionen Kruge«, sagte Kaz.
»Wir hatten zwanzig gesagt!«, stotterte van Eck.
»Ihr habt zwanzig gesagt. Es ist offensichtlich, dass Ihr verzweifelt seid.« Kaz sah kurz zurück zum Bootshaus, in dem Männer darauf warteten zu sterben. »Und jetzt verstehe ich, warum.«
»Der Rat wird mich köpfen.«
»Sie werden ein Loblied auf Euch singen, sobald Bo Yul-Bayur sicher in dem Versteck angekommen ist, in dem ihr ihn halten wollt.«
»Nowij Sem.«
Kaz zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt ihn von mir aus in eine Kaffeekanne stecken.«
Van Eck begegnete seinem Blick. »Ihr habt gesehen, was diese Droge bewirkt. Ich versichere Euch, das ist nur der Anfang. Wenn Jurda Parem auf die Welt losgelassen wird, ist ein Krieg unvermeidlich. Unsere Handelslinien werden zerstört, und unsere Märkte werden zusammenbrechen. Kerch wird das nicht überleben. Unsere Hoffnung liegt bei Euch, Mister Brekker. Wenn Ihr versagt, wird die ganze Welt darunter leiden.«
»Oh, es ist noch viel schlimmer, van Eck. Wenn ich versage, werde ich nicht bezahlt.«
Der angewiderte Blick des Krämers hätte glatt einen eigenen DeKappel verdient, fand Kaz.
»Schaut nicht so enttäuscht. Stellt Euch nur vor, wie elend Ihr Euch gefühlt hättet, wenn sich diese Kanalratte hier als Patriot entpuppt hätte. Ihr hättet am Ende noch die Zähne auseinanderbekommen und mich mit so etwas wie Respekt behandeln müssen.«
»Habt Dank, dass Ihr mir das erspart«, sagte van Eck verächtlich. Er öffnete die Tür, dann hielt er inne. »Ich frage mich, was ein Junge mit Eurer Intelligenz unter anderen Umständen hätte erreichen können.«
Fragt Jordie, dachte Kaz bitter. Aber er zuckte nur mit den Schultern. »Ich würde die Trottel der höheren Klasse bestehlen. Dreißig Millionen Kruge.«
Van Eck nickte. »Dreißig. Geschäft ist Geschäft.«
»Geschäft ist Geschäft«, antwortete Kaz. Sie schüttelten sich die Hände.
Als van Ecks sorgfältig gepflegte Hand Kaz’ in Leder gehüllte Finger umfasste, verengte der Krämer die Augen.
»Warum tragt Ihr Handschuhe, Mister Brekker?«
Kaz hob eine Augenbraue. »Ich bin sicher, Ihr habt die Geschichten gehört.«
»Jede absurder als die andere.«
Kaz hatte sie ebenfalls gehört. Brekkers Hände waren mit Blut befleckt. Brekkers Hände waren mit Narben übersät. Brekker hatte Klauen anstatt Fingern, weil er ein Halbdämon war. Brekkers Berührung brannte wie Schwefel – eine einzige leichte Berührung reichte aus, damit dein Fleisch vertrocknete und abstarb.
»Sucht Euch eine aus«, sagte Kaz, als er in der Nacht verschwand, seine Gedanken drehten sich bereits um die dreißig Millionen Kruge und die Mannschaft, die er brauchte, um diese zu bekommen. »Sie sind alle wahr genug.«
4
Inej

Inej wusste, wann Kaz den Verhau betrat. Seine Anwesenheit schien in den überfüllten Räumen und gewundenen Fluren widerzuhallen, und jeder Verbrecher, Dieb, Kartengeber, Betrüger und Lockvogel schien etwas munterer zu werden. Per Haskells bevorzugter Leutnant war zu Hause.
Der Verhau war nichts Besonderes, nur ein weiteres Haus in einer der schlimmsten Gegenden des Barrel, drei Stockwerke eng aufeinandergestapelt und gekrönt mit einem Speicher und einem Giebeldach. Die meisten Gebäude in diesem Teil der Stadt waren ohne Fundamente errichtet worden, viele davon auf sumpfigem Grund, durch den sich willkürlich gegrabene Kanäle zogen. Sie lehnten sich aneinander wie betrunkene Freunde, die an der Theke beieinanderstanden. Inej hatte bei ihren Botengängen für die Dregs genug von ihnen besucht, und von innen waren sie nicht viel besser – kalt und feucht, der Putz bröckelte von den Wänden, und die Fenster hatten so große Lücken, dass Regen und Schnee ihren Weg hineinfanden. Aber Kaz hatte mit seinem eigenen Geld dafür bezahlt, die Ritzen des Verhaus stopfen und das Gebäude isolieren zu lassen. Es war hässlich, bucklig und überfüllt, aber der Verhau war herrlich trocken.
Inejs Zimmer befand sich im dritten Stock, ein schmales Räumchen, kaum groß genug für ein Feldbett und eine Truhe, aber mit einem Fenster, von dem aus man über die spitzen Dächer und ungeordneten Schornsteine des Barrel sah. Wenn der Wind hindurchblies und den Schleier aus Kohlenrauch vertrieb, der für gewöhnlich über der Stadt hing, konnte sie sogar gerade so einen blauen Fleck vom Hafen erkennen.
Obwohl die Dämmerung nur noch wenige Stunden entfernt war, waren alle im Verhau hellwach. Die einzige Zeit, in der das Haus wirklich ruhig war, war in den trägen Nachmittagsstunden, und heute Nacht redeten alle über den Showdown an der Börse, Big Bolligers Schicksal und die Entlassung des armen Rojakke.
Inej war nach ihrem Gespräch mit Kaz sofort in den Krähenklub gegangen, um dort den Kartengeber aufzusuchen. Er war an den Tischen gewesen und hatte Karten für eine Runde Dreimännergestrüpp für Jesper und ein paar Reisende aus Ravka ausgegeben. Als er fertig war, hatte Inej angeregt, dass sie in einem der privaten Spielzimmer sprachen, um ihm die Peinlichkeit zu ersparen, vor all seinen Freunden gefeuert zu werden, aber Rojakke hatte davon nichts hören wollen.
»Das ist nicht gerecht«, brüllte er, als sie ihm Kaz’ Anweisungen mitteilte. »Ich bin kein Betrüger nicht!«
»Mach das mit Kaz aus«, hatte Inej ruhig geantwortet.
»Und sei leise«, fügte Jesper hinzu, der den Reisenden und Seemännern, die an den Nachbartischen saßen, einen Blick zuwarf. Kämpfe waren üblich im Barrel, aber nicht im Krähenklub. Wenn es Streitigkeiten gab, dann klärte man das draußen, damit man nicht den geheiligten Vorgang störte, bei dem man die Täubchen von ihrem Geld trennte.
»Wo ist Brekker?«, knurrte Rojakke.
»Ich weiß es nicht.«
»Du weißt immer alles über alles«, höhnte Rojakke und beugte sich vor, sein Atem stank nach Lager und Zwiebeln. »Bezahlt Dirtyhands dich nicht genau dafür?«
»Ich weiß nicht, wo er ist oder wann er zurückkommt. Aber ich weiß, dass du nicht hier sein willst, wenn er kommt.«
»Gib mir meinen Scheck. Den schuldet er mir für die letzte Schicht.«
»Brekker schuldet dir gar nichts.«
»Das kann er mir nicht selbst sagen? Schickt mir ein kleines Mädchen, um mich in den Wind zu schießen? Vielleicht schüttel ich einfach ein paar Münzen aus dir raus.« Er streckte die Hand aus, um sie am Hemdkragen zu packen, aber sie wich ihm mit Leichtigkeit aus. Er versuchte es erneut.
Aus dem Augenwinkel sah Inej, wie sich Jesper von seinem Stuhl erhob, aber sie gab ihm einen Wink und schob die Finger in die Schlagringe, die sie in der rechten Hüfttasche aufbewahrte. Dann verpasste sie Rojakke einen schnellen Schlag auf die linke Wange.
Seine Hand flog zu seinem Gesicht. »Hey«, rief er. »Ich hab dir nicht wehgetan, hab ich nicht. Waren doch nur Worte.«
Mittlerweile sahen ihnen Leute zu, also schlug sie ihn erneut. Regeln hin oder her, das hier hatte Vorrang. Als Kaz sie in den Verhau gebracht hatte, hatte er sie gewarnt, dass er nicht auf sie aufpassen konnte, dass sie für sich selbst sorgen musste, und das tat sie. Es wäre leicht genug gewesen, sich abzuwenden, als sie sie beschimpft hatten oder sich an sie herangemacht hatten und sie zum Knutschen aufgefordert hatten, aber hätte sie das gemacht, dann hätte sie bald eine Hand in der Bluse gehabt, oder man hätte ihr aufgelauert und sie gegen die Wand gedrückt. Und so hatte sie es bei keiner Beleidigung und keiner Anzüglichkeit gut sein lassen. Sie hatte immer zuerst zugeschlagen, und sie hatte hart zugeschlagen. Manchmal hatte sie sie sogar ein bisschen aufgeschlitzt. Es war ermüdend gewesen, aber nichts war den Kerch heilig außer dem Handel, und so hatte sie keine Mühen gescheut, das Risiko wesentlich höher zu machen als die Belohnung, wenn man sie nicht respektierte.
Rojakke berührte die hässliche Beule, die sich auf seiner Wange bildete. Er wirkte überrascht, als habe man ihn betrogen. »Ich dachte, wir wären gut miteinander«, muckte er erneut auf.
Das Traurige war, dass es stimmte. Inej mochte Rojakke. Aber gerade jetzt war er nur ein Mann, der verängstigt aussah und versuchte, größer zu wirken als jemand anders.
»Rojakke«, sagte sie. »Ich habe gesehen, wie du mit einem Stapel Karten umgehst. Du kannst in praktisch jeder Bude einen Job bekommen. Geh nach Hause und sei froh, dass Kaz dir nicht aus deinem Fell gerbt, was ihm zusteht, hm?«
Schließlich war er gegangen, ein bisschen wacklig und die Hand an der Wange wie ein verblüfftes Kleinkind, und Jesper war zu ihr herübergeschlendert.
»Er hat recht, weißt du? Kaz sollte nicht dich vorschicken, um die Drecksarbeit zu erledigen.«
»Alles ist Drecksarbeit.«
»Aber wir tun sie trotzdem«, sagte er mit einem Seufzen.
»Du siehst erschöpft aus. Schläfst du heute Nacht überhaupt mal?«
Jesper zwinkerte nur. »Nicht, solange die Karten heiß sind. Bleib und spiel eine Runde. Kaz verbürgt sich für dich.«
»Ernsthaft, Jesper?«, fragte sie und zog ihre Kapuze tiefer. »Wenn ich dabei zusehen möchte, wie Männer sich ihre eigene Grube graben, dann suche ich mir einen Friedhof.«
»Komm schon, Inej«, rief er ihr nach, als sie bereits durch die großen Flügeltüren hinaus auf die Straße getreten war. »Du bringst Glück!«
Heilige, dachte sie, wenn er das glaubt, dann muss er wirklich verzweifelt sein. Sie hatte ihr Glück in einem Suli-Lager an den Ufern von West-Ravka zurückgelassen, und sie bezweifelte, dass sie beides je wiedersehen würde.
Jetzt verließ Inej die winzige Kammer im Verhau und rutschte über das Treppengeländer nach unten. Es gab keinen Grund, ihre Bewegungen hier zu verbergen, aber die Stille war ihr zur Gewohnheit geworden, und die Treppenstufen quietschten wie sich paarende Mäuse. Als sie den Absatz des zweiten Stocks erreichte und die Menge unten herumlungern sah, zögerte sie.
Kaz war schon länger weg, als irgendjemand erwartet hätte, und sobald er die düstere Eingangshalle betreten hatte, lauerten ihm die auf, die ihm zu seinem Sieg über Geels gratulieren oder ihn nach Neuigkeiten über die Black Tips ausfragen wollten.
»Gerüchten zufolge stellt Geels bereits einen Mob zusammen, der sich auf uns stürzen soll«, sagte Anika.
»Lass ihn nur!«, tönte Dirix. »Ich habe hier einen Axtgriff, auf dem sein Name steht.«
»Geels wird sich eine Weile nicht rühren«, sagte Kaz, während er durch den Flur ging. »Er hat nicht die Leute, um sich uns auf der Straße zu stellen, und seine Truhen sind zu leer, um mehr Hände anzuheuern. Solltest du nicht längst auf dem Weg zum Krähenklub sein?«
Seine gehobene Augenbraue reichte aus, um Anika davonhuschen zu lassen, Dirix auf den Fersen. Andere traten vor und gratulierten oder stießen Drohungen gegen die Black Tips aus. Niemand ging jedoch so weit, Kaz auf die Schulter zu klopfen – so konnte man leicht eine Hand verlieren.
Inej wusste, dass Kaz mit Per Haskell sprechen würde, und so lief sie den Flur entlang, statt die letzte Treppe hinabzusteigen. Dort stand ein Wandschrank voller Krimskrams, alte Stühlen mit zerbrochenen Lehnen, farbverschmierte Abdeckplanen aus Leinwand. Inej bewegte einen Eimer mit Reinigungsmitteln, den sie dort hingestellt hatte, weil sie genau wusste, dass niemand im Verhau ihn je anfassen würde. Das Bodengitter darunter bot einen perfekten Ausblick in Per Haskells Arbeitszimmer. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie Kaz belauschte, aber er war derjenige gewesen, der sie zum Spion gemacht hatte. Man konnte keinen Falken abrichten und erwarten, dass er nicht jagte.
Durch das Gitter hörte sie, wie Kaz an die Tür von Per Haskells Arbeitszimmer klopfte und dann seine Begrüßung.
»Wieder da, und du atmest noch?«, fragte der alte Mann. Sie konnte ihn gerade so in seinem Lieblingssessel erkennen, wie er an einem Modellschiff herumbastelte, an dem er seit einem Jahr baute, ein Pint Lager in seiner Reichweite, wie immer.
»Wir werden mit dem Fünften Hafen keine Probleme mehr haben.«
Haskell grunzte und wandte sich wieder seinem Modellschiff zu. »Schließ die Tür.«
Inej hörte, wie sie geschlossen wurde und die Geräusche aus dem Flur dämpfte. Sie konnte Kaz’ Scheitel sehen. Sein dunkles Haar war feucht. Es musste angefangen haben zu regnen.
»Du hättest dir von mir die Erlaubnis holen sollen, mit Big Bolliger abzurechnen«, sagte Haskell.
»Wenn ich zuerst mit dir gesprochen hätte, hätte es sich vielleicht rumgesprochen …«
»Du glaubst, das würde ich zulassen?«
Kaz’ Schultern hoben sich. »Hier ist es wie überall in Ketterdam. Es leckt.« Inej hätte schwören können, dass er kurz zu dem Lüftungsschlitz hochsah, als er das sagte.
»Ich mag so was nicht, Junge. Big Bolliger war mein Soldat, nicht deiner.«
»Natürlich«, sagte Kaz, aber sie beide wussten, dass das eine Lüge war. Haskells Dregs bestanden aus alten Wachleuten, Betrügern und Gaunern aus einer anderen Zeit. Bolliger war einer von Kaz’ Mannschaft gewesen – neues Blut, jung und furchtlos. Vielleicht zu furchtlos.
»Du bist gewieft, Brekker, aber du musst Geduld lernen.«
»Ja, Sir.«
Der alte Mann lachte bellend. »Ja, Sir. Nein, Sir«, spottete er. »Ich weiß, dass du etwas im Schilde führst, wenn du höflich wirst. Was heckst du also aus?«
»Einen Auftrag«, sagte Kaz. »Kann sein, dass ich eine Zeit lang weg bin.«
»Großes Geld?«
»Ja.«
»Großes Risiko?«
»Das auch. Aber du bekommst deine zwanzig Prozent.«
»Du machst keine großen Sachen ohne meine Einwilligung, verstanden?«
Kaz schien genickt zu haben, denn Per Haskell lehnte sich in seinem Sessel zurück und nahm einen Schluck von seinem Lager. »Werden wir sehr reich?«
»So reich wie Heilige mit goldenen Kronen.«
Der alte Mann schnaubte. »Solang ich nicht wie einer leben muss.«
»Ich rede mit Pim«, sagte Kaz. »Er kann einspringen, während ich weg bin.«
Inej runzelte die Stirn. Wo wollte Kaz hin? Er hatte keinen großen Auftrag ihr gegenüber erwähnt. Und warum Pim? Der Gedanke beschämte sie ein wenig. Sie konnte die Stimme ihres Vaters fast hören: So erpicht darauf, die Königin der Diebe zu werden, Inej? Es war eine Sache, ihren Job zu machen und ihn gut zu erledigen. Doch erfolgreich sein zu wollen war etwas ganz anderes. Sie wollte keinen dauerhaften Platz bei den Dregs. Sie wollte ihre Schulden abbezahlen und Ketterdam für immer verlassen, warum sollte es sie also kümmern, wenn Kaz Pim auswählte, um die Gang in seiner Abwesenheit zu führen? Weil ich schlauer bin als Pim. Weil Kaz mir mehr vertraut. Aber vielleicht traute er der Mannschaft nicht zu, auf ein Mädchen zu hören, das erst seit zwei Jahren aus dem Freudenhaus heraus war, und nicht mal siebzehn Jahre alt. Sie trug lange Ärmel, und die Scheide ihres Messers verbarg zum größten Teil die Narbe an der Innenseite an ihrem linken Unterarm, wo das Tattoo der Menagerie gewesen war, aber sie alle wussten, dass es da war.
Kaz trat aus Haskells Zimmer, und Inej verließ ihren Platz, um auf ihn zu warten, während er die Stufen hinaufhumpelte.
»Rojakke?«, fragte er, als er an ihr vorbeiging und sich anschickte, die zweite Treppe hinaufzusteigen.
»Fort«, sagte sie und lief hinter ihm her.
»Hat er sich sehr zur Wehr gesetzt?«
»Nichts, mit dem ich nicht fertiggeworden wäre.«
»Das habe ich nicht gefragt.«
»Er war wütend. Er könnte zurückkommen, um Ärger zu machen.«
»Dafür ist er ja bekannt«, sagte Kaz, als sie den obersten Treppenabsatz erreichten. Die Dachkammern waren in sein Arbeitszimmer und Schlafzimmer verwandelt worden. Sie wusste, dass all die Treppen für sein schlechtes Bein brutal waren, aber er schien es zu mögen, die gesamte Etage für sich zu haben.
Er betrat das Arbeitszimmer, und ohne sie anzublicken sagte er: »Schließ die Tür.«
Das Zimmer wurde fast vollständig von einem behelfsmäßigen Schreibtisch eingenommen – eine alte Warenhaustür, die auf gestapelten Obstkisten lag –, auf dem sich Papiere türmten. Einige der Hallenbosse hatten begonnen, Addiermaschinen zu verwenden, scheppernde Dinger mit steifen Messingknöpfen und Papierspulen, aber Kaz erledigte die Abrechnungen des Krähenklubs im Kopf. Er führte Bücher, aber nur dem alten Mann zuliebe, und damit er etwas vorzuzeigen hatte, wenn er jemanden des Betrugs bezichtigte oder sich nach neuen Investoren umsah.
Das war eine der großen Veränderungen, die Kaz der Gang gebracht hatte. Er hatte einfachen Ladenbesitzern und rechtmäßigen Geschäftsmännern die Gelegenheit gegeben, Anteile am Krähenklub zu erwerben. Zuerst waren sie skeptisch gewesen, waren sich sicher, dass es ein neuer Schwindel war, aber er hatte sie mit winzigen Einsätzen gelockt, und schließlich hatte er es geschafft, genug Kapital zusammenzubringen, um das baufällige alte Gebäude zu kaufen, es aufzupolieren und den Betrieb aufzunehmen. Für die frühen Investoren hatte es sich wirklich ausgezahlt. Zumindest sagte man das. Inej war nie sicher, welche Geschichten über Kaz wahr waren und welche eher Gerüchte, die er selbst in Umlauf gebracht hatte. Soviel sie wusste, hatte er einen armen ehrlichen Händler um seine Ersparnisse gebracht, um dem Krähenklub zum Erfolg zu verhelfen.
»Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte Kaz, während er durch die Zahlen des letzten Tages blätterte. Jedes Blatt prägte er sich mit einem flüchtigen Blick ins Gedächtnis ein. »Was sagst du zu vier Millionen Kruge?«
»So viel Geld ist mehr Fluch als Geschenk.«
»Meine kleine Suli-Idealistin. Alles, was du brauchst, sind ein voller Magen und eine freie Straße?«, fragte er, und der Spott in seiner Stimme war deutlich zu hören.
»Und ein leichtes Herz, Kaz.« Das war der schwierige Teil.
Er lachte laut auf, während er durch die Tür in sein winziges Schlafzimmer ging. »Darauf besteht keine Hoffnung. Ich nehme lieber das Geld. Willst du das Geld oder nicht?«
»Du machst keine Geschenke. Was ist der Auftrag?«
»Ein unmöglicher Auftrag, fast sicherer Tod, miese Chancen, aber sollten wir durchkommen …« Er hielt inne, die Finger an den Knöpfen seiner Weste, den Blick in die Ferne gerichtet, fast verträumt. Es war selten, dass sie solch eine Aufregung in seiner kratzigen Stimme hörte.
»Sollten wir durchkommen …?«
Er grinste sie an, das Lächeln so plötzlich und misstönend wie ein Donnerschlag, die Augen fast so schwarz wie bitterer Kaffee. »Dann werden wir Könige und Königinnen sein, Inej. Könige und Königinnen.«
»Hm«, sagte sie unverbindlich und gab vor, eines ihrer Messer zu untersuchen, um dieses Grinsen zu ignorieren. Kaz war kein alberner Junge, der lächelte und mit ihr Pläne für die Zukunft schmiedete. Er war ein gefährlicher Spieler, der immer manipulierte. Immer, rief sie sich energisch ins Gedächtnis. Inej hielt den Blick abgewandt und raffte einen Stapel Papier auf dem Schreibtisch zusammen, während Kaz sich Weste und Hemd auszog. Sie war nicht sicher, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte oder beleidigt, weil er keinen Gedanken an ihre Anwesenheit zu verschwenden schien.
»Wie lange werden wir unterwegs sein?«, fragte sie und warf ihm durch die geöffnete Tür einen raschen Blick zu. Er bestand ganz aus drahtigen Muskeln und Narben, hatte aber nur zwei Tattoos – die Krähe und den Kelch der Dregs auf dem Unterarm und darüber ein schwarzes R auf dem Bizeps. Sie hatte ihn nie gefragt, was es bedeutete.
Allerdings zogen seine Hände ihre Aufmerksamkeit auf sich, als er seine Lederhandschuhe abstreifte und einen Lappen in eine Waschschüssel tauchte. Er zog sie nur in diesen Räumen aus und, soweit sie es wusste, nur vor ihr. Welches Gebrechen er auch immer versteckte, sie konnte nichts erkennen, nur die schlanken Finger eines Schlossknackers und die glänzende Linie einer Narbe von einem lange zurückliegenden Straßenkampf.
»Ein paar Wochen, vielleicht einen Monat«, antwortete er, während er mit dem feuchten Lappen unter seine Arme und über seine festen Brustmuskeln fuhr und das Wasser an seinem Oberkörper hinabtropfte.
Bei allen Heiligen, dachte Inej, während ihre Wangen heiß wurden. Sie hatte ihre Sittsamkeit bei der Menagerie fast vollständig verloren, aber es gab wirklich Grenzen. Was würde Kaz sagen, wenn sie sich plötzlich auszog und vor ihm wusch? Er würde mir wahrscheinlich sagen, dass ich nicht auf den Schreibtisch tropfen soll, dachte sie mit finsterem Blick.
»Einen Monat?«, fragte sie. »Bist du sicher, dass du so lange weg sein solltest, so aufgebracht, wie die Black Tips im Moment sind?«
»Es ist das richtige Glücksspiel. Und wo wir gerade davon reden, hol Jesper und Muzzen. Ich will sie bei Anbruch der Dämmerung hierhaben. Und Wylan soll morgen Nacht im Krähenklub warten.«
»Wylan? Wenn es um einen großen Auftrag geht …«
»Mach einfach.«
Inej kreuzte die Arme. Im einen Moment ließ er sie erröten, im nächsten wollte sie einen Mord begehen. »Wirst du irgendetwas davon erklären?«
»Sobald wir alle da sind.« Er zog ein frisches Hemd über, dann zögerte er, als er den Kragen schloss. »Das hier ist kein Auftrag, Inej. Es ist ein Job, den du annehmen oder ablehnen kannst, wie es dir beliebt.«
Eine Alarmglocke regte sich in ihr. Sie brachte sich jeden Tag auf den Straßen des Barrel in Gefahr. Sie hatte für die Dregs gemordet, gestohlen, hatte böse und gute Männer zu Fall gebracht, und Kaz hatte niemals auch nur angedeutet, dass einer dieser Aufträge kein Befehl gewesen war, dem es nicht zu gehorchen galt. Diesem Preis hatte sie zugestimmt, als Per Haskell ihren Vertrag aufgekauft und sie aus der Menagerie befreit hatte. Was war an diesem Auftrag also anders?
Kaz schloss die letzten Knöpfe, zog eine schwarzgraue Weste an und warf ihr etwas zu. Es blitzte in der Luft auf, und sie fing es mit einer Hand. Als sie die Hand öffnete, sah sie einen riesigen Rubin, eingelassen in eine Krawattennadel und umkränzt von goldenen Lorbeerblättern.
»Bring das zu einem Hehler«, sagte Kaz.
»Wem gehört das?«
»Jetzt uns.«
»Wem hat es gehört?«
Kaz blieb stumm. Er nahm seinen Mantel und begann, getrockneten Schlamm mit einer Bürste zu entfernen. »Jemand, der es hätte besser wissen müssen, bevor er mich hat überfallen lassen.«
»Überfallen lassen?«
»Du hast mich verstanden.«
»Dir ist jemand zuvorgekommen?«
Er sah sie an und nickte. Unbehagen wand sich durch ihre Eingeweide und rollte sich dann bang und unruhig in ihr  zusammen. Niemand kam Kaz zuvor. Er war das Härteste und Gefährlichste, was durch die Straßen des Barrel spazierte. Darauf verließ sie sich. Und er auch.
»Das wird nicht noch einmal geschehen«, versprach er.
Kaz zog ein sauberes Paar Handschuhe an, nahm den Gehstock auf und ging aus der Tür. »Ich bin in ein paar Stunden zurück. Stell den DeKappel, den wir aus van Ecks Haus geholt haben, in den Tresor. Er müsste unter meinem Bett liegen, zusammengerollt. Oh, und gib eine Bestellung für einen neuen Hut auf.«
»Bitte.«
Kaz stieß einen Seufzer aus und machte sich bereit für die Schmerzen, die ihm die drei Treppenabsätze bis unten einbringen würden. Er sah über die Schulter und sagte: »Bitte, meine liebe Inej, Schatz meines Herzens, würdest du mir die Ehre erweisen, einen neuen Hut für mich zu erwerben?«
Inej warf einen bedeutungsvollen Blick auf seinen Stock. »Hab einen langen Weg nach unten«, sagte sie, dann sprang sie auf das Geländer und rutschte so geschmeidig wie ein Stück Butter in der Pfanne Etage um Etage nach unten.
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Kaz ging am Ost-Stave entlang auf den Hafen zu, dort, wo der Glücksspielbezirk des Barrel begann. Das berüchtigte Wirrwarr aus schmalen Gassen und kleinen Kanälen wurde von zwei Hauptkanälen umschlossen, dem Ost-Stave und dem West-Stave, von dem jeder einer bestimmten Klientel diente. Die Gebäude im Barrel unterschieden sich von allen anderen in Ketterdam, sie waren größer, breiter und in jeder nur denkbaren grellen Farbe angestrichen, sie schrien lauthals nach der Aufmerksamkeit der Passanten – die Schatztruhe, der Goldene Knoten, Weddells Flussboot. Die besten Wetthallen befanden sich weiter nördlich, lagen an der besten Adresse der Kappe, dem Teil des Kanals, der dem Hafen am nächsten war und somit günstig gelegen, um die Reisenden und Seeleute anzulocken, die in den Hafen kamen.
Aber nicht der Krähenklub, grübelte Kaz, während er die schwarze und blutrote Fassade betrachtete. Sie hatten viel aushalten müssen, um die Reisenden und risikofreudigen Krämer für etwas Unterhaltung so weit in den Süden zu locken. Jetzt schlug es fast vier, und die Menge draußen vor dem Klub war immer noch beträchtlich. Kaz beobachtete, wie die Flut aus Menschen an den schwarzen Pfeilern des Portikos vorbeiströmte, unter dem wachsamen Auge der oxidierten silbernen Krähe, die ihre Flügel über den Eingang spannte.
Segne die Täubchen, dachte er. Segne all die freundlichen und freigebigen Leute, die bereit sind, ihre Börsen in die Truhen der Dregs zu leeren und das auch noch eine gute Zeit zu nennen.
Er sah die Ausrufer draußen, die den potenziellen Kunden zuriefen, kostenlose Drinks anboten, heiße Kannen Kaffee und den besten Deal in ganz Ketterdam obendrauf. Er grüßte sie mit einem Nicken und lief weiter gen Norden.
Nur eine weitere Spielhalle auf dem Stave war für ihn von Bedeutung: der Smaragdpalast, Pekka Rollins ganzer Stolz. Das Gebäude war in grässlichem Grün gestrichen, herausgeputzt mit künstlichen Bäumen, die mit falschen goldenen und silbernen Münzen behangen waren. Der ganze Ort sollte ein Tribut darstellen an Rollins Kaelisch-Erbe und seine Gang, die Dime-Lions. Selbst die Mädchen, die an den Jetonschaltern arbeiteten, trugen glitzernde grüne Gewänder aus Seide, und ihre Haare waren in einem unnatürlichen dunklen Rot gefärbt, um das Aussehen der Mädchen von der Wandernden Insel nachzuahmen. Als Kaz am Smaragdpalast vorbeilief, sah er zu den falschen Goldmünzen auf und ließ die Wut über sich hinwegspülen. Er brauchte sie heute Nacht als Erinnerung an das, was er verloren hatte, und das, was er zu gewinnen hoffte. Er brauchte sie, um sich auf sein verwegenes Unternehmen vorzubereiten.
»Stein um Stein«, murmelte er. Es waren die einzigen Worte, die seine Wut im Zaum hielten und ihn davon abbrachten, durch die grässlichen gold-grünen Türen des Smaragdpalasts zu spazieren, eine private Audienz bei Rollins zu verlangen und ihm dann die Kehle aufzuschlitzen. Stein um Stein. Es war das Versprechen, das ihn nachts schlafen ließ, das ihn Tag für Tag antrieb, das ihm Jordies Gespenst vom Leib hielt. Weil ein rascher Tod zu gut wäre für Pekka Rollins.
Kaz beobachtete, wie die Kundschaft durch die Türen des Smaragdpalasts aus und ein ging, und er erhaschte einen kurzen Blick auf seine eigenen Ruderer, Männer und Frauen, die er angeheuert hatte, um Pekkas Kundschaft gen Süden zu locken, mit der Aussicht auf bessere Geschäfte, größere Gewinne und schönere Mädchen.
»Wo kommst du denn her, siehst ganz schön flüssig aus?«, fragte einer den anderen, deutlich lauter, als nötig gewesen wäre.
»Ich komm vom Krähenklub. Hab einhundert Kruge eingestrichen, in nur zwei Stunden.«
»Was du nicht sagst!«
»Aber ja! Komme gerade den Stave rauf, um ein Bier zu trinken und einen Freund zu treffen. Warum schließt du dich uns nicht an, und wir gehen zusammen hin?«
»Der Krähenklub! Wer hätte das gedacht?«
»Komm schon, ich spendier dir einen Drink. Ich spendiere jedem einen Drink!«
Und schon gingen sie zusammen weg, ließen die anderen Kunden zurück, die sich fragten, ob sie vielleicht doch ein paar Brücken weiter den Kanal hinuntergehen sollten, weil die Chancen dort vielleicht ein klein wenig besser standen – Kaz’ Dienerin, die Gier, lockte sie in den Süden wie ein Rattenfänger mit seiner Flöte.
Er tauschte die Lockvögel immer wieder aus, sodass Pekkas Rufer und Rausschmeißer die Gesichter nicht kannten, und so saugte er dem Smaragdpalast Kunden um Kunden aus. Es war eine der unzähligen kleinen Möglichkeiten, die er sich ausgedacht hatte, um seine eigene Position auf Kosten Pekkas zu stärken – seine Schiffsladungen voll Jurda abzufangen, von ihm Gebühren für den Zugang zum Fünften Hafen zu verlangen, seine Mieten zu unterbieten, damit seine Grundstücke leer standen –, und so zog er langsam Faden um Faden aus dem Tuch, das Rollins Leben ausmachte.
Trotz der Lügen, die er verbreitet, und der Behauptungen, die er Geels gegenüber gemacht hatte, war Kaz kein Bastard. Er war nicht einmal aus Ketterdam. Er war neun gewesen und Jordie dreizehn, als sie in die Stadt gekommen waren, einen Scheck aus dem Verkauf des Bauernhofs ihres Vaters sicher in eine Innentasche von Jordies altem Mantel eingenäht. Kaz konnte sich noch immer selbst sehen, wie er damals gewesen war, wie er über den Stave gelaufen war, die Augen geblendet und eine Hand fest in Jordies, damit sie von der Menge nicht auseinandergerissen wurden. Er hasste die beiden Jungen, die sie damals gewesen waren, zwei dumme Täubchen, die nur darauf gewartet hatten, gerupft zu werden. Aber diese Jungs waren längst verschwunden, und nur Pekka Rollins war noch da, um bestraft zu werden.
Eines Tages würde Rollins auf den Knien vor Kaz rutschen und ihn um Hilfe anflehen. Wenn Kaz den Auftrag für van Eck ausführen konnte, dann würde dieser Tag viel früher kommen, als er zu hoffen gewagt hatte. Stein um Stein werde ich dich vernichten.
Doch wenn Kaz auch nur die Hoffnung darauf haben wollte, ins Eistribunal zu gelangen, so brauchte er die richtige Mannschaft. Und die nächste Stunde würde ihn einen Schritt weiterbringen und zwei sehr wichtige Teile des Puzzles sichern.
Er betrat einen Steg, der einen kleineren Kanal säumte. Die Reisenden und Krämer blieben lieber auf den hell erleuchteten Hauptverkehrsstraßen, sodass hier weit weniger Menschen unterwegs waren und er schneller vorankam. Bald sah er die Lichter und hörte die Musik vom West-Stave, und am Kanal drängten sich lauter Männer und Frauen aller Klassen und Länder, die hier Ablenkung suchten.
Musik drang aus den Salons, deren Türen man geöffnet hatte, und Männer und Frauen lagen auf Sofas in kaum mehr als Seidenfetzen und grellbuntem Flitter. Akrobaten hingen an Seilen über dem Kanal, die geschmeidigen Körper mit nichts als Glitter bedeckt, während Straßenmusiker Geige spielten und darauf hofften, ein oder zwei Münzen von den Vorbeilaufenden erhaschen zu können. Straßenhändler riefen nach den schlanken Gondeln der reichen Krämer und den größeren Ruderbooten, die Reisende und Seeleute auf dem Kanal von der Kappe aus weiter in die Stadt hineinbrachten.
Eine Menge Reisende betraten die Freudenhäuser am West-Stave nie. Sie kamen nur her, um der Menge zuzusehen, die ein Schauspiel für sich darstellte. Viele zogen es vor, diesen Teil des Barrel nur in Verkleidung aufzusuchen – in Schleiern oder Masken oder Umhängen, unter denen man nichts von ihnen sah als das Glitzern ihrer Augen. Sie kauften ihre Kostüme in den Spezialitätenläden neben den Hauptkanälen, und manchmal verschwanden sie ohne ihre Begleiter für einen Tag oder eine Woche oder solange ihr Vermögen eben ausreichte. Sie kleideten sich als Mister Crimson oder die Verschollene Braut, trugen die groteske, glotzäugige Maske des Wahnsinnigen – alles Charaktere der Komedie Brute. Und dann waren da noch die Schakale, eine Gruppe rauflustiger Männer und Jungen, die durch den Barrel tobten mit den rot lackierten Masken der Suli-Wahrsager.
Kaz erinnerte sich daran, wie Inej zum ersten Mal eine solche Schakalmaske in einem Schaufenster gesehen hatte. Es war ihr nicht gelungen, ihre Geringschätzung für sich zu behalten. »Echte Suli-Wahrsager sind selten. Es sind heilige Männer und Frauen. Diese Masken, die man hier wie Gastgeschenke hergibt, sind heilige Symbole.«
»Ich habe Suli-Sager ihr Können in Wohnwagen und auf Unterhaltungsschiffen anbieten sehen, Inej. Sie haben nicht besonders heilig gewirkt.«
»Das sind Heuchler. Machen sich zum Possenreißer für dich und deinesgleichen.«
»Meinesgleichen?« Kaz hatte darüber gelacht.
Angewidert hatte sie abgewinkt. »Shevrati«, sagte sie. »Nichts-Wisser. Sie lachen hinter diesen Masken über dich.«
»Nicht über mich, Inej. Ich würde niemals eine Münze dafür hergeben, mir meine Zukunft sagen zu lassen – weder von einem Hochstapler noch von einem heiligen Mann.«
»Das Schicksal hat für uns alle einen Plan, Kaz.«
»War es das Schicksal, das dich deiner Familie genommen und dich in ein Freudenhaus in Ketterdam verschlagen hat? Oder war es nur verdammt übles Pech?«
»Das weiß ich noch nicht«, hatte sie mit kalter Miene geantwortet.
In solchen Momenten dachte er, dass sie ihn vielleicht hasste.
Kaz bahnte sich einen Weg durch die Menge, ein Schatten in einem Wirbel aus Farben. Jedes der großen Freudenhäuser hatte eine Spezialität, die einen augenfälliger als die anderen.
Er lief an der Schwertlilie vorbei, an der Wilden Katze, an Männern mit Bart, die böse aus den Fenstern der Schmiede herabblickten, an der Obscura, der Weidenrute, den großäugigen Blondinen im Haus des Schnees und natürlich an der Menagerie, auch als das Haus der Exoten bekannt, in dem man Inej in falsche Suli-Seidenroben gezwungen hatte. Er erblickte Tante Heleen mit ihren Pfauenfedern und dem berühmten diamantbesetzten Halsband, die in ihrem vergoldeten Salon Hof hielt. Sie führte die Menagerie, besorgte die Mädchen, sorgte dafür, dass sie sich benahmen. Als sie Kaz erblickte, verzogen sich ihre Lippen zu einer dünnen, säuerlichen Linie, und sie hob ihr Glas, eine Geste, die mehr wie eine Drohung denn wie ein Gruß wirkte. Er beachtete sie nicht und lief weiter.
Das Haus der Weißen Rose war eines der luxuriöseren Etablissements am West-Stave. Es verfügte über ein eigenes Dock, und seine strahlend weiße Fassade sah weniger aus wie ein Freudenhaus als wie das Herrenhaus eines Krämers. Die Blumenkästen vor seinen Fenstern quollen über vor weißen Kletterrosen, und ihr Duft hing süß und schwer über dem Kanal.
Die Luft im Salon war sogar noch klebriger vom Parfum. Riesige alabasterne Vasen flossen förmlich über vor weißen Rosen, und Männer und Frauen – manche maskiert, andere verschleiert, manche sogar mit unbedeckten Gesichtern – warteten auf elfenbeinfarbenen Sofas, nippten an fast farblosem Wein und knabberten kleine Vanilleküchlein, die in Mandellikör getränkt worden waren.
Der Junge am Empfang trug einen cremefarbenen Samtanzug, in dessen Knopfloch eine weiße Rose steckte. Er hatte weißes Haar und farblose Augen. Abgesehen von den Augen wirkte er wie ein Albino, aber Kaz wusste zufällig, dass er extra passend zum Dekor des Hauses gestaltet worden war, von einer gewissen Grisha, die auf der Gehaltsliste stand.
»Mister Brekker«, sagte der Junge. »Nina ist bei einem Klienten.«
Kaz nickte und huschte hinter einem eingetopften Rosenbaum den Flur entlang, wobei er dem Drang widerstehen musste, seine Nase im Hemdkragen zu vergraben. Onkel Felix, der Kuppler, der die Weiße Rose führte, pflegte zu sagen, dass die Mädchen seines Hauses so süß waren wie seine Blumen. Aber die Klienten waren die Gelackmeierten. Denn diese besondere Züchtung der weißen Rose, die einzige, die robust genug war, um das nasse Wetter in Ketterdam zu überleben, hatte keinerlei eigenen Geruch. Die Blumen wurden alle von Hand parfümiert.
Kaz fuhr mit den Fingern über die Verkleidung hinter dem Baum und drückte mit dem Daumen in eine Kerbe in der Wand. Sie glitt beiseite, und er erklomm eine Wendeltreppe, die nur vom Personal genutzt wurde.
Ninas Zimmer befand sich im dritten Stock. Die Tür zu dem Schlafzimmer daneben stand offen, und der Raum war nicht besetzt, also huschte Kaz hinein, schob ein Stillleben beiseite und drückte sein Gesicht gegen die Wand. Diese Gucklöcher gab es in jedem Freudenhaus. Sie sorgten dafür, dass die Angestellten sicher waren und ehrlich blieben, und sie boten jedem einen Kick, der anderen gern dabei zusah, wie sie ihre Lust befriedigten. Kaz hatte genug Slumbewohner dabei gesehen, wie sie sich in dunklen Ecken und Gassen ihre Befriedigung holten, deshalb hatte es für ihn den Reiz verloren. Außerdem wusste er, dass jeder, der durch dieses besondere Guckloch spähte und dabei auf etwas Erregung hoffte, bitter enttäuscht werden würde.
Ein kleiner kahlköpfiger Mann saß vollständig bekleidet an einem runden Tisch, über den elfenbeinfarbener Stoff drapiert war, die Hände ordentlich gefaltet neben einem unberührten silbernen Kaffeetablett. Nina Zenik stand hinter ihm, in eine rotseidene Kefta gehüllt, die ihre Stellung als Grisha-Entherzer anzeigte. Ihre Handfläche lag auf seiner Stirn, die andere in seinem Nacken. Sie war groß und gebaut wie eine Galionsfigur an einem Schiff, die von wohlmeinender Hand geschnitzt worden war. Beide waren still, als seien sie am Tisch zu Eis erstarrt. Es gab nicht einmal ein Bett in dem Zimmer, nur eine schmale Couch, auf der sich Nina jede Nacht zusammenrollte.
Als Kaz Nina gefragt hatte, warum, hatte sie nur geantwortet: »Ich möchte nicht, dass jemand auf Ideen kommt.«
»Ein Mann braucht kein Bett, um auf Ideen zu kommen, Nina.«
Nina hatte mit den Wimpern geklimpert. »Was weißt du denn schon darüber, Kaz? Zieh die Handschuhe aus, und wir werden sehen, auf welche Ideen wir kommen.«
Kaz hatte sie mit seinem kühlen Blick angesehen, bis sie weggeschaut hatte. Er wollte nicht mit Nina Zenik flirten, und er wusste zufällig auch, dass sie kein bisschen an ihm interessiert war. Nina flirtete einfach gern mit allen. Einmal hatte er sie dabei beobachtet, wie sie einem Paar Schuhe, die sie in einem Ladenfenster entdeckt hatte, schöne Augen gemacht hatte.
Nina und der Kahlköpfige saßen wortlos da, während die Minuten vergingen, und als eine Uhr die volle Stunde verkündete, stand er auf und küsste ihre Hand.
»Geht«, sagte sie ernst. »Findet Euren Frieden.«
Der kahlköpfige Mann küsste ihre Hand erneut, mit Tränen in den Augen. »Ich danke Euch.«
Sobald der Kunde den Flur hinabgegangen war, trat Kaz aus dem Schlafzimmer und klopfte an Ninas Tür.
Sie öffnete vorsichtig und behielt die Kette vor. »Oh«, sagte sie, als sie Kaz erblickte. »Du.«
Sie sah nicht besonders erfreut aus. Keine Überraschung. Kaz Brekker vor deiner Tür bedeutete selten etwas Gutes. Sie löste die Kette, und er trat ein, während sie ihre rote Kefta abstreifte. Dabei ließ sie ihr Unterkleid aus Satin aufblitzen, das so durchsichtig war, dass es kaum als Stoff durchging.
»Heilige, ich hasse dieses Ding«, sagte sie und schleuderte die Kefta von sich, um einen fadenscheinigen Morgenmantel aus einer Schublade zu ziehen.
»Was stimmt damit nicht?«, fragte Kaz.
»Sie ist nicht richtig gemacht. Und sie kratzt.«
Die Kefta war in Kerch hergestellt, nicht in Ravka – ein Kostüm und keine Uniform. Kaz wusste, dass Nina sie niemals draußen auf der Straße trug; das war viel zu riskant für eine Grisha. Ihre Mitgliedschaft bei den Dregs bedeutete, dass jeden Vergeltung durch die Gang erwartete, der ihr in die Quere kam, aber das würde Nina nicht viel nutzen, wenn sie bereits auf einem Sklavenschiff nach Werweißwohin war.
Nina warf sich auf einen Stuhl am Tisch und befreite die Füße aus den juwelenbesetzten Pantoffeln, dann vergrub sie ihre Zehen in dem plüschigen weißen Teppich. »Aaaaah«, seufzte sie zufrieden. »Viel besser.« Sie schob sich einen der Kuchen von dem Kaffeeservice in den Mund und nuschelte: »Was willst du, Kaz?«
»Du hast Krümel im Ausschnitt.«
»Egal«, sagte sie und biss erneut in den Kuchen. »Bin hungrig.«
Kaz schüttelte den Kopf, amüsiert und beeindruckt davon, wie schnell Nina die Rolle als weise Grisha-Priesterin fallen lassen konnte. Sie hatte ihre wahre Berufung auf der Bühne verfehlt. »War das van Aakster, der Krämer?«, fragte Kaz.
»Ja.«
»Seine Frau ist vor einem Monat gestorben, und seither saufen seine Geschäfte ab. Da er dich jetzt besucht, können wir bald mit einem Aufschwung rechnen?«
Nina brauchte kein Bett, weil sie sich auf Gefühle spezialisiert hatte. Sie handelte mit Freude, Ruhe, Selbstvertrauen. Die meisten Grisha-Korporalki konzentrierten sich auf den Körper – töten oder heilen –, aber Nina hatte einen Job gebraucht, um in Ketterdam bleiben zu können und Ärger aus dem Weg zu gehen. Also verlangsamte sie Herzschläge, erleichterte die Atmung und entspannte Muskeln, statt ihr Leben zu riskieren und das große Geld als Söldner zu machen. Sie betrieb ein lukratives Nebengeschäft als Bildnerin, kümmerte sich um die Falten und Hängewangen der Wohlhabenden aus Kerch, aber ihr Haupteinkommen gewann sie mit dem Ändern von Stimmungen. Die Menschen kamen zu ihr, einsam, leidend, grundlos traurig, und verließen sie glücklich und gelöst, die Angstgefühle weniger spürbar. Die Wirkung hielt nicht lange an, aber manchmal reichte sogar die Illusion von Glück, damit sich ihre Klienten fühlten, als könnten sie sich einem weiteren Tag stellen. Nina behauptete, dass es etwas mit Drüsen zu tun habe, aber Kaz waren die Details gleichgültig, solange sie auftauchte, wenn er sie brauchte, und sie Per Haskell seinen Anteil pünktlich bezahlte.
»Ich gehe davon aus, dass du eine Veränderung sehen wirst«, sagte Nina. Sie schob sich das letzte Stück Kuchen in den Mund, leckte die Finger genüsslich ab und stellte dann das Tablett vor die Tür, um nach dem Dienstmädchen zu klingeln. »Van Aakster kommt seit Ende letzter Woche und war seither jeden Tag hier.«
»Ausgezeichnet.« Kaz machte sich eine mentale Notiz, dass er einige der günstigen Akten aus van Aaksters Unternehmen ankaufen sollte. Selbst wenn die Verbesserung seiner Stimmung auf Ninas Werk zurückzuführen war, das Geschäft würde anziehen. Er zögerte, dann sagte er: »Du hilfst ihm, sich besser zu fühlen, erleichterst sein Leid und all das … Aber könntest du ihn dazu zwingen, etwas zu tun? Ihn vielleicht seine Frau vergessen lassen?«
»Die Nervenbahnen in seinem Gehirn verändern? Sei nicht albern.«
»Das Gehirn ist nur ein weiteres Organ«, sagte Kaz und zitierte damit van Eck.
»Ja, aber es ist ein unglaublich komplexes Organ. Die Gedanken von jemandem zu verändern oder sogar zu kontrollieren – das ist nicht das Gleiche wie den Puls zu senken oder eine Chemikalie freizusetzen, die jemandes Stimmung aufhellt. Es gibt zu viele Variablen. Keine Grisha ist dazu fähig.«
Noch nicht, dachte Kaz. »Also behandelst du die Symptome, nicht die Ursache.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Er weicht dem Schmerz aus, er setzt sich nicht mit ihm auseinander. Wenn ich seine Lösung bin, wird er nie wirklich über ihren Tod hinwegkommen.«
»Also weist du ihm den Weg? Rätst ihm, eine neue Frau zu finden und nicht mehr zu dir zu kommen?«
Sie nahm eine Bürste und fuhr damit durch ihr hellbraunes Haar, wobei sie ihm im Spiegel einen Blick zuwarf. »Hat Per Haskell vor, mir meine Schuld zu erlassen?«
»Keineswegs.«
»Nun, dann wird van Aakster auf seine eigene Art trauern müssen. In einer halben Stunde kommt mein nächster Klient, Kaz. Welche Angelegenheit?«
»Dein Klient kann warten. Was weißt du über Jurda Parem?«
Nina zuckte mit den Schultern. »Es gibt Gerüchte, aber sie klingen nach einer Menge Quatsch, finde ich.« Mit Ausnahme des Gezeitenrats kannten sich die wenigen Grisha, die in Ketterdam arbeiteten, alle untereinander und tauschten Informationen bereitwillig aus. Die meisten waren vor etwas auf der Flucht und nicht scharf darauf, die Aufmerksamkeit von Sklavenhändlern oder das Interesse der Regierung von Ravka auf sich zu ziehen.
»Es sind nicht nur Gerüchte.«
»Fliegende Stürmer? Fluter, die sich in Nebel auflösen?«
»Fabrikatoren, die aus Blei Gold machen.«
Er griff in seine Tasche und warf ihr den gelben Klumpen hinüber. »Er ist echt.«
»Fabrikatoren stellen Gewebe her. Sie machen mit Metallen und Stoffen herum. Sie können nicht eins in das andere verwandeln.« Sie hielt den Klumpen ins Licht. »Das kannst du von überall herhaben«, sagte sie – genau das hatte er vor ein paar Stunden zu van Eck gesagt.
Ohne eine Einladung abzuwarten, setzte sich Kaz auf das plüschige Sofa und streckte sein schlimmes Bein aus. »Jurda Parem ist echt, Nina, und wenn du immer noch der brave kleine Grisha-Soldat bist, wovon ich ausgehe, dann möchtest du hören, was es mit Leuten wie dir macht.«
Sie drehte und wendete den Goldklumpen in den Händen, dann wickelte sie den Morgenrock enger um sich und machte es sich am anderen Ende des Sofas gemütlich. Erneut bewunderte Kaz die Verwandlung. In diesen Räumen spielte sie die Rolle, die ihre Klienten sehen wollten – die mächtige Grisha, gelassen in ihrem Wissen. Aber wie sie jetzt dasaß, mit gerunzelter Stirn und die Füße unter den Morgenrock gezogen, sah sie aus wie die, die sie in Wirklichkeit war: ein Mädchen von siebzehn Jahren, aufgewachsen im behüteten Luxus des Kleinen Palasts, weit weg von zu Hause, das sich gerade so Tag um Tag durchbrachte.
»Erzähl es mir.«
Kaz redete. Er behielt die Einzelheiten von van Ecks Angebot für sich, aber er erzählte ihr von Bo Yul-Bayur, dem Jurda Parem, den süchtig machenden Eigenschaften der Droge und betonte dabei besonders den Diebstahl der Militärpapiere aus Ravka.
»Wenn das alles stimmt, dann muss Bo Yul-Bayur eliminiert werden.«
»Das ist nicht der Auftrag, Nina.«
»Hier geht es nicht ums Geld, Kaz.«
Es ging immer ums Geld. Aber Kaz wusste, dass in diesem Fall ein anderes Druckmittel vonnöten war. Nina liebte ihr Land, und sie liebte ihre Leute. Sie glaubte immer noch an eine Zukunft von Ravka und an die Zweite Armee, jene Grisha-Militärelite, die im Bürgerkrieg fast zerschlagen worden war. Ninas Freunde in Ravka glaubten, dass sie tot war, ein Opfer der Hexenjäger aus Fjerda, und im Moment wollte sie, dass das so blieb. Aber Kaz wusste auch, dass sie darauf hoffte, eines Tages zurückkehren zu können.
»Nina, wir werden Bo Yul-Bayur retten, und dafür brauche ich einen Korporalki. Ich möchte dich in meiner Mannschaft haben.«
»Wo auch immer er sich versteckt hält, sobald du ihn gefunden hast, wäre es unerhört unverantwortlich, ihn am Leben zu lassen. Meine Antwort lautet: Nein.«
»Er versteckt sich nicht. Die Fjerdan haben ihn zum Eistribunal gebracht.«
Nina hielt kurz inne. »Dann ist er so gut wie tot.«
»Der Kaufmannsrat denkt das nicht. Sie würden sich nicht solche Mühe machen oder eine derartige Belohnung aussetzen, wenn sie denken würden, dass er neutralisiert wurde. Van Eck war besorgt. Das konnte ich deutlich sehen.«
»Der Krämer, mit dem du gesprochen hast?«
»Ja. Er behauptet, ihre Information sei wahr. Wenn sie das nicht ist, nun, dann halte ich den Kopf dafür hin. Aber wenn Bo Yul-Bayur am Leben ist, dann wird jemand versuchen, ihn aus dem Eistribunal zu befreien. Warum sollten das nicht wir sein?«
»Das Eistribunal«, wiederholte Nina, und Kaz wusste, dass sie die Puzzleteile zusammenfügte. »Du brauchst nicht einfach nur einen Korporalki, oder?«
»Nein. Ich brauche jemanden, der das Tribunal in- und auswendig kennt.«
Sie sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen, die Hände auf den Hüften und mit flatterndem Morgenrock. »Du bist ein Drecksack, weißt du das? Wie oft bin ich zu dir gekommen, habe dich angefleht, Matthias zu helfen? Und jetzt, da du etwas willst …«
»Per Haskell führt keine Wohltätigkeitsorganisation.«
»Schieb das nicht dem alten Mann in die Schuhe«, fuhr sie ihn an. »Wenn du mir hättest helfen wollen, dann hättest du das tun können, das weißt du.«
»Warum sollte ich?«
Sie fuhr zu ihm herum. »Weil … weil …«
»Wann habe ich jemals etwas für nichts gemacht, Nina?«
Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder.
»Weißt du, wie viele Gefallen ich dafür hätte einfordern müssen? Wie viele Bestechungen ich hätte bezahlen müssen, um Matthias Helvar aus dem Gefängnis zu bekommen? Der Preis war zu hoch.«
»Und jetzt?«, stieß sie hervor, die Augen immer noch wütend funkelnd.
»Jetzt ist Helvars Freiheit etwas wert.«
»Es …«
Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ist mir etwas wert.«
Nina legte die Finger an die Schläfen. »Selbst wenn du bis zu ihm vordringen könntest, würde Matthias sich nie darauf einlassen, dir zu helfen.«
»Das ist nur eine Frage des Druckmittels, Nina.«
»Du kennst ihn nicht.«
»Tue ich das nicht? Er ist genauso ein Mensch wie jeder andere, getrieben von Gier und Stolz und Schmerz. Das solltest du sehr genau wissen.«
»Helvars Antrieb ist die Ehre, und nur die Ehre. Da helfen weder Bestechungen noch Einschüchterungsversuche.«
»Das mag einmal gestimmt haben, Nina, aber es war ein langes Jahr. Helvar hat sich sehr verändert.«
»Du hast ihn gesehen?« Ihre grünen Augen wurden groß vor Aufregung.
So, dachte Kaz, der Barrel hat dir die Hoffnung noch nicht ausgetrieben.
»Das habe ich.«
Nina holte tief und zittrig Luft. »Er möchte Rache, Kaz.«
»Die will er, doch sie ist nicht, was er braucht«, antwortete Kaz. »Und bei Druckmitteln geht es darum, den Unterschied zu erkennen.«
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Nina

Das ungute Gefühl in Ninas Magen hatte nichts mit dem Schaukeln des Ruderboots zu tun. Sie versuchte, tief aus- und einzuatmen, sich auf die Lichter von Ketterdams Hafen zu konzentrieren, der hinter ihnen verschwand, und auf das rhythmische Platschen der Ruder auf dem Wasser. Neben ihr rückte Kaz Maske und Umhang zurecht, während Muzzen in einem unaufhörlichen, fast schon angriffslustigen Tempo ruderte, um sie nach Terrenjel, eine von Kerchs winzigen, vorgelagerten Inseln, und zum Höllenschlund und Matthias zu bringen.
Der Nebel hing tief über dem Wasser, er war feucht und kräuselte sich. Er brachte den Geruch nach Teer und Maschinen von den Schiffswerften auf dem Imperjum mit sich, und noch etwas anderes – den süßlichen Gestank von brennenden Leichen auf dem Schnitterkahn, auf dem Ketterdam sich der Toten entledigte, die es sich nicht leisten konnten, sich auf den Friedhöfen außerhalb der Stadt begraben zu lassen. Ekelhaft, dachte Nina und zog den Mantel enger um sich. Warum irgendjemand in einer solchen Stadt leben wollte, war ihr ein Rätsel.
Muzzen summte glücklich vor sich hin, während er ruderte. Nina kannte ihn nur flüchtig – ein Rausschmeißer und Vollstrecker, wie der unglückliche Big Bolliger. Sie mied den Verhau und den Krähenklub so gut wie möglich. Kaz stempelte sie deshalb als Snob ab, aber es war ihr ziemlich egal, was Kaz Brekker über sie zu sagen hatte. Sie warf einen Blick auf Muzzens breite Schultern. Sie fragte sich, ob Kaz ihn nur mitgebracht hatte, um zu rudern oder weil er mit Ärger rechnete.
Natürlich wird es Ärger geben. Sie würden in ein Gefängnis einbrechen. Das würde kein Ball werden. Warum sind wir also für einen gekleidet?
Sie hatte sich mit Kaz und Muzzen um Mitternacht am Fünften Hafen getroffen, und als sie in das kleine Ruderboot gestiegen war, hatte Kaz ihr ein blaues Cape aus Seide gereicht und einen passenden Schleier – die Insignien der Verschollenen Braut, eines der Kostüme, die die Vergnügungssüchtigen gern trugen, wenn sie die Exzesse des Barrel kosteten. Er trug einen großen orangefarbenen Umhang mit der Maske des Wahnsinnigen, die er sich auf die Stirn geschoben hatte, und Muzzen trug das Gleiche. Sie brauchten nur noch eine Bühne, dann könnten sie eine der düsteren, brutalen Szenen aus der Komedie Brute aufführen, die man in Kerch so lustig zu finden schien.
Kaz stupste sie an. »Lass deinen Schleier herunter.« Er selbst zog seine Maske vor das Gesicht; die lange Nase und die hervorquellenden Augen wirkten im Nebel doppelt so missgestaltet.
Sie wollte gerade ihrer Neugier nachgeben und endlich fragen, warum die Kostüme notwendig waren, als sie erkannte, dass sie nicht allein waren. Durch den wabernden Nebel bemerkte sie andere Boote, die sich über das Wasser schoben, mit weiteren Wahnsinnigen und Bräuten an Bord, einem Mister Crimson, einer Skarabäenkönigin. Was wollten diese Leute am Höllenschlund?
Kaz hatte sich geweigert, ihr die Einzelheiten seines Plans zu erläutern, und als sie weiter darauf beharrt hatte, hatte er nur gesagt: »Steig in das Boot.« So war Kaz eben. Er wusste, dass er ihr nichts erklären musste, da Matthias’ Freiheit als Köder bereits allen guten Menschenverstand aus ihr vertrieben hatte. Sie hatte seit fast einem Jahr versucht, Kaz dazu zu überreden, Matthias aus dem Gefängnis zu befreien. Jetzt bot er Matthias sogar mehr als die Freiheit, aber der Preis war sehr viel höher, als sie erwartet hatte.
Nur ein paar Lichter waren zu sehen, als sie sich der steinigen Sandbank namens Terrenjel näherten. Ansonsten gab es nur Dunkelheit und die Brandung der Wellen um sie herum.
»Hättest du nicht einfach den Aufseher bestechen können?«, murmelte sie an Kaz gewandt.
»Ich kann es nicht gebrauchen, dass er weiß, dass ich etwas will, das er hat.«
Als der Rumpf des Boots über den Sand schabte, eilten zwei Männer auf sie zu, um sie an Land zu ziehen. Die anderen Boote, die sie unterwegs gesehen hatten, legten ebenfalls in der kleinen Bucht an und wurden ebenfalls von schnaufenden und fluchenden Männern an Land gezogen. Durch die Gaze ihres Schleiers konnte Nina sie nur undeutlich erkennen, aber sie erhaschte Blicke auf Tattoos an ihren Unterarmen: eine Wildkatze, die sich in einer Krone zusammenrollte – das Symbol der Dime-Lions.
»Geld«, sagte einer von ihnen, als sie aus dem Boot stiegen.
Kaz gab ihm ein Bündel Kruge, und sobald er diesen gezählt hatte, winkte der Dime-Lion sie weiter.
Sie liefen an einer Reihe Fackeln entlang einen unebenen Pfad an der Seite des Gefängnisses hinauf. Nina legte den Kopf in den Nacken, um die schwarzen, hohen Türme der Festung zu mustern, die Höllenschlund genannt wurde; eine dunkle Faust aus Stein, die aus der See ragte. Sie hatte es einmal aus der Ferne gesehen, als sie einen Fischer dafür bezahlt hatte, sie auf die Insel zu bringen. Aber als sie ihm befohlen hatte, sie näher heranzufahren, hatte er sich geweigert. »Die Haie sind hier übel«, hatte er behauptet. »Die Bäuche voll Sträflingsblut.« Nina erschauderte immer noch bei dem Gedanken daran.
Eine Tür stand offen, und ein weiteres Mitglied der Dime-Lions führte Nina und die anderen hinein. Sie betraten eine dunkle, überraschend saubere Küche, an deren Wänden riesige Bottiche standen, die eher zum Wäschemachen zu taugen schienen als zum Kochen. Es roch merkwürdig, nach Essig und Salbei. Wie in der Küche eines Krämers, dachte Nina. In Kerch glaubte man, dass Arbeit mit dem Gebet vergleichbar war. Vielleicht kamen die Frauen der Krämer her und schrubbten die Böden und Wände und Fenster, um mit Seife und Wasser und ihren wund gescheuerten Händen Ghezen zu ehren, den Gott des Gewerbes und des Handels. Nina widerstand dem Drang zu würgen. Sie konnten so viel schrubben, wie sie nur wollten. Unter dem wohltuenden Geruch lag der unauslöschliche Gestank nach Schimmel, Urin und ungewaschenen Körpern. Wahrscheinlich brauchte es ein echtes Wunder, um ihn zu verdrängen.
Sie liefen durch eine feuchtkalte Eingangshalle, und sie glaubte, sie würden nach oben gehen, zu den Zellen, aber stattdessen gingen sie durch eine weitere Tür und auf einen hoch gelegenen Steg aus Stein, der das Hauptgefängnis mit etwas verband, das wie ein weiterer Turm aussah.
»Wo gehen wir hin?«, flüsterte Nina. Kaz gab keine Antwort. Der Wind blies heftiger, hob ihren Schleier und peitschte Salzwasser über ihre Wangen.
Als sie den zweiten Turm betraten, kam eine Gestalt aus den Schatten, und Nina konnte nur gerade so einen Schrei unterdrücken.
»Inej«, sagte sie dann und holte zittrig Luft. Das Suli-Mädchen trug die Hörner und die hochgeschlossene Tunika des Grauen Kobolds, aber Nina erkannte sie dennoch. Niemand sonst bewegte sich so wie sie, als sei die Welt aus Rauch gemacht und sie gleite nur hindurch.
»Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«, flüsterte Nina.
»Ich bin schon früher mit einem Vorratsschiff herübergefahren.«
Nina biss die Zähne zusammen. »Kommen und gehen hier im Höllenschlund etwa alle nur so zum Spaß?«
»Einmal in der Woche tun sie das«, antwortete Inej, und ihre kleinen Koboldhörner wippten im Takt ihrer Bewegungen.
»Was meinst du mit einmal in der …«
»Sei ruhig«, knurrte Kaz.
»Sag mir nicht, dass ich still sein soll, Brekker«, fauchte Nina. »Wenn es so leicht ist, in den Höllenschlund reinzukommen …«
»Es geht nicht um das Hineinkommen, das Problem ist das Hinausgelangen. Und jetzt halt die Klappe und pass auf.«
Nina schluckte ihren Ärger hinunter. Sie musste Kaz vertrauen. Er hatte dafür gesorgt, dass sie keine andere Wahl hatte.
Sie betraten eine schmale Passage. Dieser Turm wirkte anders als der erste, älter, die grob behauenen Steinwände geschwärzt von rußenden Fackeln. Ihr Führer von den Dime-Lions schob eine schwere Eisentür auf und bedeutete ihnen, ihm auf einer steilen Wendeltreppe nach unten zu folgen. Hier war der Geruch nach ungewaschenen Körpern und Abfall noch schlimmer, da er von der Feuchtigkeit des Salzwassers eingeschlossen wurde.
Der Weg wand sich spiralförmig abwärts, hinab in die Eingeweide des Felsens. Nina klammerte sich an der Wand fest. Es gab kein Geländer, und obwohl sie den Boden nicht sehen konnte, bezweifelte sie, dass ein Sturz angenehm wäre. Sie gingen nicht weit, aber als sie ihr Ziel endlich erreichten, zitterte sie, und ihre Muskeln waren verkrampft, weniger von der Anstrengung als vielmehr von dem Wissen, dass Matthias irgendwo hier an diesem schrecklichen Ort war. Er ist hier. Er ist unter diesem Dach.
»Wo sind wir?«, flüsterte sie, während sie geduckt durch enge Steintunnel liefen und dunkle Höhlen passierten, die mit eisernen Stäben abgetrennt waren.
»Das ist das alte Gefängnis«, sagte Kaz. »Als sie den neuen Turm gebaut haben, ließen sie diesen hier stehen.«
Sie hörte ein Stöhnen aus einer der Zellen.
»Sie halten immer noch Gefangene hier drin?«
»Nur die schlimmsten.«
Sie sah zwischen den Stäben hindurch in eine leere Zelle. An der Wand hingen Ketten, dunkel vor Rost und vielleicht auch Blut.
Durch die Wände drang ein Geräusch an Ninas Ohr, ein stetiges Pochen. Zuerst dachte sie, es sei der Ozean, aber dann erkannte sie, dass es Gesänge waren. Sie kamen in einen gewundenen Tunnel. Zu ihrer Rechten befanden sich noch mehr alte Zellen, aber Licht strömte aus versetzten Torbögen zu ihrer Linken, und durch die sah sie eine lärmende, wilde Menge.
Der Dime-Lion führte sie um den Tunnel herum zu einem dritten Torbogen, wo ein Gefängniswärter in blaugrauer Uniform stand, das Gewehr über dem Rücken. »Noch vier für dich«, rief der Dime-Lion über das Toben der Menge hinweg. Dann wandte er sich an Kaz. »Wenn ihr gehen wollt, verlangt bei der Wache eine Eskorte. Niemand läuft hier ohne einen Führer herum. Verstanden?«
»Natürlich, natürlich, das würde mir nicht einmal im Traum einfallen«, sagte Kaz hinter seiner lächerlichen Maske.
»Viel Spaß!«, erwiderte der Dime-Lion mit einem fiesen Grinsen. Der Gefängniswärter winkte sie durch.
Nina trat unter den Bogen, und es war, als sei sie mitten hineingefallen in einen seltsamen Albtraum. Sie standen auf einer hervorspringenden Steinplatte und sahen hinab auf ein flaches, grob gearbeitetes Amphitheater. Der Turm war ausgeweidet worden, um eine Arena zu schaffen. Nur die schwarzen Wände des alten Gefängnisses waren geblieben, das Dach schien schon vor langer Zeit eingestürzt oder zerstört worden zu sein, sodass der Nachthimmel hoch über ihnen zu erkennen war, verhangen und ohne Sterne. Es war, als stünde man im ausgehöhlten Stamm eines riesigen Baums, einem, der seit Langem tot war und in dem nur noch Echos heulten.
Um sie herum drängten sich Männer und Frauen mit Masken und Schleiern auf den terrassenförmig angeordneten Vorsprüngen, sie stampften und riefen, während sie nach unten blickten. Die Mauern, die den Kampfplatz umgaben, glänzten im Fackellicht, und der Sand des Arenabodens war rot und feucht, wo er das Blut aufgesaugt hatte.
Vor der Mündung einer dunklen Höhle stand ein magerer, bärtiger Mann in Fesseln neben einem großen hölzernen Rad, in das so etwas wie kleine Tiere geritzt waren. Er musste einmal stark gewesen sein, aber jetzt hing seine Haut in losen Falten herab, und seine Muskeln waren schlaff. Ein jüngerer Mann in einem räudigen Cape, das aus einer Löwenhaut gefertigt schien, stand neben ihm, das Gesicht umrahmt von dem Maul der riesigen Katze. Eine grellbunte Goldkrone war zwischen den Ohren des Löwen befestigt, und die Augen waren durch glänzende Silbermünzen ersetzt worden.
»Dreh das Rad!«, befahl der junge Mann.
Der Gefangene hob die gefesselten Hände und drehte kräftig am Rad. Eine rote Nadel klickte am Rand entlang, während es sich drehte, machte ein fröhlich klackendes Geräusch, dann kam das Rad langsam zum Stehen. Nina konnte das Symbol nicht genau erkennen, aber die Meute heulte auf, und die Schultern des Mannes sackten herab, als ein Wächter auf ihn zukam und seine Ketten löste.
Der Gefangene warf sie in den Sand, und eine Sekunde später hörte Nina es – ein Brüllen, das selbst über den aufgeregten Lärm der Menge hinweg trug. Der Mann im Löwencape und der Gefängniswärter traten rasch auf eine Strickleiter und wurden aus der Grube gezogen, hinauf in die Sicherheit eines Vorsprungs, während der Gefangene ein brüchig wirkendes Messer aus einem blutigen Haufen Waffen im Sand hervorzog. Er zog sich so weit von dem Schlund des Tunnels zurück, wie er nur konnte.
Nina hatte nie zuvor eine Kreatur gesehen wie die, die jetzt aus dem Tunnel kroch. Es war irgendein Reptil, der dicke Körper bedeckt mit graugrünen Schuppen, der Kopf breit und flach, die gelben Augen geschlitzt. Es bewegte sich langsam, geschmeidig, der tief liegende Körper schlängelte träge über den Boden. Eine weiße Kruste war an der breiten Sichel seines Mauls, und als es die Kiefer öffnete, um erneut zu brüllen, tropfte etwas Weißes, Schaumiges von seinen spitzen Zähnen.
»Was ist das für ein Ding?«, fragte Nina.
»Rinca moten«, sagte Inej. »Eine Wüstenechse. Das Gift aus ihrem Maul ist tödlich.«
»Sie scheint ziemlich träge zu sein.«
»Ja. So scheint es.«
Der Gefangene stürzte sich mit dem Messer vor. Die große Echse bewegte sich so schnell, dass Nina ihr kaum folgen konnte. Im einen Moment stürzte der Gefangene noch darauf zu, im nächsten befand sich die Echse auf der anderen Seite der Arena. Kaum Sekunden später rammte sie gegen den Gefangenen, drückte ihn zu Boden, während er schrie, das Gift tropfte auf sein Gesicht und hinterließ rauchende Spuren, wo immer es seine Haut berührte.
Die Kreatur ließ ihr Gewicht mit einem grässlichen Krachen auf den Gefangenen fallen und begann, gemächlich seine Schulter zu zerkauen, während er kreischte.
Die Menge buhte.
Nina wandte den Blick ab, sie konnte nicht hinsehen. »Was soll das hier?«
»Willkommen bei der Höllenshow«, sagte Kaz. »Pekka Rollins hatte die Idee vor ein paar Jahren, und er hat sie dem richtigen Ratsmitglied vorgestellt.«
»Der Kaufmannsrat weiß davon?«
»Natürlich wissen sie davon, Nina. Hier gibt es Geld zu verdienen.«
Nina grub die Fingernägel in die Handflächen. Für seinen abfälligen Ton hätte sie Kaz gern eine reingehauen.
Sie kannte den Namen Pekka Rollins gut. Er war der herrschende König im Barrel, der Besitzer von nicht nur einem, sondern zwei Spielpalästen – einer war luxuriös, der andere bediente Seeleute, deren Taschen weniger prall gefüllt waren – und einigen der nobleren Freudenhäuser. Als Nina vor einem Jahr in Ketterdam angekommen war, hatte sie keine Freunde gehabt, keinen Penny, und sie war weit weg gewesen von zu Hause. Die erste Woche hatte sie in den Gerichtshöfen von Kerch verbracht und sich um die Anklage gegen Matthias gekümmert. Sobald ihre Zeugenaussage jedoch abgeschlossen war, hatte man sie ohne viel Federlesens am Ersten Hafen ausgesetzt, mit gerade genug Geld, um eine Passage nach Ravka zurück zu buchen. So verzweifelt sie auch in ihr Land hatte zurückkehren wollen, so hatte sie doch auch gewusst, dass sie Matthias nicht zurücklassen konnte, damit er allein im Höllenschlund schmorte.
Sie hatte nicht gewusst, was sie tun sollte, aber es schien, als hätten die Gerüchte über eine neue Korporalki in Ketterdam bereits die Runde gemacht. Pekka Rollins Männer hatten am Hafen bereits auf sie gewartet, mit dem Versprechen auf Sicherheit und einen Ort, an dem sie bleiben könnte. Sie hatten sie zum Smaragdpalast gebracht, und Pekka selbst hatte sie mächtig unter Druck gesetzt, damit Nina sich den Dime-Lions anschloss, hatte ihr angeboten, sie im Süßigkeitenladen unterzubringen. Sie war sehr nah daran gewesen, Ja zu sagen, so dringend brauchte sie Geld. Und sie hatte Angst gehabt vor den Sklavenhändlern, die durch die Straßen zogen. Doch in dieser Nacht war Inej durch ihr Fenster im obersten Stockwerk des Smaragdpalasts gestiegen, und sie hatte ein Angebot von Kaz Brekker in der Hand gehabt.
Nina hatte nie herausgefunden, wie Inej es geschafft hatte, die sechs Stockwerke regenglitschiger Steine mitten in der Nacht hochzuklettern, aber die Bedingungen der Dregs waren sehr viel besser gewesen als die, die sie von Pekka und den Dime-Lions angeboten bekommen hatte. Es war ein Vertrag, den sie tatsächlich in einem oder zwei Jahren abbezahlen konnte, wenn sie geschickt mit dem Geld umging. Und Kaz hatte die Richtige für seine Verhandlungen geschickt – ein Suli-Mädchen, nur wenige Monate jünger als Nina, das in Ravka aufgewachsen war und das ein wirklich schlimmes Jahr in der Menagerie verbracht hatte.
»Was kannst du mir über Per Haskell erzählen?«, hatte Nina in dieser Nacht gefragt.
»Nicht viel«, gab Inej zu. »Er ist nicht besser oder schlechter als die meisten der Bosse im Barrel.«
»Und Kaz Brekker?«
»Ein Lügner, ein Dieb und vollkommen gewissenlos. Aber er hält sich an jede Abmachung, die du mit ihm schließt.«
Nina hatte die Überzeugung in ihrer Stimme gehört. »Er hat dich aus der Menagerie befreit?«
»Es gibt keine Freiheit im Barrel, nur gute Bedingungen. Tante Heleens Mädchen schaffen es nie aus ihren Verträgen heraus. Sie sorgt dafür. Sie …« Inej hatte innegehalten, und Nina hatte gespürt, wie die Wut durch sie hindurchgerauscht war. »Kaz hat Per Haskell überredet, meine Indentur abzubezahlen. Ich wäre in der Menagerie gestorben.«
»Du könntest immer noch bei den Dregs sterben.«
Inejs dunkle Augen hatten geglitzert. »Das mag sein. Aber ich sterbe aufrecht und mit einem Messer in der Hand.«
Am nächsten Morgen hatte Inej Nina dabei geholfen, sich aus dem Smaragdpalast zu stehlen. Sie hatten Kaz Brekker getroffen, und trotz seiner kühlen Art und den merkwürdigen Lederhandschuhen hatte sie sich bereit erklärt, sich den Dregs anzuschließen und in der Weißen Rose zu arbeiten. Kaum zwei Tage später war ein Mädchen im Süßigkeitenladen gestorben, erwürgt im Bett von einem Kunden, der als Mister Crimson verkleidet gewesen war und nie gefunden wurde.
Nina hatte Inej vertraut, und sie hatte es nicht bereut, auch wenn sie gerade jetzt auf alle wütend war. Sie sah zu, wie eine Gruppe Dime-Lions die Wüstenechse mit langen Speeren anstupste. Offensichtlich war das Monster nach seinem Mahl gesättigt; es ließ sich in den Tunnel zurücktreiben, der dicke Körper rollte sich träge und gleichzeitig geschmeidig von Seite zu Seite.
Die Menge buhte weiter, als Wächter in die Arena traten, um die Überbleibsel des Gefangenen zu entfernen, von denen immer noch Rauchfäden aufstiegen.
»Worüber beschweren sie sich?«, fragte Nina wütend. »Sind sie dafür nicht hergekommen?«
»Sie wollten einen Kampf«, sagte Kaz. »Sie hatten erwartet, dass er länger dauert.«
»Das ist widerwärtig.«
Kaz zuckte mit den Schultern. »Das einzig Widerwärtige daran ist, dass mir das nicht zuerst eingefallen ist.«
»Diese Männer sind keine Sklaven, Kaz. Das sind Gefangene.«
»Es sind Mörder und Vergewaltiger.«
»Und Diebe und Betrüger. Deine Leute.«
»Nina, Süße, sie werden nicht zum Kämpfen gezwungen. Sie stehen förmlich Schlange dafür. Sie verdienen sich damit besseres Essen, Einzelzellen, Schnaps, Jurda, eheliche Vergnügungen mit Mädchen aus dem West-Stave.«
Muzzen ließ die Knöchel knacken. »Hört sich besser an als bei uns im Verhau.«
Nina betrachtete die schreienden und brüllenden Menschen, die Rufer, die an den Reihen vorbeigingen und Wetten annahmen. Die Gefangenen aus dem Höllenschlund mochten sich ja für die Kämpfe anstellen, aber Pekka Rollins machte das richtige Geld.
»Helvar ist nicht … Helvar kämpft nicht in der Arena, oder?«
»Wir sind nicht wegen der Atmosphäre hier«, sagte Kaz.
Sie wollte ihm wirklich gern eine runterhauen. »Ist dir klar, dass ich mit den Fingern schnippen könnte, und du würdest dir in die Hose machen?«
»Vorsicht, Entherzer. Ich mag diese Hose. Und wenn du irgendetwas mit meinen lebenswichtigen Organen anstellst, sieht Matthias Helvar die Sonne nie wieder.«
Nina stieß die Luft aus und starrte stattdessen wütend um sich.
»Nina …«, murmelte Inej.
»Komm mir nicht so.«
»Es wird alles gut. Lass Kaz machen, was er am besten kann.«
»Er ist furchtbar.«
»Aber erfolgreich. Auf Kaz sauer zu sein, weil er rücksichtslos ist, ist so, als wärst du sauer auf einen Herd, weil er heiß ist. Du weißt, wie er ist.«
Nina kreuzte die Arme. »Ich bin auch auf dich wütend.«
»Auf mich? Warum?«
»Das weiß ich noch nicht. Ich bin es eben.«
Inej drückte kurz Ninas Hand, und nach einem Moment drückte Nina zurück. Den nächsten Kampf bekam sie wie betäubt mit, und auch den nächsten. Sie redete sich ein, dass sie bereit war – bereit, ihn wiederzusehen, hier an diesem Ort voller Gewalt. Immerhin war sie eine Grisha und ein Soldat der Zweiten Armee. Sie hatte Schlimmeres gesehen.
Doch als Matthias aus dem Schlund der Höhle trat, wusste sie, dass sie falschlag. Nina erkannte ihn sofort. Im vergangenen Jahr war sie jede Nacht mit Matthias’ Gesicht vor Augen eingeschlafen. Seine goldenen Brauen und die scharfen Wangenknochen waren unverwechselbar. Aber Kaz hatte nicht gelogen: Matthias hatte sich sehr verändert. Der Junge, der die Menge mit zorniger Miene anstarrte, war ein Fremder.
Nina erinnerte sich an das erste Mal, als sie Matthias in einem mondhellen Kaelisch-Wald erblickt hatte. Seine Schönheit war ihr ungerecht erschienen. In einem anderen Leben hätte sie vielleicht glauben können, dass er gekommen war, um sie zu retten, der strahlende Held mit goldenem Haar und so blassblauen Augen wie die Farbe eines Gletschers im Norden. Aber sie erkannte die Wahrheit über ihn an der Art, wie er sprach, und an dem Abscheu in seinen Augen, jedes Mal, wenn sein Blick auf sie fiel. Matthias Helvar war ein Drüskelle, einer der Hexenjäger aus Fjerda, deren Auftrag es war, Grisha zu jagen, um sie dem Gericht und ihrer Exekution zu überantworten. Doch für sie hatte er schon immer einem Kriegerheiligen geähnelt, von goldenem Licht umkränzt.
Jetzt sah er aus wie das, was er wirklich war: ein Mörder. Sein nackter Oberkörper schien aus Stahl zu sein, und obwohl sie wusste, dass das nicht möglich war, wirkte er größer, so als habe sich die Struktur seines Körpers verändert. Seine Haut hatte die goldene Farbe von Honig gehabt; jetzt war sie so weiß wie ein Fischbauch unter dem ganzen Dreck. Und sein Haar – er hatte so wunderschönes Haar gehabt, es war lang gewesen, so wie es die Soldaten aus Fjerda zu tragen pflegten. Doch jetzt war sein Kopf genauso geschoren wie der der anderen Gefangenen, wahrscheinlich um die Läuse fernzuhalten. Der Wächter, der das getan hatte, hatte ziemlich versagt. Selbst auf die Entfernung hin sah sie die Schnitte und Abschürfungen auf seiner Kopfhaut und die kleinen Streifen blonder Stoppeln, wo der Rasierer nicht gründlich genug gewesen war. Und dennoch war er immer noch wunderschön.
Wütend starrte er auf die Menge und gab dem Rad einen kräftigen Schwung, sodass es fast aus der Verankerung gerissen wurde.
Tick, tick, tick, tick. Schlangen. Tiger. Bär. Eber. Das Rad tickte fröhlich voran, bis es langsamer wurde und schließlich anhielt.
»Nein«, sagte Nina, als sie erkannte, worauf die Nadel zeigte.
»Es könnte schlimmer sein«, sagte Muzzen. »Hätte wieder bei der Wüstenechse landen können.«
Sie packte Kaz’ Arm durch seinen Umhang hindurch und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. »Du musst dafür sorgen, dass das aufhört.«
»Lass mich los, Nina.« Seine kratzige Stimme war leise, aber sie spürte die Drohung darunter dennoch.
Sie ließ los. »Bitte, du verstehst das nicht. Er …«
»Wenn er überlebt, hole ich Matthias Helvar heute Nacht hier raus, aber das hier liegt an ihm.«
Nina schüttelte verärgert den Kopf. »Du begreifst es nicht.«
Der Wächter löste Matthias’ Fesseln, und als die Ketten im Sand landeten, sprang er auf die Leiter zu dem Kommentator, um sich in Sicherheit ziehen zu lassen. Die Menge schrie und stampfte. Aber Matthias stand da, still, unbeweglich, selbst als sich das Tor öffnete, selbst als die Wölfe aus dem Tunnel sprangen – drei Wölfe, knurrend und schnappend und übereinanderspringend, um an ihn heranzukommen.
In der letzten Sekunde kauerte Matthias nieder, stieß den ersten Wolf in den Dreck, rollte sich nach rechts, packte das blutige Messer, das der vorherige Kämpfer im Sand hatte liegen lassen. Er sprang auf, die Klinge vorgestreckt, aber Nina spürte seinen Widerwillen. Sein Kopf war zur Seite geneigt, und der Blick seiner blauen Augen war flehentlich, als versuchte er, mit den beiden Wölfen, die ihn umkreisten, eine stumme Verhandlung zu führen. Was auch immer die Bitte gewesen sein mochte, sie wurde nicht erhört. Der Wolf zu seiner Rechten sprang vor. Matthias duckte sich auf den Boden und drehte sich, dann rammte er dem Wolf das Messer in den Bauch. Das Tier stieß ein elendes Jaulen aus, und Matthias schien bei dem Geräusch zu erzittern. Das kostete ihn wertvolle Zeit. Der dritte Wolf stürzte sich auf ihn und stieß ihn in den Sand. Seine Zähne verbissen sich in seine Schulter. Er rollte herum, zusammen mit dem Wolf. Die Fänge des Wolfs schnappten, und Matthias packte sie. Er zwang sie auseinander, die Muskeln seines Arms spannten sich an, und seine Miene war grimmig. Nina schloss die Augen. Ein scheußliches Knacken ertönte. Die Menge heulte auf.
Matthias kniete über dem Wolf. Sein Kiefer war gebrochen, und er lag auf dem Boden und zuckte vor Schmerz. Er packte einen Felsbrocken und schlug damit auf den Schädel des armen Tiers ein. Es hörte auf zu zucken, und Matthias’ Schultern sanken herab. Die Menschen schrien, stampften mit den Füßen auf. Nur Nina wusste, was es ihn kostete, denn er war ein Drüskelle gewesen. Wölfe waren den Seinen heilig, gezüchtet für den Kampf, so wie ihre riesigen Pferde. Sie waren Freunde und Gefährten, kämpften Seite an Seite mit ihren Drüskelle-Meistern.
Der erste Wolf hatte sich wieder erholt und begann, im Kreis zu laufen. Beweg dich, Matthias, dachte sie verzweifelt. Er stand auf, aber seine Bewegungen waren langsam, erschöpft. Sein Herz hing nicht an diesem Kampf. Seine Gegner waren Grauwölfe, hochgewachsen und wild, aber dennoch verwandt mit den weißen Wölfen des Nordens der Fjerdan. Matthias hatte kein Messer, nur den blutigen Stein in der Hand, und der übrig gebliebene Wolf streifte durch die Arena, genau zwischen ihm und dem Stapel Waffen. Der Wolf senkte den Kopf und fletschte die Zähne.
Matthias warf sich nach links. Der Wolf sprang und schlug die Zähne in seine Seite. Er stöhnte und ging hart zu Boden. Einen Moment lang dachte Nina, er würde einfach aufgeben, den Wolf sein Leben nehmen lassen. Da streckte er den Arm aus, und seine Hand tastete über den Sand, suchte etwas. Seine Finger schlossen sich um die Ketten, die seine Handgelenke gefesselt hatten.
Er packte sie, schlang die Kette um den Hals des Wolfs und zog, sodass die Adern an seinem Nacken vor Anstrengung hervortraten. Sein blutverschmiertes Gesicht war in das Halsfell des Wolfs gepresst, die Augen fest geschlossen, und die Lippen bewegten sich. Was sagte er? Ein Gebet der Drüskelle? Lebe wohl?
Die Hinterläufe des Wolfs scharrten über den Sand. Seine Augen verdrehten sich, und das Weiß leuchtete hell in seinem verfilzten Fell. Ein hohes Jaulen stieg aus seiner Brust auf. Und dann war es vorbei. Der Körper der Kreatur lag still. Beide Kämpfer lagen im Sand, ohne sich zu bewegen. Matthias hielt die Augen geschlossen, das Gesicht immer noch im Fell der Kreatur vergraben.
Die Menge tat lautstark ihre Anerkennung kund. Die Leiter senkte sich wieder, und der Kommentator sprang herab, zog Matthias auf die Füße und packte sein Handgelenk, um seinen Arm in einer triumphierenden Geste in die Höhe zu ziehen. Der Kommentator gab ihm einen Schubs, und Matthias hob den Kopf. Nina stockte der Atem.
Tränen hatten Spuren im Dreck auf Matthias’ Gesicht hinterlassen. Die Wut war verschwunden, und es schien, als sei eine Flamme in ihm erloschen. Seine blauen Augen blickten kälter, als sie es jemals gesehen hatte, bar jeden Gefühls, von allem Menschlichen befreit. Das hatte der Höllenschlund ihm angetan. Und es war ihre Schuld.
Die Wächter packten Matthias erneut, zogen die Fesseln vom Hals des Wolfs und legten sie ihm wieder um die Handgelenke. Während er weggeführt wurde, tat die Menge grölend ihr Missfallen kund und verlangte: »Mehr! Mehr!«
»Wo bringen sie ihn hin?«, fragte Nina mit zittriger Stimme.
»In eine Zelle, damit er sich ausruhen kann«, antwortete Kaz.
»Wer kümmert sich um seine Verletzungen?«
»Sie haben Mediks. Wir warten, um sicherzugehen, dass er allein ist.«
Ich könnte ihn heilen, dachte sie. Aber dann rührte sich eine düsterere Stimme in ihr, voller Hohn. Nicht einmal du kannst so dumm sein, Nina. Kein Heiler kann diesen Jungen heilen. Dafür hast du gesorgt.
Sie dachte, sie müsste aus der Haut fahren, während die Minuten langsam verglühten. Die anderen sahen sich den nächsten Kampf an: Muzzen gierig, er bewegte beständig die Finger und sann über den Ausgang nach, Inej still und unbeweglich wie eine Statue, Kaz unergründlich wie immer, er schmiedete Pläne hinter der abscheulichen Maske. Nina beruhigte ihren Atem, zwang ihren Puls langsamer zu werden, versuchte sich selbst zu beruhigen, aber sie konnte nichts tun, um den Aufruhr in ihrem Kopf zum Verstummen zu bringen.
Endlich stupste Kaz sie an. »Fertig, Nina? Die Wache zuerst.«
Sie warf dem Gefängniswärter, der am Torbogen stand, einen Blick zu.
»Wie tief?« Das war eine typische Phrase im Barrel. Wie schlimm soll ich ihn verletzten?
»Schick ihn schlafen.« Bewusstlos, aber tu ihm nicht wirklich weh.
Sie folgten Kaz durch den Bogen, durch den sie gekommen waren. Die Menge nahm keine Notiz von ihnen, alle Augen waren auf den Kampf unter ihnen gerichtet.
»Braucht ihr die Eskorte?«, fragte die Wache, als sie sich ihr näherten.
»Ich habe eine Frage«, sagte Kaz. Unter dem Umhang hob Nina die Hände, spürte den Blutfluss in den Venen der Wache, das Gewebe seiner Lungen. »Zu deiner Mutter und ob die Gerüchte über sie wahr sind.«
Nina spürte, wie der Puls des Wächters einen Satz machte, und seufzte. »Kannst es auch nie einfach machen, oder, Kaz?«
Der Wächter machte einen Schritt auf sie zu, hob seine Waffe. »Was hast du gesagt? Ich …« Seine Lider sanken herab. Nina ließ seinen Puls fallen, und er sackte vornüber.
Muzzen packte ihn, bevor er am Boden aufkam, und Inej wickelte ihn in den Umhang, den Kaz gerade noch getragen hatte. Nina war nur ein wenig überrascht, als sie sah, dass er darunter die Uniform eines Gefängniswärters trug.
»Hättest du ihn nicht einfach nach der Uhrzeit fragen können oder so?«, fragte Nina. »Und wo hast du diese Uniform her?«
Inej schob die Maske des Wahnsinnigen über das Gesicht des Wächters, und Muzzen legte ihm den Arm um die Schultern, um ihn aufrecht zu halten, so als hätte die Wache zu viel getrunken. Sie legten ihn auf eine der Bänke, die an der hinteren Mauer standen.
Kaz zupfte an den Ärmeln seiner Uniform. »Nina, die Menschen lieben es, die Autorität an gut gekleidete Männer abzugeben. Ich besitze Uniformen von der Stadtwacht, der Hafenpolizei und die Tracht eines jeden Krämerhauses an der Geldstraat. Lasst uns gehen.«
Sie huschten den Gang entlang.
Statt jedoch den Weg zu nehmen, den sie gekommen waren, liefen sie gegen den Uhrzeigersinn um den alten Turm herum. Die Mauern der Arena bebten unter den lauten Stimmen und stampfenden Füßen zu ihrer Linken. Die Wächter, die an jedem Torbogen postiert waren, schenkten ihnen kaum mehr als einen Blick, auch wenn ein paar von ihnen Kaz zunickten, der rasch ausschritt und das Gesicht im Kragen verbarg.
Nina war so in Gedanken versunken, dass sie nicht mitbekam, wie Kaz eine Hand hob, damit sie langsamer wurden. Sie waren um eine Kurve zwischen zwei Bögen getreten und standen in dunklen Schatten. Vor ihnen trat ein Medik aus einer Zelle, begleitet von Wächtern, und einer von ihnen trug eine Laterne.
»Er wird die Nacht über schlafen«, sagte der Medik. »Sorgt dafür, dass er morgens etwas trinkt, und seht euch seine Pupillen an. Ich musste ihm einen starken Schlaftrunk verabreichen.«
Als die Männer in die andere Richtung davongingen, bedeutete Kaz seiner Truppe weiterzulaufen. Die Tür im Felsen war aus massivem Eisen, nur von einem schmalen Schlitz durchbrochen, durch den man dem Gefangenen seine Mahlzeiten reichte. Kaz beugte sich zum Schloss vor.
Nina musterte die derbe Eisentür. »Dieser Ort ist barbarisch.«
»Die meisten der besseren Kämpfer schlafen in dem alten Turm«, antwortete Kaz. »Hält sie vom Rest der Bevölkerung fern.«
Nina blickte nach rechts und links, wo helles Licht aus den Zugängen zur Arena strahlte. Wächter standen in den Eingängen, vielleicht abgelenkt, aber es brauchte nur einer von ihnen den Kopf zu wenden. Wenn sie hier erwischt wurden, machten die Wächter sich dann die Mühe, sie an die Stadtwacht zu übergeben, oder würden sie sie einfach in den Ring führen, damit sie dort von einem Tiger gefressen wurden? Vielleicht etwas weniger Würdiges, dachte sie düster. Ein Schwarm wütender Wühlmäuse vielleicht.
Kaz brauchte kaum einige schnelle Herzschläge, um das Schloss zu öffnen. Die Tür schwang knirschend auf, und sie huschten hinein.
In der Zelle war es stockdunkel. Ein kurzer Moment verging, dann erwachte das kalte grüne Licht einer Knochenlampe flackernd zum Leben. Inej hielt die kleine Glaskugel hoch. Die Substanz darin war aus den getrockneten und zerquetschten Körpern leuchtender Tiefseefische hergestellt. Sie waren beliebt unter den Gaunern im Barrel, die nicht in einer dunklen Gasse geschnappt werden wollten, aber auch nicht bereit waren, richtige Laternen mit sich herumzuschleppen.
Wenigstens ist es sauber, dachte Nina, als sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnt hatten. Kahl und eisig kalt, aber nicht schmutzig. Sie sah eine Palette mit Pferdedecken und zwei Eimer, die an der Wand standen, über dem Rand des einen lag ein blutiges Tuch.
Dafür traten die Männer im Höllenschlund also an: für eine Einzelzelle, eine Decke, sauberes Wasser und einen Eimer für die Exkremente.
Matthias schlief mit dem Rücken zur Wand. Selbst im düsteren Licht der Knochenlampe sah sie, dass sein Gesicht bereits anschwoll. Eine Salbe war auf seine Wunden gestrichen worden – Ringelblume. Sie erkannte den Geruch.
Nina ging auf ihn zu, aber Kaz hielt sie zurück, indem er seine Hand auf ihren Arm legte. »Lass Inej den Schaden begutachten.«
»Ich kann …«, fing Nina an.
»Du musst an Muzzen arbeiten.«
Inej warf Kaz den Stock mit dem Krähenkopf zu, den sie unter ihrem grauen Koboldkostüm versteckt haben musste, dann kniete sie sich mit der Knochenlampe über Matthias’ Körper. Muzzen trat vor. Er schob den Umhang, das Hemd und die Maske des Wahnsinnigen beiseite. Sein Kopf war geschoren, und er trug Gefängnishosen.
Nina sah zu Matthias, dann zurück zu Muzzen und begann zu begreifen, was Kaz vorhatte. Die beiden Jungen waren etwa gleich groß und gleich gebaut, aber damit hatte sich die Ähnlichkeit auch schon erschöpft.
»Du kannst nicht wirklich meinen, dass Muzzen Matthias’ Platz einnehmen soll.«
»Er ist nicht wegen seines anregenden Konversationstalents hier«, antwortete Kaz. »Du musst Helvars Verletzungen kopieren. Inej, wie sieht die Bestandsliste aus?«
»Abgeschürfte Knöchel, angeschlagener Zahn, zwei gebrochene Rippen«, zählte Inej auf. »Die dritte und vierte auf der linken Seite.«
»Seine linke oder deine?«, fragte Kaz.
»Seine linke.«
»Das wird nicht klappen«, versetzte Nina verärgert. »Ich kann den Schaden übertragen, aber ich bin als Bildnerin nicht gut genug, um Muzzen wie ihn aussehen zu lassen.«
»Vertrau mir einfach, Nina.«
»Ich würde dich nicht einmal meine Schnürsenkel binden lassen, ohne zu fürchten, dass du sie dabei stiehlst, Kaz.« Sie musterte Muzzens Gesicht. »Selbst wenn ich es anschwellen lasse, wird er nie so durchgehen.«
»Heute Nacht wird Matthias Helvar – oder eher unser lieber Muzzen – sich die Feuerpocken holen, den Bakterienstamm von Wolfsähnlichen, der sowohl bei den Wölfen als auch Hunden vorkommt. Morgen früh, wenn die Wachen entdecken, wie er da von Pusteln übersät liegt, die ihn vollkommen unkenntlich machen, wird er einen Monat lang unter Quarantäne gestellt, um zu sehen, ob er das Fieber überlebt, und um die Ansteckungsgefahr abzuwarten. In der Zwischenzeit wird Matthias bei uns sein. Verstanden?«
»Du willst, dass ich Muzzen aussehen lasse, als hätte er die Feuerpocken?«
»Ja, und mach schnell, denn in etwa zehn Minuten wird es hier sehr hektisch zugehen.«
Nina starrte ihn an. Was hatte Kaz vor? »Egal, was ich mit ihm mache, es wird nicht einen ganzen Monat so bleiben. Ich kann ihm kein bleibendes Fieber verpassen.«
»Mein Kontakt im Krankenflügel wird dafür sorgen, dass er krank genug bleibt. Wir müssen ihn nur durch die Diagnose bringen. Und jetzt mach dich an die Arbeit.«
Nina musterte Muzzen von oben bis unten. »Das wird jetzt genauso wehtun, als wärst du selbst in dem Kampf gewesen«, warnte sie ihn. Er verzog das Gesicht und wappnete sich gegen den Schmerz. »Das halte ich aus.«
Sie verdrehte die Augen, dann hob sie die Hände und konzentrierte sich. Mit einer raschen Geste der rechten über die linke Hand brach sie Muzzens Rippen.
Er stöhnte auf und beugte sich vor.
»Guter Junge«, sagte Kaz. »Nimmt’s wie ein Champion. Die Knöchel, dann das Gesicht.«
Nina breitete Prellungen und Schnitte über Muzzens Knöchel und Arme, wobei sie die Wunden anhand von Inejs Beschreibung anpasste.
»Ich habe Feuerpocken noch nie von Nahem gesehen«, sagte sie. Sie kannte sie nur aus Illustrationen in Büchern, die sie im Kleinen Palast für die Anatomieübungen genutzt hatten.
»Kannst dich glücklich schätzen«, sagte Kaz grimmig. »Beeil dich.«
Sie arbeitete aus dem Gedächtnis, ließ die Haut in Muzzens Gesicht und auf der Brust anschwellen und reißen, ließ Blasen aufsteigen, bis die Schwellung und die Pusteln so schlimm waren, dass er wirklich unkenntlich war. Der große Mann stöhnte.
»Warum hast du dich auf das hier eingelassen?«, murmelte Nina.
Das geschwollene Fleisch in Muzzens Gesicht zitterte, und Nina dachte, dass er wohl zu lächeln versuchte. »Geld war gut«, sagte er mit schwerer Zunge.
Sie seufzte. Warum sonst tat im Barrel auch jemand was. »Gut genug, um sich in den Höllenschlund sperren zu lassen?«
Kaz stieß den Stock auf den Zellenboden. »Hör auf, Ärger zu machen, Nina. Wenn Helvar kooperiert, werden er und Muzzen beide frei sein, sobald der Job erledigt ist.«
»Und wenn nicht?«
»Dann steckt Helvar wieder in seiner Zelle, und Muzzen wird trotzdem bezahlt. Und ich gehe mit ihm im Kooperom frühstücken.«
»Kann ich Waffeln haben?«, murmelte Muzzen.
»Wir bekommen alle Waffeln. Und Whiskey. Falls der Auftrag schiefgeht, wird niemand in meiner Nähe nüchtern sein wollen. Fertig, Nina?«
Nina nickte, und Inej nahm ihren Platz ein, um Muzzen so zu bandagieren, dass er aussah wie Matthias.
»Gut«, sagte Kaz. »Bring Helvar auf die Beine.«
Nina kniete sich neben Matthias, und Kaz beugte sich mit der Knochenlampe über sie. Selbst im Schlaf wirkten Matthias’ Gesichtszüge beunruhigt, seine blassen Brauen waren zusammengezogen. Sie fuhr mit den Händen über die Prellungen an seinem Kiefer und widerstand dem Drang, dort zu verweilen.
»Nicht das Gesicht, Nina. Er muss sich bewegen können, nicht hübsch sein. Heile ihn schnell und nur so, dass er jetzt gehen kann. Er soll nicht beweglich genug sein, dass er uns Ärger machen kann.«
Nina ließ die Decke sinken und machte sich an die Arbeit. Einfach ein weiterer Körper, sagte sie sich. Sie erhielt immer wieder nächtliche Nachrichten von Kaz, damit sie verwundete Mitglieder der Dregs heilte, die er zu keinem echten Medik bringen wollte – Mädchen mit Stichwunden, Jungs mit gebrochenen Beinen oder Kugeln im Körper, Opfer einer Handgreiflichkeit mit der Stadtwacht oder einer anderen Bande. Stell dir einfach vor, er sei Muzzen, sagte sie sich. Oder Big Bolliger oder ein anderer Dummkopf. Du kennst diesen Jungen nicht. Und es stimmte. Der Junge, den sie gekannt hatte, mochte das Gerüst gewesen sein, aber auf ihm war etwas Neues errichtet worden.
Sie berührte sanft seine Schulter. »Helvar«, sagte sie. Er rührte sich nicht. »Matthias.«
Ein Kloß trat in ihren Hals, und sie fühlte den Schmerz aufsteigender Tränen. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe. Sie wusste, dass Kaz und die anderen zusahen und dass sie sich vor ihnen zum Idioten machte, aber nach so langer Zeit war er endlich vor ihr, und so furchtbar gebrochen. »Matthias«, wiederholte sie.
»Nina?«, seine Stimme war rau, aber so wunderbar wie in ihrer Erinnerung.
»O Heilige, Matthias«, flüsterte sie. »Bitte wach auf.«
Er öffnete die Augen, matt und von blassestem Blau. »Nina«, sagte er leise. Seine Knöchel streiften ihre Wange. Seine raue Hand schloss sich um ihr Gesicht, zögernd, ungläubig. »Nina?«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Pst, Matthias. Wir sind hier, um dich rauszuholen.«
Bevor sie auch nur blinzeln konnte, hatte er ihre Schultern gepackt und sie auf den Boden geworfen.
»Nina«, knurrte er.
Dann schlossen sich seine Hände um ihren Hals.
[home]
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Matthias

Matthias träumte wieder. Träumte von ihr.
In all seinen Träumen jagte er sie, manchmal durch das frische grüne Gras des Frühlings, für gewöhnlich jedoch über die Eisfelder, und er sprang mit unfehlbar sicherem Tritt über Geröll und Spalten. Immer jagte er sie, und immer fing er sie.
In den guten Träumen schlug er sie zu Boden und erdrosselte sie, beobachtete, wie das Leben aus ihren Augen floss, das Herz voll Rache – endlich, endlich. In den bösen Träumen küsste er sie. In diesen Träumen wehrte sie sich nicht. Sie lachte, als sei die Jagd nichts als ein Spiel, als habe sie gewusst, dass er sie fangen würde, als wollte sie, dass er sie fing, und als gäbe es keinen Ort, an dem sie lieber war als unter ihm. Sie war willkommen und perfekt in seinen Armen. Er küsste sie, barg sein Gesicht an dem süßen kleinen Grübchen an ihrem Hals. Ihre Locken streiften seine Wangen, und er spürte, wenn er sie nur noch ein wenig länger hielte, würde jede Wunde, jede Verletzung, alles Böse dahinschmelzen.
»Matthias«, wisperte sie dann, sein Name so weich auf ihren Lippen. Das waren die schlimmsten Träume, und wenn er erwachte, hasste er sich selbst fast so sehr wie sie. Das Wissen, dass er sich selbst verraten konnte, dass er sein Land wieder verraten konnte, selbst im Schlaf, zu wissen, dass sich ein kranker Teil seiner selbst immer noch nach ihr verzehrte, auch nach all dem, was sie getan hatte … das war zu viel.
Heute Nacht war es ein böser Traum, sehr böse. Sie trug blaue Seide, Kleidung, die viel edler war als alles, was er je an ihr gesehen hatte, und ein hauchdünner Schleier hatte sich in ihrem Haar verfangen, sodass das Lampenlicht darauf glitzerte wie gefallener Regen. Bei Djel, sie roch so gut. Die moosige Feuchtigkeit war immer noch da, aber auch Parfum. Nina liebte den Luxus, und dieses war teuer – Rosen und noch etwas anderes, etwas, das seine Armennase nicht wiedererkannte. Sie drückte ihre weichen Lippen auf seine Schläfe, und er hätte geschworen, dass sie weinte.
»Matthias.«
»Nina«, brachte er heraus.
»Oh, Heilige, Matthias«, flüsterte sie. »Bitte wach auf.«
Und dann war er wach, und er wusste, dass er verrückt geworden war, weil sie da war, in seiner Zelle, sie kniete neben ihm, ihre Hand ruhte sanft auf seiner Brust.
»Matthias, bitte.«
Der Klang ihrer Stimme, die ihn inständig um etwas bat. Davon hatte er geträumt. Manchmal flehte sie um Gnade. Manchmal bat sie um andere Dinge.
Er hob die Hand und berührte ihr Gesicht. Sie hatte so weiche Haut. Einmal hatte er sie dafür ausgelacht. Kein echter Soldat hat solche Haut, hatte er gesagt – so verzärtelt, verwöhnt. Er hatte die Sinnlichkeit ihres Körpers verspottet, beschämt über seine Reaktion auf sie. Er hatte die warme Rundung ihrer Wange umfasst, hatte die sanfte Berührung ihres Haars gespürt. So wunderschön. So echt. Es war nicht gerecht.
Dann bemerkte er die blutigen Wickel an seiner Hand. Schmerz schlug über ihm zusammen, als er wirklich aufwachte – angebrochene Rippen, schmerzende Knöchel. Ein Zahn war abgesplittert. Er wusste nicht, wann, aber er hatte sich daran die Zunge aufgeschnitten. Er schmeckte noch immer den kupfrigen Geschmack von Blut. Die Wölfe. Sie hatten ihn dazu gezwungen, Wölfe zu töten.
Er war wach.
»Nina?«
In ihren wunderschönen grünen Augen standen Tränen. Zorn raste durch ihn hindurch. Sie hatte kein Anrecht auf Tränen, kein Anrecht auf Mitleid.
»Pst, Matthias. Wir sind hier, um dich rauszuholen.«
Was für ein Spiel war das? War das eine neue Grausamkeit? Er hatte gerade erst gelernt, an diesem widerwärtigen Ort zu überleben, und jetzt war sie da, um ihm erneut Qualen zu bringen.
Er warf sich nach vorn und zur Seite, warf sie zu Boden, die Hände fest um ihren Hals gelegt, er saß rittlings auf ihr, und seine Knie drückten ihre Arme zu Boden. Er wusste verdammt gut, dass Nina mit frei beweglichen Armen absolut tödlich war.
»Nina«, stieß er hervor. Sie kratzte an seinen Händen. »Hexe«, zischte er und beugte sich über sie. Er sah, wie sich ihre Augen weiteten, ihr Gesicht immer röter wurde. »Bettle«, sagte er. »Bettle um dein Leben.«
Er hörte ein Klicken, und eine raue Stimme sagte: »Lass sie los, Helvar!«
Jemand, der hinter ihm stand, drückte ihm eine Pistole in den Nacken. Matthias sah ihn nicht an. »Mach schon, erschieß mich«, sagte er. Er krallte die Finger tiefer in Ninas Hals – nichts würde ihm das hier nehmen. Nichts.
Verräterin, Hexe, Abscheulichkeit. Diese Worte kamen ihm in den Sinn, aber auch andere stürmten auf ihn ein: wunderschön, bezaubernd. Röed fetla, hatte er sie genannt, kleiner roter Vogel, wegen der Farbe ihres Grisha-Ordens. Die Farbe, die sie liebte. Er drückte fester zu, brachte die willensschwache Seite in sich selbst zum Schweigen.
»Wenn du tatsächlich deinen Verstand verloren hast, wird das hier deutlich schwieriger, als ich erwartet habe«, sagte die raue Stimme.
Er hörte ein Zischen, als bewege sich etwas durch die Luft, dann schoss ein reißender Schmerz durch seine Schulter. Es fühlte sich an, als sei er von einer winzigen Faust getroffen worden, aber sein gesamter Arm wurde taub. Er stöhnte, als er nach vorn kippte, eine Hand immer noch um Ninas Hals geschlossen. Er wäre direkt auf sie gefallen, aber jemand riss ihn am Hemdkragen zurück.
Ein Junge in einer Wächteruniform stand vor ihm, seine dunklen Augen glitzerten, und er hatte in einer Hand eine Pistole und in der anderen einen Gehstock. Der Griff bestand aus einem geschnitzten Krähenkopf mit einem grausam gebogenen Schnabel.
»Reiß dich zusammen, Helvar. Wir sind hier, um dich rauszuholen. Ich kann mit deinem Bein machen, was ich mit deinem Arm gemacht habe, und wir können dich hier herausschleppen, oder du kannst wie ein Mann gehen, aufrecht auf beiden Beinen.«
»Niemand kommt aus dem Höllenschlund heraus«, sagte Matthias.
»Heute Nacht schon.«
Matthias setzte sich auf und versuchte, sich zu orientieren, wobei er seinen gefühllosen Arm umklammerte. »Du kannst mich nicht einfach hier herausführen. Die Wachen werden mich erkennen«, knurrte er. »Ich gebe meine Privilegien, die ich im Kampf gewonnen habe, nicht auf, um Djel weiß wohin von dir gekarrt zu werden.«
»Du wirst maskiert sein.«
»Wenn die Wachen uns überprüfen …«
»Sie werden zu beschäftigt sein«, sagte der merkwürdige, blasse Junge. Und dann begannen die Schreie.
Matthias’ Kopf zuckte hoch. Er hörte das Donnern der Schritte aus der Arena, die wie eine Welle wogten, als Menschen in den Gang vor seiner Zelle stürmten. Er hörte die Schreie der Wachen und dann das Brüllen einer großen Katze, das Trompeten eines Elefanten.
»Du hast die Käfige geöffnet.« Ninas Stimme zitterte vor Unglauben, doch wer wusste schon, was bei ihr echt und was gespielt war. Er weigerte sich, in ihre Richtung zu blicken. Wenn er das tat, dann würde er jeglichen Sinn für die Realität verlieren. Schon jetzt klammerte er sich mit verzweifelter Kraft daran.
»Jesper hätte bis zum dritten Schlag warten sollen«, sagte der blasse Junge.
»Es ist der dritte Schlag, Kaz«, antwortete ein kleines Mädchen aus der Ecke, das dunkles Haar und die bronzefarbene Haut der Suli hatte. Eine Gestalt, die von Striemen und Bandagen bedeckt war, lehnte sich an sie.
»Seit wann ist Jesper pünktlich«, beschwerte sich der Junge mit einem Blick auf die Uhr. »Auf geht’s, Helvar.«
Er bot ihm eine behandschuhte Hand an. Matthias starrte sie an. Das ist ein Traum. Der seltsamste Traum, den ich jemals hatte, aber definitiv ein Traum. Oder das Töten der Wölfe hatte ihn endlich vollständig verrückt werden lassen. Heute Nacht hatte er seine Familie getötet. Kein geflüstertes Gebet für ihre wilden Seelen würde das wiedergutmachen.
Er sah auf zu dem blassen Dämon mit den schwarzen Handschuhen. Kaz, hatte sie ihn genannt. Würde er Matthias aus diesem Albtraum herausführen oder ihn nur in eine andere Hölle zerren? Entscheide dich, Helvar.
Matthias nahm die Hand des Jungen. Wenn das hier echt war und keine Illusion, dann würde er jeglicher Falle entkommen, die diese Kreaturen für ihn vorbereitet hatten. Er hörte, wie Nina einen tiefen Seufzer ausstieß. War sie erleichtert? Aufgebracht? Er schüttelte den Kopf. Um sie würde er sich später kümmern. Das kleine Bronzemädchen legte einen Umhang um Matthias’ Schultern und setzte eine hässliche Maske auf seinen Kopf, die mit einem Schnabel ausgestattet war.
Im Gang vor der Zelle herrschte Chaos. Verkleidete Männer und Frauen wogten vorbei, sie schrien und stießen sich beiseite, versuchten, von der Arena wegzukommen. Die Wächter hatten die Waffen gezogen, und er hörte Schüsse. Ihm war schwindlig, und seine Seite tat schrecklich weh. Sein linker Arm war immer noch nutzlos.
Kaz deutete auf den rechten Bogengang, der am weitesten von ihnen weg war, sie sollten sich gegen den Strom der Menge bewegen, auf die Arena zu. Matthias kümmerte das nicht. Er könnte stattdessen in den Mob eintauchen, sich die Treppe hinaufkämpfen und dann auf ein Boot. Und dann was? Es war egal. Er hatte keine Zeit, einen Plan zu schmieden.
Er machte einen Schritt auf die Menge zu und wurde sofort zurückgezerrt.
»Jungs wie du sollten nicht auf Ideen kommen, Helvar«, sagte Kaz. »Die Treppe führt auf ein Nadelöhr zu. Glaubst du, die Wächter sehen nicht unter deine Maske, bevor sie dich durchlassen?«
Matthias sah ihn böse an, dann folgte er den anderen durch die Menge, mit Kaz’ Hand auf dem Rücken.
Wenn in dem Durchgang schon Chaos geherrscht hatte, dann tobte in der Arena der totale Wahnsinn. Matthias sah Hyänen, die über die Vorsprünge hüpften. Eine fraß an einem Körper in blutrotem Umhang. Ein Elefant rannte gegen die Wand des Stadions an, sodass eine Staubwolke aufstieg, und brüllte dabei seinen Ärger hinaus. Er sah einen weißen Bären und eine der großen Dschungelkatzen aus den Südlichen Kolonien auf dem Dachvorsprung kauern, die Zähne gebleckt. Er wusste, dass in den Käfigen auch Schlangen waren. Er konnte nur hoffen, dass dieser Jesper nicht dumm genug gewesen war, auch sie freizulassen.
Sie stürzten über den Sand, auf dem Matthias in den letzten sechs Monaten um seine Begünstigungen gekämpft hatte, aber als sie auf die Tunnel zuhielten, donnerte die Wüstenechse auf sie zu. Aus dem Maul troff giftiger weißer Schaum, und der dicke Schwanz peitschte den Boden. Bevor Matthias auch nur daran denken konnte, sich zu bewegen, katapultierte sich das Bronzemädchen über seinen Rücken und erledigte die Kreatur mit zwei glänzenden Dolchen, die sie zwischen die Rüstung seiner Schuppen rammte. Die Echse stöhnte und krachte auf die Seite. Matthias spürte kurz Trauer in sich aufsteigen. Es war eine groteske Kreatur, und er hatte nie erlebt, dass ein Kämpfer ihren Angriff überlebt hatte, aber es war dennoch ein lebendes Wesen. Du hast noch nie einen Kämpfer überleben sehen, bis jetzt, korrigierte er sich. Die Dolche des Bronzemädchens solltest du im Auge behalten.
Er nahm an, dass sie durch die Arena laufen und dann nach oben zu den Tribünen rennen würden, um der Menge aus dem Weg zu gehen, die die Gänge versperrte, dass sie vielleicht einfach die Treppe stürmen würden und hofften, es an den Wachen vorbeizuschaffen, die oben warten würden. Stattdessen führte Kaz sie durch den Tunnel und an den Käfigen vorbei. Die Käfige waren alte Zellen, in denen die Kreaturen hausten, die die Meister der Höllenshow in dieser Woche in die Finger bekommen hatten – alte Zirkustiere, und wenn es eng wurde, sogar krankes Vieh, Kreaturen, die aus dem Wald und vom Feld geholt worden waren. Als sie an den offenen Türen vorbeirannten, erhaschte er einen Blick in ein Paar gelber Augen, die sie aus den Schatten heraus anstarrten, und dann lief er auch schon weiter. Er verfluchte seinen leblosen Arm und dass er keine Waffe besaß. Er war sprichwörtlich wehrlos. Wohin bringt Kaz uns? Sie schlugen einen Haken um einen wilden Eber, der sich an einer Wache gütlich tat, und eine getupfte Katze fauchte und spuckte nach ihnen, kam jedoch nicht näher.
Und dann, durch den Moschusduft der Tiere und den Gestank ihrer Exkremente hindurch, roch er den klaren scharfen Geruch von Salzwasser. Er hörte die Wellen. Er rutschte aus und bemerkte, dass die Steine unter seinen Füßen feucht waren. Sie waren tiefer in dem Tunnel, als er jemals hatte gehen dürfen. Er musste zum Meer führen. Was auch immer Nina und ihre Leute vorhatten, sie brachten ihn wirklich aus den Eingeweiden des Höllenschlunds heraus.
Im grünen Licht der Kugeln, die Kaz und das Bronzemädchen trugen, erblickte er ein winziges Boot, das vor ihnen festgemacht war. Es sah aus, als säße ein Wächter darin, aber er hob die Hand und winkte sie heran.
»Du warst früh dran, Jesper«, sagte Kaz, während er Matthias auf das Boot zustieß.
»Ich war pünktlich.«
»Bei dir heißt das, es war früh. Nächstes Mal warn mich vor, wenn du mich beeindrucken willst.«
»Die Tiere sind draußen, und ich habe dir ein Boot besorgt. Da wäre ein Dankeschön angebracht.«
»Danke, Jesper«, sagte Nina.
»Gern geschehen, du Schöne. Siehst du, Kaz? So macht man das unter zivilisierten Leuten.«
Matthias hörte nur halb zu. Die Finger seiner linken Hand hatten begonnen zu kribbeln, als das Gefühl in sie zurückkehrte. Er konnte nicht gegen alle kämpfen, nicht in seinem Zustand und nicht, wenn sie bewaffnet waren. Aber Kaz und der Junge im Boot, Jesper, schienen die Einzigen mit Pistolen zu sein. Mach die Leine los, setz Jesper außer Gefecht. Dann hätte er eine Pistole und das Boot in seiner Gewalt. Und Nina kann dein Herz zum Stillstand bringen, bevor du auch nur zu den Rudern gegriffen hast, rief er sich ins Gedächtnis. Also erschieß sie zuerst. Schieß ihr genau ins Herz. Warte lange genug, bis sie zu Boden gegangen ist, dann hau ab und verlass diesen Ort für immer. Er konnte es schaffen. Er wusste es. Er brauchte nur eine Ablenkung.
Das Bronzemädchen stand genau zu seiner Rechten. Sie reichte ihm kaum bis an die Schulter. Selbst verwundet konnte er sie ins Wasser schubsen, ohne selbst zu stürzen oder sie wirklich zu verletzen.
Schubs das Mädchen. Mach das Boot los. Schalte den Schützen aus. Töte Nina. Töte Nina. Töte Nina. Er holte tief Luft und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Bronzemädchen.
Sie machte einen Schritt zur Seite, als habe sie ihn kommen sehen, dann hakte sie ihren Absatz fast schon gelangweilt um seinen Knöchel.
Matthias grunzte auf, als er auf den harten Steinen aufkam.
»Matthias …«, sagte Nina und machte einen Schritt auf ihn zu. Er kroch rückwärts und fiel fast ins Wasser. Wenn sie ihn noch einmal anfasste, würde er den Verstand verlieren. Nina hielt inne, und der Schmerz in ihrer Miene war unmissverständlich. Sie hatte kein Recht dazu.
»Der da ist ungeschickt«, sagte das Bronzemädchen ungerührt.
»Leg ihn schlafen, Nina«, befahl Kaz.
»Nicht«, protestierte Matthias, und Furcht schlug über ihm zusammen.
»Du bist dumm genug, um das Boot zum Kentern zu bringen.«
»Bleib mir vom Leib, Hexe«, knurrte Matthias.
Nina nickte ihm knapp zu. »Mit Vergnügen.«
Sie hob die Hände, und Matthias spürte, wie seine Lider schwer wurden, als sie ihn in die Ohnmacht zog. »Töte dich«, murmelte er.
»Schlaf gut.« Ihre Stimme war ein Wolf, der seine Schritte verfolgte. Er jagte ihn ins Dunkel.
 
In einem fensterlosen Raum, dessen Wände mit schwarzem und blutrotem Stoff behangen waren, lauschte Matthias stumm den fremdartigen Worten, die aus dem Mund des blassen, launischen Jungen drangen. Matthias kannte Monster, und ein Blick auf Kaz Brekker hatte ihm gesagt, dass er eine Kreatur war, die zu lange in der Dunkelheit gelebt hatte – und als er wieder zurück ans Licht gekrochen war, hatte er etwas mit sich gebracht. Matthias spürte es um sich herum. Er wusste, dass andere über den Aberglauben der Fjerdan lachten, aber er vertraute seinem Bauchgefühl. Zumindest hatte er das, bis Nina gekommen war. Es war eine der schlimmsten Auswirkungen ihres Verrats gewesen, dass er dadurch gezwungen worden war, an sich selbst zu zweifeln. Dieser Zweifel hatte ihn im Höllenschlund fast ins Verderben gestürzt, da, wo Instinkte alles gewesen waren.
Er hatte Brekkers Namen im Gefängnis gehört, und das, was man über ihn sagte – verbrecherisches Wunderkind, skrupellos, amoralisch. Man nannte ihn Dirtyhands, weil es keine Sünde gab, die er für den richtigen Preis nicht zu begehen bereit war. Und jetzt sprach dieser Dämon darüber, in das Eistribunal einzubrechen, darüber, Matthias dazu zu bringen, Landesverrat zu begehen. Erneut, korrigierte sich Matthias in Gedanken. Ich würde erneut Landesverrat begehen.
Er hatte den Blick unverwandt auf Brekker gerichtet. Er war sich nur zu bewusst, dass Nina ihn von der anderen Seite des Zimmers aus beobachtete. Er hatte ihr Rosenparfum noch immer in der Nase, sogar im Mund, der stechende Blumenduft ruhte auf seiner Zunge, als würde er sie schmecken.
Matthias war gefesselt und an einen Stuhl gebunden erwacht, in einem Raum, der zu einer Spielhalle zu gehören schien. Nina musste ihn aus der Ohnmacht geholt haben, in die sie ihn zuvor versetzt hatte. Sie war da gewesen, zusammen mit dem Bronzemädchen. Jesper, der Junge mit den langen Gliedern, der das Boot geholt hatte, saß in einer Ecke, die knochigen Knie angezogen, und ein Junge mit rotgoldenen Locken kritzelte gedankenlos auf einem Stück Papier herum, das auf einem runden Tisch lag, der fürs Kartenspiel gedacht war. Ab und zu kaute er an seinem Daumen. Der Tisch war mit einem blutroten Tuch bedeckt, auf dem ein Muster aus Krähen abgebildet war, und man hatte ein Rad, das dem der Höllenshow ähnelte, aber andere Zeichen aufwies, gegen eine schwarz lackierte Wand gelehnt. Matthias hatte das Gefühl, dass sich jemand – wahrscheinlich Nina – um seine Verletzungen gekümmert hatte, während er bewusstlos gewesen war. Der Gedanke machte ihn ganz krank. Besser ein sauberer Schmerz als die Einmischungen einer Grisha.
Dann hatte Brekker begonnen zu reden – über eine Droge, die er Jurda Parem nannte, über eine unmöglich hohe Belohnung und über die absurde Idee, einen Einbruch in das Eistribunal zu versuchen. Matthias war nicht sicher, was davon Fakt und was Fiktion sein sollte, aber das war fast egal. Als Brekker endlich geendet hatte, sagte Matthias einfach nur: »Nein.«
»Glaub mir, wenn ich dir das sage, Helvar: Ich weiß, dass es nicht der beste Anfang für eine Partnerschaft ist, bewusstlos gemacht zu werden und in fremder Umgebung aufzuwachen, aber du hast uns keine Wahl gelassen, also versuch, für die Möglichkeiten offen zu sein.«
»Du hättest auf deinen Knien rutschend zu mir kommen können, meine Antwort wäre die gleiche gewesen.«
»Du begreifst schon, dass ich dich innerhalb von Stunden wieder in den Höllenschlund zurückbringen kann? Sobald der arme Muzzen auf der Krankenstation ist, ist es einfach, euch auszutauschen.«
»Dann tu das. Ich kann gar nicht abwarten, den Wächtern von deinem lächerlichen Plan zu berichten.«
»Was lässt dich glauben, dass du mit einer Zunge zurückgehen würdest?«
»Kaz«, setzte Nina an.
»Mach, was du willst«, sagte Matthias. Er würde sein Land nicht noch einmal verraten.
»Ich habe es dir gesagt«, sagte Nina.
»Tu nicht so, als würdest du mich kennen, Hexe«, knurrte er, den Blick immer noch auf Brekker gerichtet. Er würde sie nicht ansehen. Er weigerte sich.
Jesper stand auf. Jetzt, da sie der Düsternis des Höllenschlunds entkommen waren, erkannte Matthias, dass er die dunkelbraune Haut der Semeni hatte, sowie unpassend graue Augen. Er war gebaut wie ein Storch.
»Wir können nicht blind in das Eistribunal einbrechen.«
Matthias wollte am liebsten loslachen. »Du kannst überhaupt nicht in das Eistribunal einbrechen.«
Das Eistribunal war kein gewöhnliches Gebäude. Es war ein eingezäuntes Gelände, eine alte Festung der Fjerdan, Heimat einer ungebrochenen Folge von Königen und Königinnen, der Verwahrungsort ihrer größten Schätze und heiligsten religiösen Relikte. Er war unzugänglich.
»Komm schon, Helvar«, sagte der Dämon. »Es gibt doch sicher etwas, das du willst. Der Anlass ist rechtschaffen für einen Fanatiker wie dich. Die Fjerdan mögen glauben, dass sie einen Drachen beim Schwanz gefangen haben, aber sie werden nicht in der Lage sein, ihn festzuhalten. Sobald Bo Yul-Bayur den Herstellungsprozess nachgebildet hat, gelangt das Jurda Parem auf den Markt, und dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis andere ebenfalls lernen, es herzustellen.«
»Dazu wird es nie kommen. Yul-Bayur wird vor Gericht gestellt, und wenn er für schuldig befunden wird, wird er zum Tode verurteilt werden.«
»Schuldig woran?«, fragte Nina leise.
»Verbrechen gegen die Menschen.«
»Welche Menschen?«
Er hörte die mühsam gezügelte Wut in ihrer Stimme. »Normale Menschen«, antwortete Matthias. »Menschen, die in Einklang leben mit den Gesetzen dieser Welt, statt sie zu ihrem eigenen Vorteil zu verdrehen.«
Nina stieß einen entnervten Seufzer aus. Die anderen blickten nur amüsiert drein, grinsten den armen, unterentwickelten Fjerdan an. Brum hatte Matthias gewarnt, dass die Welt voll war von Lügnern, Vergnügungssüchtigen und ungläubigen Heiden. Und in diesem Raum schien es jede Menge von ihnen zu geben.
»Was das betrifft, bist du kurzsichtig, Helvar«, sagte Brekker. »Eine andere Mannschaft könnte zuerst zu Yul-Bayur durchkommen. Die Shu. Vielleicht eine aus Ravka. Jeder von ihnen mit einer eigenen Agenda. Grenzstreitigkeiten und alte Rivalitäten sind den Kerch egal. Der Kaufmannsrat interessiert sich nur für den Handel, und sie wollen sichergehen, dass Jurda Parem ein Gerücht bleibt und sonst nichts.«
»Also würde es von meinem Patriotismus zeugen, wenn ich einen Haufen Verbrecher in das Herz von Fjerda führe, um einen wertvollen Gefangenen zu stehlen?«, fragte Matthias höhnisch.
»Ich nehme mal nicht an, dass das Versprechen von vier Millionen Kruge dich umstimmt.«
Matthias spuckte aus. »Du kannst dein Geld behalten. Erstick dran.« Dann kam ihm ein Gedanke – abscheulich, barbarisch, und doch das Einzige, was ihm eine Rückkehr in den Höllenschlund mit friedvollem Herzen erlauben würde, selbst wenn er keine Zunge mehr im Mund haben würde. Er beugte sich zurück, soweit es seine Fesseln erlaubten, und konzentrierte sich ganz auf Brekker. »Ich biete dir einen Handel an.«
»Ich höre.«
»Ich gehe nicht mit euch, aber ich gebe euch einen Lageplan für das Tribunal. Das sollte euch wenigstens an der ersten Kontrollstelle vorbeibringen.«
»Und was soll mich diese wertvolle Information kosten?«
»Ich will dein Geld nicht. Ich gebe euch die Pläne umsonst.« Es beschämte Matthias, die Worte auszusprechen, aber er tat es trotzdem. »Wenn du mir erlaubst, Nina Zenik zu töten.«
Das kleine Bronzemädchen stieß ein empörtes Schnauben aus, ihre Verachtung für ihn war deutlich zu erkennen. Der Junge am Tisch hörte auf zu kritzeln, ihm fiel die Kinnlade herunter. Kaz schien jedoch keineswegs überrascht. Wenn überhaupt, wirkte er zufrieden. Matthias hatte das ungemütliche Gefühl, dass der Dämon genau gewusst hatte, wie die Sache ausgehen würde.
»Ich kann dir etwas Besseres anbieten«, sagte Kaz.
Was sollte besser sein als Rache?
»Ich will nichts anderes.«
»Ich kann dich wieder zu einem Drüskelle machen.«
»Bist du ein Zauberer? Ein wej-Geist, der Wünsche erfüllt? Ich bin abergläubisch, nicht dumm.«
»Du kannst beides sein, weißt du, aber darum geht es nicht.« Kaz griff in seinen dunklen Umhang. »Hier«, sagte er und gab dem Bronzemädchen ein Stück Papier. Ein weiterer Dämon. Dieser hier schritt auf leisen Sohlen, als schwebte er aus einer anderen Welt herein, und niemand war klug genug, ihn zurückzuschicken. Sie hielt ihm das Papier so vor das Gesicht, dass er es lesen konnte. Das Dokument war auf Kerch und Fjerdan verfasst. Kerch konnte er nicht lesen – die Sprache hatte er erst im Gefängnis aufgeschnappt –, aber das Fjerdan war deutlich genug, und während sein Blick über die Seite flog, begann sein Herz zu hämmern.
Angesichts eines neuen Beweises wird Matthias Benedik Helvar vollumfängliche und sofortige Begnadigung gewährt für die Anklage des illegalen Sklavenhandels. Er ist am Tag ______ entlassen worden, mit der Abbitte des Gerichts, und ihm wird der Transport in sein Heimatland oder zu einem Ziel seiner Wahl mit jeglicher Eile und der aufrichtigen Entschuldigung dieses Gerichts und der Regierung von Kerch bereitgestellt.

»Welcher neue Beweis?«
Kaz lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Es scheint, Nina Zenik hat ihre Aussagen widerrufen. Sie wird sich vor Gericht wegen Meineids verantworten müssen.«
Jetzt sah er sie an. Er konnte nicht anders. Er hatte blaue Flecke an ihrem anmutigen Hals hinterlassen. Er befahl sich, froh darüber zu sein.
»Meineid? Wie lange wirst du dafür sitzen, Zenik?«
»Zwei Monate«, erwiderte sie leise.
»Zwei Monate?« Jetzt lachte er, lang und laut. Sein Körper bebte, als verdrehte ihm Gift die Muskeln.
Die anderen beobachteten ihn besorgt.
»Wie verrückt ist er?«, fragte Jesper und trommelte mit den Fingern auf die perlmutternen Griffe seiner Revolver.
Brekker zuckte mit den Schultern. »Er ist nicht gerade das, was ich zuverlässig nennen würde, aber er ist eben alles, was wir haben.«
Zwei Monate. Wahrscheinlich in irgendeinem lauschigen Gefängnis, in dem sie jeden Wächter verzaubern konnte, damit er ihr frisches Brot brachte oder ihre Kissen aufschüttelte. Oder sie würde sie einfach dazu überreden, sie eine Strafe bezahlen zu lassen, die ihre reichen Grisha-Wärter zu Hause in Ravka für sie übernehmen konnten.
»Man kann ihr nicht trauen, weißt du«, sagte er an Brekker gewandt. »Welche Geheimnisse du auch immer von Bo Yul-Bayur zu erfahren hoffst, sie wird sie an Ravka weitergeben.«
»Lass das meine Sorge sein, Helvar. Du erledigst deinen Teil, und die Geheimnisse von Yul-Bayur und das Jurda Parem wird in den Händen derer sein, die am besten dafür geeignet sind, damit es nur ein Gerücht bleibt.«
Zwei Monate. Nina würde ihre Zeit absitzen und nach Ravka zurückkehren, um vier Millionen Kruge reicher, und sie würde nie wieder einen Gedanken an ihn verschwenden. Aber wenn diese Begnadigung echt war, dann konnte auch er nach Hause gehen.
Nach Hause. Er hatte sich oft genug vorgestellt, wie er aus dem Höllenschlund ausbrach, aber er hatte sich niemals wirklich in den Kopf gesetzt zu fliehen. Welches Leben gab es für ihn da draußen, als Sklavenhändler verurteilt, ein Urteil, das ihm um den Hals hing wie ein Mühlstein? Er konnte niemals nach Fjerda zurück. Selbst wenn er die Schande ertrug, lebte er doch jeden Tag als Flüchtiger vor der Regierung von Kerch, und er stand auf der schwarzen Liste. Er wusste, dass er sein Dasein in Nowij Sem fristen konnte, aber was hätte das für einen Sinn?
Das hier war etwas anderes. Wenn dieser Dämon Brekker die Wahrheit sagte, konnte Matthias nach Hause gehen. Die Sehnsucht zog ihm förmlich die Brust zusammen – seine Sprache zu hören, seine Freunde wiederzusehen, semla gefüllt mit süßer Mandelcreme zu schmecken, den Biss des Nordwinds zu spüren, der über das Eis fegte. Nach Hause zurückzukehren und willkommen geheißen zu werden, ohne die Last der Schande. Mit reingewaschenem Namen konnte er sein Leben als Drüskelle wieder aufnehmen. Und der Preis wäre Landesverrat.
»Was ist, wenn Bo Yul-Bayur tot ist?«, fragte er Brekker.
»Van Eck besteht darauf, dass er lebt.«
Wie konnte der Krämer, von dem Kaz sprach, die Gepflogenheiten der Fjerdan wirklich begreifen? Wenn es noch keine Verhandlung gegeben hatte, würde sie noch bevorstehen, und Matthias konnte das Ergebnis mit Leichtigkeit vorhersehen. Seine Leute würden niemals einen Mann freilassen, der über so schreckliches Wissen verfügte.
»Aber was, wenn er es doch ist, Brekker?«
»Bekommst du dennoch deine Begnadigung.«
Selbst wenn ihre Beute schon Asche auf dem Scheiterhaufen war, so würde Matthias seine Freiheit haben. Doch zu welchem Preis? Er war dumm genug gewesen, Nina zu vertrauen. Er war schwach gewesen, und die Schande würde er für den Rest seines Lebens mit sich herumtragen. Aber er hatte für seine Dummheit mit Blut und Jammer und dem Gestank des Höllenschlunds bezahlt. Und seine Vergehen waren armselig gewesen, die Taten eines naiven Jungen. Das hier war so viel schlimmer. Die Geheimnisse des Eistribunals zu enthüllen, sein Heimatland noch einmal zu sehen und zu wissen, dass jeder Schritt, den er dort tat, ein Verrat an seinem Land war – konnte er so etwas tun?
Brum hätte ihnen ins Gesicht gelacht, hätte die Begnadigung zerfetzt. Aber Kaz Brekker war schlau. Er hatte offensichtlich Ressourcen. Was, wenn Matthias Nein sagte und Brekker und seine Mannschaft allen Widrigkeiten zum Trotz den Weg in das Eistribunal hineinfanden und den Shu-Wissenschaftler stahlen? Oder was war, wenn Brekker recht hatte und ein anderes Land zuerst dort ankam? Es klang, als mache Parem zu schnell süchtig, als dass es nützlich für die Grisha war. Doch was war, wenn die Formel an Ravka fiel und sie es irgendwie schafften, sie anzupassen? Um die Grisha aus Ravka, die Zweite Armee, noch stärker zu machen? Wenn er an dieser Mission teilnahm, könnte Matthias dafür sorgen, dass Bo Yul-Bayur keinen Atemzug mehr außerhalb der Mauern des Eistribunals nehmen konnte, oder er könnte einen Unfall arrangieren auf dem Rückweg nach Kerch.
Vor Nina, vor dem Höllenschlund, hätte er das niemals in Erwägung gezogen. Jetzt stellte er fest, dass er diesen Handel mit sich selbst eingehen konnte. Er schloss sich der Mannschaft des Dämons an, verdiente sich seine Begnadigung, und sobald er wieder ein Drüskelle war, wäre Nina Zenik sein erstes Ziel. Er würde sie in Kerch jagen, in Ravka, in welchem Schlupfloch auf dieser Erde sie sich auch immer verkriechen würde. Er würde Nina Zenik fangen und sie auf jede erdenkliche Art bezahlen lassen. Der Tod wäre zu gut für sie. Er würde sie in die übelste Zelle des Eistribunals werfen lassen, wo ihr niemals mehr warm werden würde. Er würde mit ihr spielen, wie sie mit ihm gespielt hatte. Er würde ihr die Erlösung anbieten und sie ihr dann verweigern. Er würde ihr Zuneigung schenken und kleine Freundlichkeiten, nur um sie ihr wieder wegzunehmen. Er würde jede Träne, die sie vergoss, auskosten, und den süßen grünen Blumenduft durch das Salz ihres Kummers auf ihrer Zunge ersetzen.
Und doch schmeckten die Worte bitter, als er sie aussprach: »Ich mache es.«
Brekker zwinkerte Nina zu, und Matthias hätte ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen. Sobald ich Nina ihren Anteil an Elend ausgezahlt habe, hole ich mir dich. Er hatte Hexen gefangen. Wie anders konnte es schon sein, einen Dämon zu erledigen?
Das Bronzemädchen faltete das Dokument zusammen und gab es Brekker, der es in seine Brusttasche steckte. Matthias hatte das Gefühl, einem alten Freund, von dem er nie gedacht hätte, dass er ihn jemals wiedersehen würde, dabei zuzusehen, wie er in einer Menge verschwand, ohne dass er ihn rufen konnte.
»Wir machen die jetzt los«, sagte Brekker. »Und ich hoffe, dass das Gefängnis dich nicht aller guten Manieren oder deines gesunden Menschenverstands beraubt hat.«
Matthias nickte, und das Bronzemädchen nahm ein Messer und schnitt die Fesseln durch.
»Ich denke, du kennst Nina«, fuhr Brekker fort. »Das reizende Mädchen, das dich befreit, ist Inej, unser Dieb von Geheimnissen und die Beste ihres Gewerbes. Jesper Fahey ist unser Scharfschütze, geborener Semeni, aber versuch ihm das nicht nachzutragen. Und das ist Wylan, bester Demo-Experte im ganzen Barrel.«
»Raske ist besser«, sagte Inej.
Der Junge sah auf, sein rotblondes Haar fiel ihm in die Augen, und er sagte zum ersten Mal etwas. »Er ist nicht besser. Er ist leichtsinnig.«
»Er kennt sein Geschäft.«
»Das tue ich auch.«
»Gerade so«, sagte Jesper.
»Wylan ist neu in der Szene«, räumte Brekker ein.
»Natürlich ist er neu, er sieht aus wie zwölf«, gab Matthias zurück.
»Ich bin sechzehn«, sagte Wylan missmutig.
Das bezweifelte Matthias. Fünfzehn höchstens. Der Junge sah aus, als müsste er sich noch nicht einmal rasieren. Um genau zu sein, vermutete Matthias, dass er selbst mit achtzehn der älteste unter ihnen war. Brekkers Augen waren uralt, aber er konnte nicht älter sein als Matthias.
Zum ersten Mal sah sich Matthias die Leute um sich herum an. Was ist das für eine Mannschaft für so ein riskantes Unterfangen? Der Landesverrat wäre erst gar kein Problem, wenn sie alle tot waren. Und nur er wusste genau, wie tückisch dieses Unternehmen werden könnte.
»Wir sollten Raske nehmen«, sagte Jesper. »Er arbeitet gut unter Druck.«
»Mir gefällt das nicht«, stimmte Inej zu.
»Ich habe euch nicht gefragt«, sagte Kaz. »Außerdem kann Wylan nicht nur gut mit Zündstoff und Lärm umgehen. Er ist unsere Versicherung.«
»Gegen was?«, fragte Nina.
»Darf ich euch Wylan van Eck vorstellen?«, fragte Kaz Brekker, und die Wangen des Jungen wurden feuerrot. »Jan van Ecks Sohn und unsere Sicherheit für die dreißig Millionen Kruge.«
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Jesper starrte Wylan an. »Natürlich, du bist das Kind eines Ratsherrn.« Er lachte auf. »Das erklärt alles.«
Er wusste, dass er sauer auf Kaz sein sollte, weil er eine weitere wichtige Information zurückgehalten hatte, aber im Moment genoss er es viel zu sehr, dabei zuzusehen, wie die Enthüllung von Wylan van Ecks Identität durch den Raum raste wie ein störrisches Hengstfohlen, das mit den Hufen Staub aufwirbelte.
Wylan saß da, rot im Gesicht und beschämt. Nina sah verblüfft und gereizt aus. Der Fjerdan schien nur verwirrt. Kaz wirkte höchst zufrieden mit sich selbst. Und natürlich sah Inej nicht einmal im Entferntesten überrascht aus. Sie sammelte Kaz’ Geheimnisse und hütete sie auch. Jesper versuchte, die Eifersucht zu ignorieren, die bei diesem Gedanken in ihm aufflackerte.
Wylan öffnete den Mund und schloss ihn wieder, sein Adamsapfel hüpfte dabei. »Du hast es gewusst?«, fragte er Kaz unglücklich.
Kaz lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, das eine Knie winkelte er an, sein schlimmes Bein streckte er von sich. »Was glaubst du, warum ich dich bei mir behalten habe?«
»Ich bin gut im Demolieren von Dingen.«
»Du bist leidlich. Du bist hervorragend als Geisel.«
Das war grausam, aber so war Kaz. Und der Barrel war ein viel härterer Lehrer, als Kaz es jemals sein konnte. Wenigstens erklärte das, warum Kaz Wylan verhätschelt und ihm Aufträge gegeben hatte.
»Das spielt keine Rolle«, sagte Jesper. »Wir sollten trotzdem Raske nehmen und dieses Krämerlein in Ketterdam hinter verschlossenen Türen lassen.«
»Ich vertraue Raske nicht.«
»Und Wylan van Eck traust du?«, stieß Jesper ungläubig hervor.
»Wylan kennt nicht genug Leute, um uns richtigen Ärger zu machen.«
»Und ich habe nichts dazu zu sagen?«, beschwerte sich Wylan. »Ich bin auch hier.«
Kaz hob eine Augenbraue. »Bist du jemals bestohlen worden, Wylan?«
»Ich … Nicht, dass ich wüsste.«
»In einer Gasse überfallen worden?«
»Nein.«
»Über eine Brücke gehängt worden mit dem Kopf im Kanal?«
Wylan blinzelte. »Nein, aber …«
»Jemals so zusammengeschlagen worden, dass du nicht mehr laufen konntest?«
»Nein.«
»Was glaubst du, woran das liegt?«
»Ich …«
»Du hast das Herrenhaus deines Vaters auf der Geldstraat vor drei Monaten verlassen. Was denkst du, warum dein Aufenthalt im Barrel so einfach verlaufen ist?«
»Glück, nehme ich an?«, schlug Wylan zögerlich vor.
Jesper schnaubte. »Kaz ist dein Glück, Krämersöhnchen. Er hat dich unter den Schutz der Dregs gestellt – obwohl du so nutzlos bist, dass keiner von uns bis gerade eben verstanden hat, warum.«
»Es war verwirrend«, gab Nina zu.
»Kaz hat immer seine Gründe«, murmelte Inej.
»Warum bist du überhaupt aus dem Haus deines Vaters ausgezogen?«, fragte Jesper.
»Es war an der Zeit.« Wylan klang gezwungen.
»Idealist? Romantiker? Revolutionär?«
»Idiot?«, schlug Nina vor. »Niemand sucht es sich aus, im Barrel zu leben, wenn er eine andere Möglichkeit hat.«
»Ich bin nicht nutzlos«, sagte Wylan.
»Raske ist der bessere Demo-Mann …«, setzte Inej an.
»Ich bin am Eistribunal gewesen. Mit meinem Vater. Wir waren bei einem Botschaftsdinner. Ich kann bei den Plänen helfen.«
»Seht ihr? Stille Wasser sind tief.« Kaz tippte mit dem behandschuhten Finger auf den Krähenkopf seines Stocks. »Und ich will nicht, dass unser einziges Druckmittel hier in Ketterdam seine Füße ins kalte Wasser hängt, während wir nach Norden ziehen. Wylan geht mit uns. Er ist gut genug, und er hat eine gute Hand beim Zeichnen, dank all dieser kostspieligen Tutoren.«
Das Rot auf Wylans Wangen vertiefte sich, und Jesper schüttelte den Kopf. »Spielst du auch Klavier?«
»Flöte«, antwortete Wylan abwehrend.
»Perfekt.«
»Und da Wylan das Eistribunal mit eigenen Augen gesehen hat«, fuhr Kaz fort, »kann er dafür sorgen, dass du keine Dummheiten machst, Helvar.«
Der Fjerdan starrte ihn wütend an, und Wylan sah aus, als würde ihm schlecht.
»Mach dir keine Sorgen«, warf Nina ein. »Der finstere Blick ist nicht tödlich.«
Jesper bemerkte, wie Matthias die Schultern jedes Mal anzog, wenn Nina sprach. Er hatte keine Ahnung, welche Geschichte sie durchzukauen hatten, aber sie würden sich wahrscheinlich gegenseitig umbringen, bevor sie Fjerda erreichten.
Jesper rieb sich die Augen. Er hatte wenig geschlafen und war erschöpft nach der ganzen Aufregung bei dem Gefängnisausbruch, und seine Gedanken summten und hüpften dank der Aussicht auf dreißig Millionen Kruge. Selbst nachdem Per Haskell seine zwanzig Prozent hatte, wären das immer noch vier Millionen für jeden. Was könnte er mit einem solchen Haufen Kohle anfangen? Jesper konnte sich nur vorstellen, wie sein Vater sagte: Manövrierst dich in einen Haufen Scheiße, der doppelt so groß ist. Heilige, er vermisste ihn.
Kaz tippte mit dem Stock auf den polierten Holzboden.
»Schnapp dir deinen Stift und anständiges Papier, Wylan. Wir nehmen uns Helvar jetzt vor.«
Wylan griff in die Tasche zu seinen Füßen und zog eine schlanke Rolle Pergamentpapier hervor, gefolgt von einem Metalletui, in dem sich ein teuer aussehender Stift und ein Tintenfass befanden.
»Wie nett«, bemerkte Jesper. »Eine Feder für alle Fälle.«
»Fang an zu reden«, sagte Kaz zu dem Fjerdan. »Es wird Zeit, die Miete zu bezahlen.«
Matthias richtete den wütenden Blick auf Kaz. Zweifellos ein mächtig böser Blick. Es machte fast schon Spaß, dabei zuzusehen, wie er ihn gegen Kaz’ haifischmäßigen Blick setzte.
Endlich schloss der Fjerdan die Augen, holte tief Luft und sagte: »Das Eistribunal befindet sich auf einer Klippe über dem Hafen von Djerholm. Es ist in konzentrischen Kreisen erbaut, wie die Ringe eines Baums.« Er sprach langsam, als bereite es ihm Schmerzen, die Worte auszusprechen. »Zuerst die Ringmauer, dann der Äußere Ring. Es ist in drei Bereiche unterteilt. Jenseits davon liegt der Eisgraben, und im Zentrum von allem befindet sich die Weiße Insel.«
Wylan begann zu zeichnen. Jesper sah ihm über die Schulter. »Das sieht nicht aus wie ein Baum, das sieht aus wie ein Kuchen.«
»Es ist ja auch so ähnlich wie ein Kuchen«, verteidigte sich Wylan.
»Das ganze Ding ist auf einer Anhöhe erbaut.«
Kaz bedeutete Matthias mit einer Handbewegung fortzufahren.
»Die Klippen sind unbezwingbar, und die nördliche Straße ist der einzige Weg hinein oder hinaus. Du musst an einem bewachten Stützpunkt vorbei, bevor du auch nur zur Ringmauer kommst.«
»Zwei Stützpunkte«, sagte Wylan. »Als ich dort war, gab es zwei.«
»Da hast du es«, sagte Kaz zu Jesper. »Gut verkäufliche Fähigkeiten. Wylan passt auf dich auf, Helvar.«
»Warum zwei Stützpunkte?«, fragte Inej.
Matthias starrte auf die schwarzen Walnussdielen und sagte: »Es ist schwerer, zwei Wachmannschaften zu bestechen. Für die Sicherheit am Tribunal werden immer mehrere vollkommen zuverlässige Hindernisse eingebaut. Falls ihr es so weit schafft …«
»Wir, Helvar. Falls wir es so weit schaffen«, stellte Kaz richtig.
Der Fjerdan zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Falls wir es so weit schaffen, dann ist der Äußere Ring in drei Bereiche unterteilt: das Gefängnis, die Anlagen der Drüskelle und die Botschaft, jeder versehen mit einem eigenen Tor in der Ringmauer. Das Gefängnistor ist immer in Betrieb, und es steht unter ständiger bewaffneter Aufsicht. Von den anderen beiden ist nur eines zu jeder Zeit einsatzbereit.«
»Was legt fest, welches Tor genutzt wird?«, fragte Jesper.
»Der Plan wechselt jede Woche, und die Wachen erhalten ihre Anweisungen erst am Abend zuvor.«
»Vielleicht ist das gut«, sagte Jesper. »Wenn wir herausfinden, welches Tor gerade außer Betrieb ist, so ist das nicht bemannt oder bewacht …«
»Es sind immer mindestens vier Wachen im Dienst, selbst wenn das Tor nicht genutzt wird.«
»Ich bin ziemlich sicher, dass wir mit vier Wachen fertigwerden.«
Matthias schüttelte den Kopf. »Die Tore wiegen Tausende Pfund, und sie können nur aus dem Inneren des Wächterhäuschens bedient werden. Und selbst wenn ihr eines davon anheben könntet, das Öffnen eines Tors, dessen Nutzung nicht geplant ist, löst die Schwarze Alarmstufe aus. Das gesamte Tribunal würde sofort abgeriegelt, und ihr hättet eure Position verraten.«
Unruhe machte sich im Raum breit. Jesper trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Wenn er nach den Mienen der anderen ging, so dachten sie alle das Gleiche: Auf was genau lassen wir uns da ein? Nur Kaz schien unbeeindruckt.
»Schreib das alles auf«, sagte er und tippte auf das Papier. »Helvar, ich erwarte, dass du Wylan später die Mechanismen des Alarmsystems erklärst.«
Matthias runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert. Es besteht aus einer Reihe von Kabeln und Glocken.«
»Sag ihm alles, was du weißt. Wo werden sie Bo Yul-Bayur festhalten?«
Langsam stand Matthias auf und näherte sich den Plänen, die unter Wylans Stift Gestalt annahmen. Seine Bewegungen waren widerwillig, er war so wachsam, als hätte Kaz ihm befohlen, eine Klapperschlange zu streicheln.
»Wahrscheinlich hier«, sagte er, und sein Finger ruhte auf dem Papier. »Im Gefängnissektor. Die Hochsicherheitszellen sind auf dem obersten Stockwerk. Dort bringen sie die gefährlichsten Verbrecher unter. Attentäter, Terroristen …«
»Grisha?«, fragte Nina.
»Genau«, antwortete er grimmig.
»Ihr werdet dafür sorgen, dass es unterwegs wirklich lustig wird, nicht wahr?«, fragte Jesper. »Normalerweise fangen die Leute sich erst an zu hassen, wenn man schon eine Woche oder so an dem Auftrag dran ist, aber ihr beide habt einen Vorsprung.«
Beide starrten ihn böse an, aber Jesper grinste nur fröhlich zurück, und Kaz’ Aufmerksamkeit war weiterhin vollkommen auf den Plan gerichtet.
»Bo Yul-Bayur ist nicht gefährlich«, sagte er nachdenklich. »Zumindest nicht auf diese Art. Ich glaube nicht, dass sie ihn zusammen mit dem Gesindel einsperren.«
»Ich glaube, dass sie ihn in ein Grab gesperrt haben«, sagte Matthias.
»Geh davon aus, dass er nicht tot ist. Er ist ein wertvoller Gefangener, einer, der nicht in die falschen Hände fallen darf, bevor seine Verhandlung beginnt. Wo würde er sein?«
Matthias blickte auf den Plan. »Die Gebäude des Äußeren Rings umschließen den Eisgraben, und im Zentrum des Grabens liegt die Weiße Insel, auf der sich die Schatzkammer und der Königliche Palast befinden. Das ist der sicherste Ort im ganzen Eistribunal.«
»Dann wird Bo Yul-Bayur dort sein«, sagte Kaz.
Matthias lächelte. Um genau zu sein, lächelte er weniger, als dass er die Zähne bleckte. Dieses Grinsen hat er im Höllenschlund aufgeschnappt, dachte Jesper.
»Dann ist eure Suche sinnlos«, sagte Matthias. »Eine Gruppe Ausländer schafft es niemals auf die Weiße Insel.«
»Schau nicht so zufrieden drein, Helvar. Wir kommen nicht rein, du bekommst keine Begnadigung.«
Matthias zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht ändern, was wahr ist. Der Eisgraben wird von mehreren Wachtürmen aus beobachtet, die auf der Weißen Insel stehen, und von einem Ausguck oben auf der Elderuhr. Er ist absolut unüberquerbar, außer über die Gläserne Brücke, und über die Gläserne Brücke führt kein Weg ohne eine Genehmigung.«
»Hringkälla steht an«, sagte Nina.
»Sei still«, schnappte Matthias.
»Ich bitte dich, hör auf damit«, sagte Kaz.
»Hringkälla. Das ist der Tag des Lauschens, an dem die neuen Drüskelle auf der Weißen Insel initiiert werden.«
Matthias ballte die Fäuste, sodass die Knöchel weiß hervortraten. »Du hast kein Recht, über solche Dinge zu reden. Sie sind heilig.«
»Es sind Tatsachen. Die königliche Familie der Fjerdan hält einen großen Ball mit Gästen aus der ganzen Welt, und das Amüsement stammt größtenteils direkt aus Ketterdam.«
»Amüsement?«, fragte Kaz nach.
»Schauspieler, Tänzer, eine Theatertruppe für die Komedie Brute und die größten Talente aus den Vergnügungshäusern vom West-Stave.«
»Ich dachte, die Fjerdan stehen nicht auf so etwas?«, fragte Jesper.
Inej verzog die Lippen. »Hast du noch nie Soldaten aus Fjerda im Stave gesehen?«
»Ich meinte, wenn sie zu Hause sind«, stellte Jesper klar.
»Das ist der eine Tag im Jahr, an dem sie mal nicht so missmutig sind und sich stattdessen gestatten, ein bisschen Spaß zu haben«, gab Nina zurück. »Außerdem leben nur die Drüskelle wie Mönche.«
»Sich zu amüsieren muss nicht zwangsläufig Wein und … nackte Haut beinhalten«, stotterte Matthias.
Nina klimperte ihn mit glänzenden Wimpern an. »Du würdest Spaß nicht mal erkennen, wenn er sich an dich heranschleicht und dir einen Lutscher in den Mund steckt.« Sie sah wieder auf die Pläne hinab. »Das Tor der Botschaft wird offen sein müssen. Vielleicht sollten wir uns keine Gedanken darüber machen, wie wir in das Eistribunal einbrechen. Vielleicht sollten wir einfach mit den Artisten hineingehen.«
»Das ist nicht die Höllenshow«, sagte Kaz. »Das wird nicht so einfach.«
»Die Besucher werden Wochen vor ihrer Ankunft am Eistribunal überprüft«, sagte Matthias. »Die Papiere von allen, die die Botschaft betreten, werden wieder und wieder geprüft. Die Fjerdan sind keine Idioten.«
Nina hob eine Braue. »Wenigstens nicht alle.«
»Reiz den Bären nicht, Nina«, sagte Kaz. »Er muss verträglich bleiben. Wann findet diese Feier statt?«
»Das ist jahreszeitlich bedingt«, antwortete Nina, »zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche.«
»Noch zwei Wochen von heute an gezählt«, stellte Inej fest.
Kaz legte den Kopf schief und starrte blicklos und konzentriert ins Leere.
»Seine Miene, wenn er Ränke schmiedet«, flüsterte Jesper Inej zu.
Sie nickte. »Eindeutig.«
»Schickt die Weiße Rose eine Delegation?«, fragte Kaz.
Nina schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts darüber gehört.«
»Selbst wenn wir sofort nach Djerholm aufbrechen«, sagte Inej, »brauchen wir fast eine Woche für die Reise. Die Zeit reicht nicht, um Papiere zu besorgen oder eine Tarnung zu schaffen, die einer genauen Untersuchung standhält.«
»Wir gehen nicht durch die Botschaft rein«, sagte Kaz. »Schlag immer dort zu, wo der August nicht hinsieht.«
»Wer ist August?«, fragte Wylan.
Jesper prustete laut los. »O Heilige, du bist wirklich einer. Der dumme August, das Täubchen, der Schmeichler, der Idiot, den du ausnehmen willst.«
Wylan richtete sich auf. »Ich mag vielleicht nicht deine … Erziehung genossen haben, aber ich bin mir sicher, ich kenne viele Wörter, die du nicht kennst.«
»Auch die richtige Art, eine Serviette zu falten und ein Menuett zu tanzen. Oh, und du kannst Flöte spielen. Gut verkäufliche Fähigkeiten, Krämerlein. Sehr gut verkäufliche Fähigkeiten.«
»Niemand tanzt mehr ein Menuett«, grummelte Wylan.
Kaz lehnte sich zurück. »Was ist der einfachste Weg, einem Mann die Brieftasche zu rauben?«
»Messer durch die Kehle?«, fragte Inej.
»Pistole im Rücken?«, mutmaßte Jesper.
»Gift im Becher?«, schlug Nina vor.
»Ihr seid alle abscheulich«, sagte Matthias.
Kaz verdrehte die Augen. »Der einfachste Weg, einem Mann die Brieftasche zu rauben, ist, ihm zu sagen, dass man seine Uhr klauen wird. Du ziehst seine Aufmerksamkeit auf dich und lenkst sie dann dahin, wo du sie haben willst. Hringkälla wird das für uns erledigen. Das Eistribunal wird seine Ressourcen umschichten müssen, um die Gäste zu kontrollieren und die königliche Familie zu beschützen. Sie können nicht überall zugleich sein. Das ist die perfekte Gelegenheit, um Bo Yul-Bayur rauszuholen.« Kaz deutete auf das Gefängnistor in der Ringmauer. »Erinnerst du dich, was ich dir über den Höllenschlund erzählt habe, Nina?«
»Es ist schwer, sich all deine Weisheiten zu merken.«
»Im Gefängnis kümmern sie sich nicht um die, die hereinkommen, nur um die, die versuchen herauszukommen.« Seine behandschuhten Finger glitten weiter zum nächsten Sektor. »In der Botschaft werden sie sich nicht darum kümmern, wer hinausgeht, sie werden sich auf die konzentrieren, die hineinwollen. Wir gehen durch das Gefängnis hinein und durch die Botschaft hinaus. Helvar, funktioniert die Elderuhr?«
Matthias nickte. »Sie läutet jede Viertelstunde. Außerdem werden mit ihr die Alarmstufen ausgerufen.«
»Geht sie genau?«
»Natürlich.«
»Erstklassige Fjerdan-Technik«, sagte Nina säuerlich.
Kaz beachtete sie nicht. »Dann werden wir die Elderuhr dazu nutzen, unsere Bewegungen zu koordinieren.«
»Werden wir als Wächter verkleidet hineingehen?«, fragte Wylan.
Jesper gelang es nicht, die Verachtung aus seiner Stimme zu bannen. »Nur Nina und Matthias beherrschen die Sprache der Fjerdan.«
»Ich spreche sie auch«, protestierte Wylan.
»In der Schule gelernt, ja? Ich wette, du sprichst die Sprache so gut wie ich Elchisch.«
»Elchisch ist wahrscheinlich deine Muttersprache«, murmelte Wylan.
»Wir gehen rein, so, wie wir sind«, sagte Kaz. »Als Verbrecher. Das Gefängnis ist unsere Eingangstür.«
»Lass mich das mal klarstellen«, sagte Jesper. »Du willst, dass wir uns von den Fjerdan ins Gefängnis sperren lassen. Versuchen wir nicht immer, genau das zu vermeiden?«
»Verbrecheridentitäten sind aalglatt. Das ist einer der Vorteile, wenn man zur Klasse der Unruhestifter gehört. Sie werden am Gefängnistor durchzählen, auf die Namen und Verbrechen schauen, nicht auf Pässe und Botschaftssiegel.«
»Weil niemand ins Gefängnis gehen will«, sagte Jesper.
Nina rieb sich mit den Händen über die Arme. »Ich möchte nicht in eine Zelle der Fjerdan gesperrt werden.«
Kaz schnipste seinen Ärmel zurück und enthüllte zwei schlanke Metallstäbe zwischen den Fingern. Sie tanzten über seine Knöchel, dann verschwanden sie wieder.
»Dietriche für die Schlösser?«, fragte Nina.
»Ich kümmere mich um die Zellen«, sagte Kaz.
»Schlag da zu, wo August nicht hinsieht«, sann Inej.
»Das ist richtig«, sagte Kaz. »Und das Eistribunal ist, wie jedes andere Ziel auch, ein großes weißes Täubchen, das nur darauf wartet, gerupft zu werden.«
»Wird Bo Yul-Bayur bereitwillig mitkommen?«, fragte Inej.
»Van Eck sagte, dass der Rat Yul-Bayur ein Kennwort gegeben hat, als sie zum ersten Mal versucht haben, ihn aus Shu-Han herauszuholen, damit er weiß, wem er vertrauen kann: Sesh-uyeh. Das wird ihm zeigen, dass wir von Kerch gesandt wurden.«
»Sesh-uyeh«, wiederholte Wylan, probierte die Silben ungeschickt auf seiner Zunge aus. »Was bedeutet das?«
Nina musterte einen Fleck am Boden und sagte: »Tief betrübt.«
»Das kann gelingen«, sagte Kaz. »Und wir sind die, denen es gelingen wird.«
Jesper spürte, wie sich die Stimmung im Raum veränderte, als sich der Gedanke an einen möglichen Erfolg festsetzte. Es war fast unmerklich, aber er hatte an den Tischen gelernt, danach Ausschau zu halten – der Moment, in dem den Spielern klar wurde, dass sie das Gewinnerblatt auf der Hand haben könnten. Freudige Erwartung breitete sich in Jesper aus, eine prickelnde Mischung aus Angst und Aufregung, sodass es ihm schwerfiel, still sitzen zu bleiben.
Vielleicht hatte Matthias es auch gespürt, denn er verschränkte seine kräftigen Arme und sagte: »Ihr habt keine Ahnung, was euch bevorsteht.«
»Aber du hast es, Helvar. Ich möchte, dass du in jeder wachen Minute an dem Plan vom Eistribunal arbeitest. Bis wir lossegeln. Kein Bestandteil ist zu gering oder zu belanglos. Ich werde regelmäßig nach dir sehen.«
Inej strich mit dem Finger über den groben Aufriss, den Wylan angefertigt hatte, eine Reihe ineinandergelagerter Kreise. »Es sieht wirklich aus wie die Ringe eines Baums«, sagte sie.
»Nein«, antwortete Kaz. »Es sieht aus wie eine Zielscheibe.«
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Wir sind hier fertig«, sagte Kaz zu den anderen. »Ich benachrichtige euch, wenn ich ein Schiff für uns gefunden habe, aber haltet euch bereit, morgen Nacht loszusegeln.«
»So bald schon?«, fragte Inej.
»Wir wissen nicht, in welches Wetter wir geraten, und vor uns liegt eine weite Reise. Hringkälla ist unsere beste Chance, an Bo Yul-Bayur heranzukommen. Ich werde nicht riskieren, sie zu verpassen.«
Kaz brauchte Zeit, um den Plan, der sich in seinem Kopf formte, in Ruhe zu durchdenken. Er konnte die Grundlagen sehen – wo sie hineingehen würden, wie sie wieder hinauskamen. Aber der Plan, der ihm vorschwebte, beinhaltete auch, dass sie nicht viel mitnehmen konnten. Sie würden ohne ihre üblichen Hilfsmittel arbeiten. Das bedeutete mehr Varianten und viel mehr Möglichkeiten, dass etwas schiefgehen konnte.
Wylan van Eck in seiner Nähe zu behalten sollte dafür sorgen, dass sie ihre Belohnung erhielten. Aber es würde nicht einfach werden. Sie hatten Ketterdam noch nicht mal verlassen, doch Wylan schien der Sache schon nicht mehr gewachsen zu sein. Er war nicht viel jünger als Kaz, sah aber dennoch aus wie ein Kind – glatthäutig, großäugig, wie ein Welpe mit seidenweichen Ohren in einem Raum mit lauter kämpfenden Hunden.
»Sorg dafür, dass Wylan nicht in Schwierigkeiten gerät«, sagte er zu Jesper, als er sie entließ.
»Warum ich?«
»Du hast das Pech, dass du gerade in meinem Blickfeld warst, und ich will keine plötzliche Versöhnung zwischen Vater und Sohn, bevor wir Segel setzen.«
»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagte Wylan.
»Ich mache mir um alles Gedanken, Krämersöhnchen. Deshalb lebe ich noch. Und du kannst Jesper auch im Auge behalten.«
»Mich?«, fragte Jesper empört.
Kaz schob ein schwarzes Holzpaneel beiseite und schloss einen Tresor auf, der sich dahinter befand. »Ja, dich.« Er zählte vier kleine Haufen Kruge ab und gab sie Jesper. »Das hier ist für Kugeln, nicht für Karten. Wylan, sorg dafür, dass ihn seine Füße auf dem Weg zum Munitionskauf nicht unter rätselhaften Umständen in eine Spielhalle tragen, verstanden?«
»Ich brauche kein Kindermädchen«, fauchte Jesper.
»Eher eine Anstandsdame, aber wenn du möchtest, dass er deine Windeln wäscht und dich nachts schön zudeckt, dann ist das deine Sache.« Er ignorierte Jesper, der betroffen dreinblickte, und teilte weitere Kruge an Wylan für Sprengstoff aus, sowie an Nina für ihre Arbeit als Bildnerin. »Deckt euch nur für die Reise ein«, sagte er. »Wenn das hier so läuft, wie ich es mir vorstelle, dann müssen wir mit leeren Händen in das Eistribunal gehen.«
Er sah, wie ein Schatten über Inejs Gesicht huschte. Sie würde es gar nicht mögen, ohne ihre Messer zu sein, genauso wenig, wie er gern ohne seinen Stock war.
»Du brauchst Ausrüstung für das kalte Wetter«, sagte er zu ihr. »Auf der Wijnstraat gibt es einen Laden, der Pelzjäger ausstattet, geh dort zuerst hin.«
»Du willst dich von Norden her nähern?«, fragte Helvar.
Kaz nickte. »Der Hafen von Djerholm wimmelt nur so von Zollagenten, und ich wette, sie verschärfen die Sicherheitsmaßnahmen während des großen Balls noch.«
»Es ist kein Ball.«
»Es klingt nach einem Ball«, sagte Jesper.
»Es soll kein Ball sein«, berichtigte Helvar mürrisch.
»Was machen wir mit ihm?«, fragte Nina und nickte zu Matthias hinüber. Ihre Stimme klang unbeteiligt, aber die Darbietung war an jeden im Raum verschwendet, außer an Helvar. Sie alle hatten ihre Tränen im Höllenschlund gesehen.
»Für den Moment bleibt er hier im Krähenklub. Ich will, dass du dein Gedächtnis nach Einzelheiten durchforstest, Helvar. Wylan und Jesper gesellen sich später zu dir. Wir halten diesen Salon geschlossen. Wenn jemand in der Haupthalle danach fragt, sagt ihr, dass hier hinten ein privates Spiel stattfindet.«
»Wir sollen hier schlafen?«, fragte Jesper. »Ich muss mich um ein paar Sachen im Verhau kümmern.«
»Du wirst schon zurechtkommen«, sagte Kaz, obwohl es grausam war, Jesper den Befehl zu geben, in einer Spielhalle zu schlafen, ohne spielen zu dürfen. Er wandte sich an die anderen. »Kein Wort, zu niemandem. Niemand darf wissen, dass ihr Kerch verlasst. Ihr arbeitet mit mir an einem Auftrag draußen in einem Landhaus außerhalb der Stadt. Das ist alles.«
»Wirst du uns noch irgendetwas anderes über deinen wunderbaren Plan erzählen?«, fragte Nina.
»Auf dem Schiff. Je weniger ihr wisst, desto weniger könnt ihr erzählen.«
»Und Helvar bleibt frei?«
»Kannst du dich benehmen?«, fragte Kaz den Fjerdan.
Sein Blick war mordlustig, aber er nickte.
»Wir verriegeln den Raum und postieren eine Wache davor.«
Inej betrachtete den riesigen Fjerdan nachdenklich. »Vielleicht zwei.«
»Nimm Dirix und Rotty, aber erzähl ihnen nicht zu viel. Sie segeln mit uns, und ich kann sie später einweihen. Und Wylan, du und ich werden uns unterhalten. Ich will alles über die Handelsgesellschaft deines Vaters wissen.«
Wylan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nichts darüber. Er lässt mich an solchen Gesprächen nicht teilhaben.«
»Du willst mir erzählen, dass du niemals in seinem Arbeitszimmer herumgeschnüffelt hast? Nie seine Papiere durchstöbert hast?«
»Nein«, sagte Wylan und schob das Kinn leicht vor.
Überrascht stellte Kaz fest, dass er ihm tatsächlich glaubte.
»Was habe ich dir gesagt«, rief Jesper fröhlich, als sie durch die Tür gingen. »Nutzlos.«
Die anderen gingen hinter ihm her nach draußen, und Kaz verschloss den Tresor und gab dem Schließzylinder einen ordentlichen Schwung.
»Ich will mit dir reden, Brekker«, sagte Helvar. »Allein.«
Inej warf Kaz einen warnenden Blick zu. Kaz beachtete sie nicht. Sie glaubte, er könne mit einem Muskelberg wie Helvar nicht fertigwerden? Er schob das Wandpaneel vor und schüttelte kurz sein Bein aus. Es schmerzte – zu viele lange Nächte und zu viel Zeit, die er es mit seinem Gewicht belastet hatte.
»Geh schon, Phantom«, sagte er. »Schließ die Tür hinter dir.«
Sobald die Tür ins Schloss fiel, stürzte sich Matthias auf ihn. Kaz ließ es zu. Er hatte damit gerechnet.
Matthias presste ihm eine schmutzige Hand auf den Mund. Das Gefühl von Haut auf Haut jagte Abscheu durch Kaz, aber weil er den Angriff erwartet hatte, schaffte er es, die Übelkeit unter Kontrolle zu behalten. Matthias’ andere Hand fuhr in die Taschen von Kaz’ Mantel, erst in die eine, dann in die andere.
»Fer esje?«, grunzte er wütend auf Fjerdan. Dann: »Wo ist es?«, auf Kerch.
Kaz gestattete Helvar einen weiteren Moment hektischen Suchens, dann senkte er den Ellbogen und hieb ihn gleich darauf kräftig nach oben, sodass Helvar gezwungen war, seinen Griff zu lockern. Kaz entglitt ihm mit Leichtigkeit. Er gab Helvar einen festen Schlag mit dem Stock hinter das rechte Bein. Der große Fjerdan brach zusammen. Als er versuchte, sich wieder aufzurappeln, trat Kaz ihn.
»Bleib unten, du jämmerlicher Verlierer.«
Wieder versuchte Helvar aufzustehen. Er war schnell, und das Gefängnis hatte ihn stark gemacht. Kaz schlug ihm hart gegen den Kiefer, dann ließ er zwei blitzschnelle Schläge auf die beiden Druckpunkte auf Helvars riesigen Schultern hageln. Der Fjerdan grunzte, als seine Arme schlaff und nutzlos an seinen Seiten herabfielen.
Kaz drehte den Stock in der Hand und drückte den geschnitzten Krähenkopf gegen Helvars Kehle. »Beweg dich noch mal, und ich breche dir deinen Kiefer. Dann nimmst du deine Mahlzeiten für den Rest deines Lebens flüssig zu dir.«
Der Fjerdan bewegte sich nicht mehr, aber seine blauen Augen glühten hasserfüllt auf.
»Wo ist das Begnadigungsschreiben?«, knurrte Helvar.
»Ich hab gesehen, wie du es in die Tasche gesteckt hast.«
Kaz kniete sich neben ihn und zog ein gefaltetes Papier aus einer Tasche, die noch einen Moment zuvor leer gewesen zu sein schien. »Das hier?«
Der Fjerdan wedelte mit seinen nutzlosen Armen und stieß ein animalisches Knurren aus, als Kaz das Schreiben in der Luft verschwinden ließ. Dann tauchte es erneut zwischen seinen Fingern auf. Er drehte es einmal, sodass der Text zu sehen war, dann strich er mit der Hand darüber und zeigte Helvar die scheinbar leere Seite.
»Demjin«, murmelte Helvar. Kaz sprach kein Fjerdan, aber dieses Wort kannte er. Dämon.
Wohl kaum. Diese Taschenspielertricks hatte er von den Falschspielern und Monte-Läufern im Ost-Stave gelernt, und er hatte Stunden damit verbracht, sie vor einem trüben Spiegel zu üben, den er von seinem ersten Wochenlohn gekauft hatte.
Kaz tippte sanft mit seinem Stock gegen Helvars Kiefer. »Ich kenn noch Tausende solcher Tricks. Du glaubst, ein Jahr im Höllenschlund habe dich gestählt? Hätte dich gelehrt zu kämpfen? Der Höllenschlund wäre für mich das Paradies gewesen, als ich noch ein Kind war. Du bewegst dich wie ein Ochse – du würdest vielleicht zwei Tage auf den Straßen durchhalten, auf denen ich aufgewachsen bin. Das war dein einziger Freibrief, Helvar. Versuch das nicht noch einmal mit mir. Nicke, damit ich weiß, dass du mich verstanden hast.«
Helvar presste die Lippen aufeinander und nickte einmal.
»Gut. Ich denke, wir fesseln dir heute Nacht die Füße.«
Kaz stand auf, nahm seinen neuen Hut vom Schreibtisch, auf dem er ihn abgelegt hatte, und trat dem Fjerdan noch einmal in die Nieren. Manchmal wussten die Großen nicht, wann man am besten liegen blieb.
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Im Verlauf des nächsten Tages beobachtete Inej, wie Kaz die Teile seines Vorhabens zusammenfügte. Sie war in die Besprechungen mit jedem seiner Mannschaftsmitglieder eingeweiht gewesen, wusste aber, dass sie nur Bruchstücke seines Plans sah. Dieses Spiel spielte Kaz immer.
Wenn er Zweifel an ihrer Unternehmung hatte, so ließ er sich nichts anmerken, und Inej wünschte sich, sie könnte seine Sicherheit teilen. Das Eistribunal war erbaut worden, um Belagerungen durch Armeen standzuhalten, Attentätern, Grisha und Spionen. Doch als sie sich dahingehend äußerte, antwortete er einfach: »Aber es ist nicht erbaut worden, um uns draußen zu halten.«
Sein Selbstvertrauen brachte sie aus der Fassung. »Was lässt dich glauben, dass wir das schaffen können? Es werden noch andere Mannschaften dort draußen sein, ausgebildete Soldaten und Spione, Leute, die jahrelange Erfahrung haben.«
»Das ist nichts für ausgebildete Soldaten und Spione. Das ist ein Job für Verbrecher und Diebe. Van Eck weiß das, deshalb hat er uns angeheuert.«
»Du kannst dieses Geld nicht ausgeben, wenn du tot bist.«
»Dann lege ich mir im Leben nach dem Tod teure Gewohnheiten zu.«
»Es gibt einen Unterschied zwischen Selbstvertrauen und Arroganz.«
Er hatte ihr den Rücken zugewandt und einmal fest an jedem seiner Handschuhe gezupft. »Und wenn ich einen Sermon darüber hören möchte, dann weiß ich ja jetzt, zu wem ich gehen kann. Wenn du aussteigen willst, sag es einfach.«
Ihr Rücken hatte sich durchgedrückt, als ihr eigener Stolz zu ihrer Verteidigung eilte. »Matthias ist nicht das einzige unersetzliche Mitglied der Mannschaft, Kaz. Du brauchst mich.«
»Ich brauche deine Fähigkeiten, Inej. Das ist nicht das Gleiche. Du magst ja die beste Spinne sein, die durch den Barrel kriecht, aber du bist nicht die einzige. Und du würdest gut daran tun, das nicht zu vergessen, wenn du deinen Anteil an der Beute behalten möchtest.«
Sie hatte kein Wort gesagt, hatte ihm nicht zeigen wollen, wie wütend er sie gemacht hatte, aber sie hatte sein Arbeitszimmer verlassen und seither geschwiegen.
Als sie jetzt auf den Hafen zuging, fragte sie sich, was sie auf diesem Weg hielt.
Sie konnte Kerch jederzeit verlassen, wann immer sie wollte. Sie könnte als blinder Passagier auf ein Schiff gehen, das Nowij Sem ansteuerte. Sie könnte nach Ravka zurückkehren und ihre Familie suchen. Hoffentlich waren sie im Westen in Sicherheit gewesen, als der Bürgerkrieg ausbrach, oder vielleicht hatten sie in Shu-Han Zuflucht gesucht. Die Suli-Karawanen waren jahrelang den gleichen eingefahrenen Straßen gefolgt, und sie verfügte über die Fähigkeiten, das Nötigste zum Überleben zu stehlen, bis sie sie gefunden hätte.
Das würde bedeuten, dass sie ihre Schuld bei den Dregs nicht bezahlte. Per Haskell würde Kaz die Schuld daran geben. Er würde gezwungen werden, den Preis ihrer Indentur zu tragen, und er bliebe ohne sein Phantom, das die Geheimnisse für ihn sammelte, verwundbar zurück. Aber hatte er nicht gesagt, dass sie leicht ersetzbar war? Sollten sie diesen Raubüberfall erfolgreich hinbekommen und nach Kerch zurückkehren, Bo Yul-Bayur sicher im Schlepptau, so würde ihr Anteil an der Beute mehr als genug sein, um sich aus dem Vertrag mit den Dregs herauszukaufen. Sie würde Kaz nichts schulden, und sie hätte keinen Grund, länger zu bleiben.
Bis zum Sonnenaufgang war es nur noch eine Stunde, doch die Straßen waren zum Bersten voll, als sie sich auf den Weg vom Osten zum West-Stave machte. Es gab ein Suli-Sprichwort: Das Herz ist ein Pfeil. Es verlangt ein Ziel, um richtig zu treffen. Ihr Vater hatte es gern zitiert, wenn sie auf dem Seil oder dem Trapez trainierte. Sei entschlussfreudig, hätte er gesagt. Du musst wissen, wohin du gehen willst, bevor du dort ankommst. Ihre Mutter hatte darüber gelacht. Das bedeutet es nicht, sagte sie. Du vertreibst die Romantik aus allem. Das hatte er aber nicht getan. Ihr Vater hatte ihre Mutter angebetet. Inej erinnerte sich daran, dass er kleine Sträuße mit geflecktem Storchenschnabel an alle möglichen Stellen gelegt hatte, damit ihre Mutter sie fand. In die Schränke, die Lagerkochtöpfe oder in die Ärmel ihrer Kostüme.
Soll ich dir das Geheimnis der wahren Liebe verraten?, hatte ihr Vater sie einmal gefragt. Einer meiner Freunde erzählte mir gern, dass Frauen Blumen lieben. Er hatte viele Tändeleien, aber er hat nie eine Frau gefunden. Weißt du, warum? Weil Frauen Blumen lieben mögen, aber nur eine Frau liebt den Geruch von Gardenien im Spätsommer, der sie an die Veranda ihrer Großmutter erinnert. Nur eine Frau liebt Apfelblüten in einer blauen Tasse. Nur eine Frau liebt gefleckten Storchenschnabel.
Das ist Mama!, hatte Inej gerufen.
Ja, Mama liebt gefleckten Storchenschnabel, weil keine andere Blume genau diese Farbe hat, und sie behauptet, wenn sie den Stängel knickt und einen kleinen Zweig davon hinter ihr Ohr klemmt, dann riecht die ganze Welt nach Sommer. Viele Jungen werden dir Blumen bringen. Aber eines Tages wirst du einen Jungen kennenlernen, der deine Lieblingsblume in Erfahrung bringen wird, dein Lieblingslied, deine liebste Süßigkeit. Und selbst wenn er zu arm ist, um dir etwas davon zu schenken, so wird das ohne Bedeutung sein, denn er hat sich die Zeit genommen, dich kennenzulernen, wie dich niemand sonst kennt. Nur dieser Junge verdient dein Herz.
Es war, als sei das hundert Jahre her. Ihr Vater hatte nie falschgelegen. Es hatte keine Jungen gegeben, die ihr Blumen gebracht hatten, nur Männer mit Stapeln von Krugen und Beuteln voller Münzen. Würde sie ihren Vater je wiedersehen? Ihre Mutter singen hören? Den albernen Geschichten ihres Onkels zuhören? Ich weiß nicht, ob ich noch ein Herz zu vergeben habe, Papa.
Das Problem war, dass Inej nicht mehr wusste, was ihr Ziel war. Als sie klein gewesen war, war das leicht gewesen – ein Lächeln von ihrem Vater, das Seil, das einen Fuß höher angebracht wurde, Orangenkuchen in weißes Papier gewickelt. Dann war es ihr Ziel gewesen, sich von Tante Heleen und der Menagerie zu befreien, und danach, jeden Tag zu überleben und mit jedem Morgen etwas stärker zu erwachen. Jetzt wusste sie nicht, was sie wollte.
Gerade jetzt will ich eine Entschuldigung, entschied sie. Und ohne die gehe ich nicht an Bord. Selbst wenn es Kaz nicht leidtut, kann er wenigstens so tun, als ob. Er schuldet mir wenigstens seine beste Imitation eines menschlichen Wesens.
Wenn sie nicht spät dran gewesen wäre, hätte sie einen Bogen um den West-Stave gemacht oder wäre über die Dächer gelaufen – dieses Ketterdam liebte sie, leer und still, hoch über der Menge, eine mondbeschienene Bergkette aus spitzgiebeligen Dächern und schiefen Schornsteinen. Aber heute Nacht war sie spät dran. Kaz hatte sie ausgeschickt, um die Läden zu durchstreifen und in letzter Minute zwei Klumpen Paraffin zu besorgen. Er hatte ihr nicht einmal gesagt, wofür oder warum sie so wichtig waren. Und Schneebrillen? Sie musste drei verschiedene Ausstatter aufsuchen, um sie zu bekommen. Sie war so müde, dass sie sich nicht einmal mehr zutraute, über die Giebel zu klettern, nicht nach zwei Nächten ohne Schlaf und einem Tag, den sie damit verbracht hatte, Vorräte für ihre strapaziöse Reise zum Eistribunal aufzutreiben.
Vielleicht forderte sie sich auch selbst heraus.
Sie lief nie allein durch den West-Stave. Mit den Dregs an ihrer Seite schlenderte sie an der Menagerie vorbei, ohne einen einzigen Blick auf die goldenen Gitter vor den Fenstern. Aber heute Nacht raste ihr Herz, und als die vergoldete Fassade in Sicht kam, hörte sie das Rauschen ihres Bluts in den Ohren. Die Menagerie war so erbaut, dass sie wie ein abgestufter Käfig aussah, die ersten beiden Stockwerke waren bis auf die weit auseinanderstehenden goldenen Stäbe offen. Sie war auch bekannt als das Haus der Exoten. Wenn dir der Sinn nach einem Shu-Mädchen stand oder einem riesigen Fjerdan, einer Rothaarigen von den Wandernden Inseln, einer dunkelhäutigen Semeni, dann war die Menagerie dein Ziel. Jedes Mädchen war unter ihrem Tiernamen bekannt – Leopard, Stute, Fuchs, Rabe, Hermelin, Rehkitz, Schlange. Suli-Seher trugen die Schakalmaske, wenn sie ihrem Gewerbe nachgingen und in das Schicksal von jemandem sahen. Doch welcher Mann wollte mit einem Schakal ins Bett gehen? Deshalb war das Suli-Mädchen – und die Menagerie hatte immer ein Suli-Mädchen auf Lager – als der Luchs bekannt. Die Klienten kamen nicht, um die Mädchen zu sehen, sie sahen nur braune Suli-Haut, das Feuer im Haar aus Kaelisch, die Neigung der goldenen Shu-Augen. Die Tiere blieben gleich, doch die Mädchen kamen und gingen.
Inej erhaschte einen Blick auf Pfauenfedern im Salon, und ihr Herz geriet ins Stolpern. Es war nur ein Stück einer Dekoration, Teil eines verschwenderischen Blumengestecks, aber der Angst in ihr war das egal. Sie stieg auf und krallte sich in ihren Atem. Menschen umdrängten sie von allen Seiten, Männer mit Masken, Frauen mit Schleiern – oder vielleicht waren es auch die Männer in Schleiern und die Frauen in Masken. Das war unmöglich auseinanderzuhalten. Die Hörner des Kobolds. Die hervorquellenden Augen des Wahnsinnigen, das traurige Gesicht der Skarabäenkönigin, gefertigt in Schwarz und Gold. Künstler liebten es, Szenen aus dem West-Stave zu malen, die Jungen und Mädchen, die in den Freudenhäusern arbeiteten, die Vergnügungssüchtigen verkleidet als Figuren aus der Komedie Brute. Aber es gab hier keine Schönheit, keine echte Fröhlichkeit oder Freude, nur Geschäfte, Menschen, die Rettung suchten oder buntes Vergessen, Träume von Dekadenz, aus denen sie erwachen konnten, wann immer sie es wünschten.
Inej zwang sich, die Menagerie anzusehen, während sie vorbeilief.
Es ist nur ein Haus, sagte sie sich. Nur ein weiteres Haus. Wie würde Kaz das sehen? Wo sind die Eingänge und Ausgänge? Wie funktionieren die Schlösser? Welche Fenster sind nicht verriegelt? Wie viele Wachen gibt es, und welche sehen aufmerksam aus? Nur ein Haus voller Schlösser, die es zu knacken galt, Tresore, die man öffnen, und Täubchen, die man ausnehmen konnte. Und sie war jetzt das Raubtier, und nicht mehr Heleen in ihren Pfauenfedern oder irgendein Mann, der durch diese Straßen lief.
Sobald sie die Menagerie nicht mehr sah, löste sich das beklemmende Gefühl in ihrer Brust und ihrem Hals. Sie hatte es geschafft. Sie war allein durch den West-Stave gegangen, am Haus der Exoten vorbei. Was auch immer sie in Fjerda erwartete, sie konnte sich ihm stellen.
Eine Hand klammerte sich um ihren Unterarm und riss sie von den Füßen.
Inej erlangte ihr Gleichgewicht schnell zurück. Sie fuhr auf dem Absatz herum und versuchte zu entkommen, aber der Griff war zu fest.
»Hallo, kleiner Luchs.«
Inej sog zischend die Luft ein und riss sich los. Tante Heleen. So nannten ihre Mädchen Heleen van Houden, oder sie riskierten einen Schlag ins Gesicht. Im übrigen Barrel war sie als Pfau bekannt, obwohl Inej immer schon gedacht hatte, dass sie weniger wie ein Vogel aussah als vielmehr wie eine daherstolzierende Katze. Ihr Haar war dick und von üppig goldener Farbe, ihre Augen waren haselnussbraun und leicht katzenhaft. Ihre hohe, geschmeidige Gestalt war von leuchtend blauer Seide umhüllt, der tiefe Ausschnitt betont mit schillernden Pfauenfedern, die bis an ihr charakteristisches Diamanthalsband reichten, das an ihrer Kehle glitzerte.
Inej fuhr herum, um wegzurennen, aber ein riesiger Schläger blockierte ihren Weg, sein samtblauer Anzug spannte über den breiten Schultern. Cobbet, Heleens Lieblingsvollstrecker.
»O nein, das wirst du nicht tun, kleiner Luchs.«
Inejs Sicht verschwamm. Gefangen. Gefangen. Wieder gefangen.
»Das ist nicht mein Name«, stieß sie mühsam hervor.
»Dickköpfiges Ding.«
Heleen packte Inej an der Tunika.
Beweg dich, schrie es in ihrem Kopf, aber sie konnte nicht. Jeder Muskel in ihrem Körper hatte sich verkrampft, und ein lautes angstvolles Heulen erfüllte ihren Kopf.
Heleen fuhr mit einer manikürten Klaue an ihrer Wange entlang. »Luchs ist dein einziger Name«, summte Heleen. »Du bist immer noch hübsch genug, um einen guten Preis zu machen. Der Blick wird ein wenig hart, verbringst wohl zu viel Zeit mit diesem kleinen Verbrecher Brekker.«
Ein erniedrigender Laut drang aus Inejs Kehle, ein ersticktes Keuchen.
»Ich weiß, was du bist, Luchs. Ich weiß ganz genau, was du wert bist, bis auf den letzten Cent. Cobbet, vielleicht sollten wir sie jetzt mit nach Hause nehmen.«
Inejs Sicht wurde an den Rändern schwarz. »Das wagst du dich nicht. Die Dregs …«
»Ich kann warten, kleiner Luchs. Du trägst meine Seidenroben schon wieder, das verspreche ich dir.« Sie ließ Inej los. »Hab eine schöne Nacht«, sagte sie mit einem Lächeln, dann ließ sie ihren blauen Fächer aufschnappen und tauchte in die Menge ein, während Cobbet hinter ihr herlief.
Inej stand wie erstarrt da und zitterte. Dann stürzte sie sich in die Menge, um schnellstmöglich zu verschwinden. Sie wollte am liebsten losrennen, aber sie bewegte sich ruhigen Schrittes weiter, immer auf den Hafen zu. Während sie ging, drückte sie auf die Knöpfe an den Messerscheiden, die an ihren Unterarmen befestigt waren, und spürte, wie die Griffe ihrer Dolche in ihre Handflächen glitten. Sankt Petyr, berühmt für seinen Mut, auf der rechten, die schlanke Klinge mit Knochengriff, die sie nach Sankta Alina benannt hatte, auf der linken Seite. Sie sagte auch die Namen ihrer anderen Messer auf. Sankta Marija und Sankta Anastasija, die an ihre Schenkel gebunden waren. Sankt Wladimir war in ihrem Stiefel versteckt, und Sankta Lisaweta an ihrem Gürtel, ein Muster aus Rosen in die Klinge geritzt. Beschützt mich, beschützt mich. Sie musste glauben, dass ihre Heiligen die Dinge sahen und verstanden, die sie tat, um zu überleben.
Was war nur los mit ihr? Sie war das Phantom. Sie hatte vor Tante Heleen nichts mehr zu befürchten. Per Haskell hatte sie aus ihrem Vertrag herausgekauft. Er hatte sie befreit. Sie war keine Sklavin. Sie war ein wertvolles Mitglied der Dregs, eine Diebin von Geheimnissen, die beste im ganzen Barrel.
Sie lief eilig am Licht und der Musik der Kappe vorbei, und endlich kamen die Hafen von Ketterdam in Sicht, und der Anblick und die Geräusche des Barrel verschwanden, als sie sich dem Wasser näherte. Hier gab es keine Menge mehr, die gegen sie stieß, kein widerlich süßes Parfum und keine wilden Masken. Sie holte tief Luft. Von dieser Position aus sah sie gerade so die Spitze von einem der Flutertürme, in denen immer Lichter brannten. Die dicken Obelisken aus schwarzem Stein waren Tag und Nacht von einer ausgewählten Truppe Grisha bemannt, die die Flut über der Landbrücke, die sonst Kerch mit Shu-Han verbunden hätte, konstant hoch hielten. Selbst Kaz war es nie gelungen, die Persönlichkeiten des Gezeitenrats in Erfahrung zu bringen, wo sie lebten oder wie ihre Loyalität Kerch gegenüber gesichert wurde. Sie bewachten auch die Häfen, und wenn der Hafenmeister oder ein Dockarbeiter ein Signal gab, so änderten sie die Gezeiten und hielten jeden davon ab, hinaus auf See zu fahren. Doch in dieser Nacht würde es kein Signal geben. Die richtigen Schmiergelder waren an die richtigen Beamten gezahlt worden, und ihr Schiff sollte bereit sein, die Segel zu setzen.
Inej lief schneller und hielt auf die Ladedocks am Fünften Hafen zu. Sie war sehr spät dran – sie freute sich nicht auf das missbilligende Stirnrunzeln von Kaz, wenn sie am Pier ankam.
Sie war froh über den Frieden an den Docks, aber nach dem Lärm und dem Chaos im Barrel wirkten sie fast zu ruhig. Die Reihen aus Kisten und Frachtcontainern waren um sie herum hoch gestapelt – drei, manchmal auch vier aufeinander. Dieser Teil des Docks wirkte wie ein Labyrinth. Kalter Schweiß brach ihr aus. Die unverhoffte Begegnung mit Tante Heleen hatte sie durchgeschüttelt, und die Griffe ihrer Dolche in den Händen reichten nicht aus, um ihre erschütterten Nerven zu beruhigen. Sie wusste, dass sie sich besser daran gewöhnen sollte, eine Pistole bei sich zu tragen, aber das Gewicht brachte sie aus dem Gleichgewicht, und Waffen konnten in einem ungünstigen Moment klemmen oder blockieren. Kleiner Luchs. Ihre Klingen waren verlässlich. Und sie sorgten dafür, dass sie sich fühlte, als wäre sie mit richtigen Krallen geboren worden.
Ein leichter Nebel stieg vom Wasser auf, und durch ihn hindurch sah Inej Kaz und die anderen, die am Pier warteten. Sie alle trugen die unscheinbare Kleidung von Seeleuten – grob gewebte Hosen, Stiefel, dicke Wollmäntel und Mützen. Selbst Kaz hatte zugunsten eines unförmigen Wollumhangs auf seinen tadellos geschnittenen Anzug verzichtet. Die dicken Strähnen seines dunklen Haars waren zurückgekämmt, die Seiten kurz geschnitten wie immer. Er sah aus wie ein Dockarbeiter, oder wie ein Junge, der die Segel zu seinem ersten Abenteuer setzte. Es war fast, als sehe sie durch eine Linse auf eine andere, freundlichere Realität.
Hinter ihnen sah sie den kleinen Schoner, den Kaz angeheuert hatte, Ferolind stand in fetter Schrift auf seiner Seite. Er würde die purpurnen Kerch-Fische hissen und die farbenfrohe Flagge der Haanraadt-Handelsgesellschaft. Sie würden für jeden in Fjerda und auf der Wahren See aussehen wie Pelzjäger aus Kerch, die für Häute und Felle nach Norden fuhren. Inej beschleunigte ihre Schritte. Wenn sie sich nicht verspätet hätte, wären sie wahrscheinlich schon an Bord oder sogar auf dem Weg aus dem Hafen heraus.
Sie würden mit Minimalbesetzung reisen, alles frühere Seeleute, die ihren Weg in die Ränge der Dregs gefunden hatten. Durch den Nebel zählte sie rasch die Gruppe, die dort wartete. Die Zahl war falsch. Sie hatten vier zusätzliche Mitglieder der Dregs mitgebracht, um den Schoner zu segeln, da sich niemand von ihnen mit der Takelage auskannte, aber sie sah keinen von ihnen. Vielleicht sind sie schon an Bord? Aber gerade als sie diesen Gedanken hatte, trat sie mit dem Stiefel auf etwas Weiches und stolperte.
Sie sah hinab. Im matten Schein der Hafengaslichter erkannte sie Dirix, einen der Dregs, der die Reise mit ihnen hatte antreten sollen. In seinem Bauch steckte ein Messer, und seine Augen waren glasig.
»Kaz!«, schrie sie.
Aber es war zu spät. Der Schoner explodierte, Inej wurde von den Füßen gerissen, und Flammen regneten auf das Dock nieder.
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Jesper

Jesper fühlte sich immer besser, wenn Leute auf ihn schossen. Es war nicht so, dass er den Gedanken ans Sterben mochte (um genau zu sein, war diese mögliche Folge davon ein eindeutiger Nachteil), aber wenn er sich darum sorgen musste, am Leben zu bleiben, dann konnte er über nichts anderes nachdenken. Das Geräusch – das rasche, scheußliche Knallen von Gewehrfeuer – rief den zerstreuten, reizbaren, rastlos suchenden Teil seines Geists wie nichts sonst dazu auf, sich zu konzentrieren. Es war besser, als an den Tischen zu sein und auf den Misserfolg zu warten, besser, als an Makkers Rad zu stehen und zuzusehen, wie seine Nummer drankam. Das hatte er während seines ersten Kampfs in der Grenzmark von Semeni entdeckt. Sein Vater hatte geschwitzt, gezittert, war kaum in der Lage gewesen, den Revolver zu laden. Aber Jesper hatte seine Berufung gefunden.
Jetzt stützte er die Arme auf die Kiste, hinter der er Zuflucht gesucht hatte, und schoss mit beiden Pistolen drauflos. Seine Waffen waren in Semeni gefertigte Revolver, die sechs Schuss in schneller Folge abgeben konnten, unübertroffen von irgendeiner Waffe in Ketterdam. Er spürte, wie sie in seinen Händen heiß wurden.
Kaz hatte sie gewarnt, dass sie Konkurrenz zu erwarten hatten, dass andere Mannschaften versessen darauf seien, die Beute um jeden Preis für sich zu beanspruchen. Doch dass die Dinge jetzt schon so gewaltig schiefliefen, war verdammt früh. Sie waren umzingelt, wenigstens ein Mann am Boden und ein brennendes Schiff hinter ihnen. Sie hatten ihr Transportmittel nach Fjerda verloren, und den Schüssen nach zu urteilen, die auf sie herabregneten, waren sie auch ernsthaft in der Unterzahl. Er nahm jedoch an, dass es schlimmer hätte sein können — sie hätten bereits an Bord sein können, als das Schiff explodierte.
Jesper kauerte sich hinter die Kiste, um nachzuladen, und konnte kaum glauben, was er sah. Wylan van Eck lag auf dem Dock, zusammengerollt und die weichen Krämerhände über den Kopf geschlagen. Jesper seufzte tief, ließ zur Deckung ein paar Schüsse los und stürzte dann hinter der Sicherheit seiner Kiste hervor. Er packte Wylan am Kragen seines Hemds und zerrte ihn zurück zu seiner Zuflucht.
Jesper schüttelte ihn ein wenig. »Reiß dich zusammen, Kleiner.«
»Kein Kleiner«, murmelte Wylan und schlug Jespers Hand weg.
»In Ordnung, du bist ein erfahrener Staatsmann. Weißt du, wie man schießt?«
Wylan nickte langsam. »Tontauben.«
Jesper verdrehte die Augen. Er zog sein Gewehr vom Rücken und drückte es Wylan gegen die Brust. »Prima. Das hier ist genauso, aber die hier geben ein anderes Geräusch von sich, wenn du sie triffst.«
Jesper fuhr herum, die Revolver im Anschlag, als eine Gestalt in seinem Blickwinkel auftauchte. Aber es war nur Kaz.
»Lauft nach Osten zum nächsten Dock, geht an Liegeplatz zweiundzwanzig an Bord«, sagte er.
»Was ist am Liegeplatz zweiundzwanzig?«
»Die echte Ferolind.«
»Aber …«
»Das Boot, das in die Luft geflogen ist, war der Lockvogel.«
»Du wusstest es?«
»Nein, ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen. So mache ich das, Jesper.«
»Du hättest uns sagen können, dass wir …«
»Das hätte den Sinn des Lockvogels zunichtegemacht. Und jetzt beweg dich.« Kaz warf Wylan einen Blick zu, der das Gewehr an sich gedrückt hatte wie einen Säugling. »Und sorg dafür, dass der hier das Schiff in einem Stück erreicht.«
Jesper sah zu, wie Kaz zurück in die Schatten verschwand, den Stock in der einen Hand, die Pistole in der anderen. Selbst auf nur einem gesunden Bein war er unheimlich schnell.
Jesper gab Wylan einen Schubs. »Gehen wir.«
»Gehen?«
»Hast du nicht gehört, was Kaz gesagt hat? Wir müssen es zum Liegeplatz zweiundzwanzig schaffen.«
Wylan nickte stumm. Sein Blick war benommen, und er hatte die Augen weit aufgerissen.
»Halte dich hinter mir und versuch, dich nicht umbringen zu lassen. Bereit?«
Wylan schüttelte den Kopf.
»Dann vergiss, dass ich gefragt habe.« Er legte Wylans Hand auf den Griff des Gewehrs. »Komm schon.«
Jesper feuerte eine weitere Salve wild in die Runde, in der Hoffnung, dass dies ihren Standort verschleierte. Mit einem leeren Revolver sprang er hinter der Kiste hervor und stürzte sich in die Schatten. Fast erwartete er, dass Wylan ihm nicht folgte, aber er konnte das Krämerlein hinter sich hören, schwer atmend, ein leises Pfeifen in der Lunge, während sie auf den nächsten Stapel Kisten zurannten.
Jesper fauchte, als eine Kugel dicht an seiner Wange vorbeizischte, so nah, dass sie eine Brandwunde hinterließ.
Sie warfen sich hinter einige Tonnen. Von hier aus sah er Nina, die sich zwischen zwei Kistenstapel gequetscht hatte. Sie hatte die Arme erhoben, und als einer ihrer Angreifer in ihr Blickfeld trat, presste sie eine Hand zur Faust zusammen. Der Junge brach auf dem Boden zusammen, eine Hand an der Brust. In diesem Labyrinth war sie jedoch im Nachteil. Entherzer mussten ihre Zielobjekte sehen können, um sie zur Strecke zu bringen.
Helvar war neben ihr, den Rücken an der Kiste, die Hände gefesselt. Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, aber der Fjerdan war nützlich, und Jesper fragte sich kurz, warum Kaz ihn in diese Notlage brachte, als er sah, wie Nina ein Messer aus ihrem Ärmel zog und damit Helvars Fesseln durchtrennte. Sie drückte ihm eine Pistole in die Hand. »Verteidige dich«, knurrte sie, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kampf zu.
Nicht klug, dachte Jesper. Dreh einem wütenden Fjerdan nie den Rücken zu. Helvar sah aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, sie zu erschießen. Jesper hob seinen Revolver, machte sich bereit, den Riesen seinerseits niederzustrecken.
Doch da stand Helvar schon neben Nina und zielte in das Kistenlabyrinth vor ihnen. Und ohne Weiteres kämpften sie Seite an Seite. Hatte Kaz Matthias mit Absicht gefesselt bei Nina gelassen? Jesper wusste nie, ob Kaz mit manchen Sachen durchkam, weil er sie schlau geplant hatte, oder ob es nur pures Glück war.
Er stieß einen Pfiff aus. Nina blickte über die Schulter und sah Jesper. Er hielt zwei Finger hoch, zweimal, und sie nickte kurz. Hatte sie gewusst, dass Liegeplatz zweiundzwanzig ihr richtiges Ziel war? Hatte Inej das gewusst? Kaz war wieder voll dabei, spielte mit Informationen, behielt einen oder auch sie alle im Dunklen. Jesper hasste das, aber er konnte nicht bestreiten, dass sie immer noch eine Möglichkeit hatten, nach Fjerda zu gelangen. Falls sie überlebten, um an Bord des zweiten Schoners zu gehen.
Er machte Wylan ein Zeichen, und sie liefen weiter zwischen den Booten und Schiffen hindurch, die am Dock festgemacht hatten, wobei sie so dicht am Boden blieben wie möglich.
»Da!«, hörte er eine Stimme irgendwo hinter sich rufen. Sie waren entdeckt worden.
»Verdammt«, rief Jesper. »Lauf!«
Sie rannten über das Dock. Da, an Liegeplatz zweiundzwanzig, war ein anständig aussehender Schoner, auf dessen Seite Ferolind geschrieben stand. Es war fast unheimlich, wie ähnlich es dem anderen Boot sah. Man hatte keine Laternen darauf entzündet, aber als er und Wylan die Rampe hinaufstürzten, tauchten zwei Seeleute auf.
»Ihr seid die beiden Ersten«, sagte Rotty.
»Dann lasst uns hoffen, dass wir nicht die Letzten sind. Seid ihr bewaffnet?«
Er nickte. »Brekker hat uns gesagt, wir sollen uns bedeckt halten, bis …«
»Das ist jetzt bis«, sagte Jesper und deutete auf die Männer, die über das Dock auf sie zurannten, dann schnappte er sich sein Gewehr aus Wylans Hand. »Ich muss irgendwo drauf. Haltet sie zurück und lenkt sie ab, solange ihr könnt.«
»Jesper …«, setzte Wylan an.
»Niemand darf an euch vorbeikommen. Wenn sie diesen Schoner einnehmen, sind wir geliefert.« Die Männer, die da auf sie zurannten, wollten die Dregs nicht nur daran hindern, den Hafen zu verlassen. Sie wollten sie tot sehen.
Jesper feuerte auf die beiden Männer, die die Gruppe anführten. Einer fiel, der anderen rollte sich nach links und suchte Schutz hinter dem Bugspriet eines Fischerboots. Jesper ließ drei weitere Schuss los, dann rannte er zum Mast und kletterte hinauf.
Unter sich hörte er weiteres Gewehrfeuer. Zehn Fuß, zwanzig, seine Stiefel verfingen sich in der Takelage. Er hätte sie erst ausziehen sollen. Er war zwei Fuß vom Krähennest entfernt, als er spürte, wie heißer Schmerz durch das Fleisch seines Oberschenkels fuhr wie eine Klinge. Sein Fuß rutschte ab, und für einen Moment hing er über dem weit unter ihm liegenden Deck und klammerte sich mit nichts als seinen rutschigen Handflächen an die Taue. Er zwang seine Beine dazu, die Arbeit wieder aufzunehmen, und suchte Halt mit den Spitzen seiner Stiefel. Sein rechtes Bein war durch den Schuss beinahe nutzlos, und er musste sich mit zitternden Armen und trommelndem Herzschlag die letzten paar Fuß hochziehen. Jeder seiner Sinne fühlte sich an, als stehe er in Flammen. Das hier war auf jeden Fall besser als eine Glückssträhne an den Tischen.
Er hielt nicht inne, um sich auszuruhen. Er hakte sich mit dem getroffenen Bein in die Takelage ein, achtete nicht auf den Schmerz, zielte mit seinem Gewehr und begann jeden, der in Reichweite kam, abzuknallen.
Vier Millionen Kruge, dachte er, während er neu lud und einen weiteren Feind ins Visier nahm. Der Nebel sorgte für schlechte Sicht, aber dank dieser Fähigkeit war Jesper noch bei den Dregs, selbst nachdem klar geworden war, dass er die Karten mehr liebte als das Glück ihn, und seine Schulden immer mehr gewachsen waren. Vier Millionen Kruge würden diese Schuld auslöschen, und er könnte eine ganze Weile in Saus und Braus leben.
Er sah Nina und Matthias, die versuchten, über den Pier zu laufen, aber es waren mindestens zehn Mann in ihrem Weg. Kaz schien in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, und Inej konnte er nirgends entdecken, aber das bedeutete nicht viel, wenn es um das Phantom ging. Sie konnte zwei Fuß von ihm entfernt in den Segeln hängen, und er würde es nicht mitbekommen.
»Jesper!«
Der Schrei kam von weit unten, und Jesper brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Wylan nach ihm rief. Er versuchte, ihn zu ignorieren, und zielte erneut.
»Jesper!«
Ich werde diesen kleinen Idioten umbringen. »Was willst du?«, rief er nach unten.
»Schließ die Augen!«
»Du kannst mich von da unten nicht küssen, Wylan.«
»Mach es einfach!«
»Wehe, das hilft uns jetzt nicht!« Er schloss die Augen.
»Sind sie geschlossen?«
»Verdammt, Wylan, ja, sie sind …«
Ein schrilles, kreischendes Heulen ertönte, und dann blühte grelles Licht hinter Jespers Lidern auf. Als es verblasste, öffnete er die Augen.
Unten sah er Männer herumstolpern, geblendet von der Leuchtbombe, die Wylan gezündet hatte. Aber Jesper konnte alles perfekt sehen. Nicht schlecht für ein Krämerkind, dachte er und eröffnete das Feuer wieder.
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Bevor Inej zum ersten Mal einen Fuß auf das Hochseil oder auch nur ein Übungsseil gesetzt hatte, brachte ihr Vater ihr bei, wie man richtig fiel – man musste den Kopf schützen und den Aufprall verringern, indem man sich nicht gegen die Wucht wehrte.
Selbst als die Explosion im Hafen sie von den Füßen hob, rollte sie sich zusammen. Sie kam hart auf, aber innerhalb von Sekunden sprang sie wieder hoch und drückte sich gegen die Seite einer Kiste, die Nase vom scharfen Geruch des Schießpulvers versengt.
Inej warf Kaz und den anderen einen kurzen Blick zu, dann tat sie, was sie am besten konnte. Sie verschwand. Sie sprang auf die Frachtkisten, kletterte daran hoch wie ein flinkes Insekt, wobei sie sich mit den gummibeschuhten Füßen Griffe und Vorsprünge suchte.
Der Ausblick von dort oben war besorgniserregend. Die Dregs waren in der Minderheit, und Männer arbeiteten sich über ihre rechte und linke Flanke vor. Kaz hatte recht gehabt, ihren wahren Abfahrtsort geheim zu halten. Jemand hatte geredet. Inej hatte versucht, ein wachsames Auge auf die Mannschaft zu haben, aber jemand anderes aus der Bande konnte herumgeschnüffelt haben. Kaz hatte es selbst gesagt: Alles leckte in Ketterdam, einschließlich der Verhau und der Krähenklub.
Jemand feuerte von den Masten der neuen Ferolind herab. Das bedeutete hoffentlich, Jesper hatte es auf den Schoner geschafft, und sie musste nur noch den anderen genug Zeit verschaffen, damit sie ebenfalls an Bord kamen.
Inej rannte leichtfüßig über die Kisten, arbeitete sich zum anderen Ende der Reihe vor und suchte dabei nach Zielen unter sich. Das war einfach genug. Niemand erwartete, dass die Gefahr von oben kam. Sie glitt hinter zwei Männern zu Boden, die auf Nina schossen, und sagte stumm ein Gebet, als sie erst dem einen, dann dem anderen die Kehle aufschlitzte. Als der zweite Mann fiel, kniete sie sich neben ihn und schob seinen rechten Ärmel hoch – ein Tattoo von einer Hand, deren erster und zweiter Finger abgeschnitten war. Black Tips. War das die Strafe für Kaz’ Showdown mit Geels, oder doch mehr? Sie hätten überhaupt nicht so viele Männern zusammenbekommen sollen.
Sie bewegte sich zur nächsten Kistenreihe, folgte dabei einem Plan in ihrem Kopf, auf dem sie sich die Positionen der anderen Angreifer vermerkt hatte. Zuerst schaltete sie ein Mädchen aus, das ein riesiges, sperriges Gewehr in den Händen hatte, dann durchbohrte sie den Mann, der sie hatte decken sollen. Sein Tattoo bestand aus fünf Vögeln in Keilformation: Razorgulls. Mit wie vielen Banden hatten sie es hier zu tun?
Die nächste Ecke war nicht einzusehen. Sollte sie wieder auf die Kisten klettern, um ihre Position auszuspähen, oder sollte sie das Risiko eingehen und sich einfach dem stellen, was sie auf der anderen Seite erwartete? Sie holte tief Luft, duckte sich und stürzte sich dann lautlos vor. Heute Nacht waren ihr die Heiligen freundlich gesinnt – zwei Männer feuerten auf die Docks, die Rücken ihr zugewandt. Sie erledigte sie mit zwei raschen Messerhieben. Sechs Körper, sechs Leben ausgelöscht. Sie würde eine Menge Buße tun müssen, doch sie hatte die Chancen der Dregs etwas verbessert. Jetzt musste sie selbst zu dem Schoner gelangen.
Sie wischte ihre Messer an den ledernen Kniehosen ab und steckte sie zurück in ihre Scheiden, dann nahm sie Anlauf und sprang an der nächsten Kiste hoch. Als ihre Finger den Rand packten, spürte sie einen stechenden Schmerz unter ihrem Arm. Sie fuhr herum und blickte in Oomens hässliches Gesicht, das zu einer entschlossenen Maske verzerrt war. Alle Informationen, die sie über die Black Tips gesammelt hatte, stürzten in Übelkeit erregender Geschwindigkeit auf sie ein – Oomen, Geels’ watschelgängiger Vollstrecker, derjenige, der mit bloßen Händen Schädel eindrücken konnte.
Er zerrte sie zu Boden, packte sie an der Vorderseite ihrer Weste und drehte das Messer in ihrer Seite mit einem Ruck herum. Inej kämpfte gegen die Ohnmacht an.
Als ihre Kapuze herabrutschte, rief er: »Ghezen! Ich habe Brekkers Phantom.«
»Du hättest höher … zielen sollen«, keuchte Inej. »Hast mein Herz verfehlt.«
»Ich will dich nicht tot, Phantom«, sagte er. »Du bist eine fette Beute. Kann gar nicht abwarten, all den Tratsch zu hören, den du für Dirtyhands gesammelt hast, und all seine Geheimnisse. Ich liebe gute Geschichten.«
»Ich kann dir sagen, wie die hier endet«, sagte sie und rang nach Luft. »Aber du wirst sie nicht mögen.«
»Ist das so?« Er stieß sie gegen die Kiste, und Schmerz raste durch sie hindurch. Nur noch ihre Zehen berührten den Boden, Blut spritzte aus der Wunde an ihrer Seite. Oomen drückte mit dem Unterarm gegen ihre Schultern, sodass sie ihre Arme nicht bewegen konnte.
»Kennst du das Geheimnis, wie man einen Skorpion besiegt?«
Er lachte. »Redest Blödsinn, Phantom? Stirb nicht zu schnell. Ich muss dich noch zusammenflicken lassen.«
Sie schob einen Fußknöchel hinter den anderen und hörte ein zufriedenstellendes Klicken. Sie trug zum Kriechen und Klettern Polster an den Knien, aber sie hatten auch noch einen weiteren Zweck – in jedem war nämlich eine winzige Stahlklinge verborgen.
»Das Geheimnis«, keuchte sie, »ist, nie den Schwanz des Skorpions aus den Augen zu lassen.« Sie hob das Knie und rammte eine Klinge zwischen Oomens Beine.
Er kreischte und ließ sie los, seine Hände fuhren zu seiner blutenden Leiste.
Sie stolperte an den Kisten entlang. Sie konnte Männer sich gegenseitig zurufen hören, das Knallen des Gewehrfeuers kam jetzt in rascher Folge. Wer gewann? Hatten die anderen es auf den Schoner geschafft? Schwindel überkam sie.
Als sie mit den Fingern die Wunde an ihrer Seite berührte, wurden sie nass. Zu viel Blut. Schritte. Jemand kam. Sie konnte nicht klettern, nicht mit dieser Wunde, nicht bei der Menge Blut, die sie verloren hatte. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater sie zum ersten Mal auf die Strickleiter gestellt hatte. Kletter, Inej.
Hier waren die Frachtkisten zu einer Pyramide gestapelt. Wenn sie es auf eine schaffte, konnte sie sich auf der ersten Ebene verstecken. Nur eine. Sie konnte klettern, oder hierbleiben und sterben.
Sie zwang ihren Geist zu Klarheit und hüpfte, die Fingerspitzen packten das obere Ende der Kiste. Kletter, Inej. Sie zog sich über die Kante auf das Blechdach des Containers.
Es fühlte sich so gut an, dort zu liegen, aber sie wusste, dass sie eine Blutspur zurückgelassen hatte. Eine noch, sagte sie sich. Eine noch, und du bist in Sicherheit. Sie zwang sich auf die Knie und streckte sich nach der nächsten Kante.
Die Kiste unter ihr begann zu schaukeln. Sie hörte Lachen von unten.
»Komm raus, komm raus, Phantom! Wir haben Geheimnisse zu erzählen!«
Verzweifelt streckte sie sich weiter nach der nächsten Kiste und packte die obere Kante. Sie kämpfte sich durch eine neue Schmerzwelle, als die Kiste unter ihr umstürzte. Sie hing da, ihre Beine baumelten hilflos. Man schoss nicht auf sie, sie wollten sie lebend.
»Komm schon runter, Phantom!«
Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, aber sie schaffte es, sich über die Kante zu ziehen. Dann lag sie auf dem Dach der Kiste und keuchte.
Nur noch eine. Aber sie konnte nicht. Konnte sich nicht hinknien, konnte sich nicht strecken, konnte sich nicht einmal abrollen. Es tat zu weh. Kletter, Inej.
»Ich kann nicht, Papa«, flüsterte sie. Selbst jetzt hasste sie es, ihn zu enttäuschen.
Beweg dich, sagte sie sich. Das ist ein dummer Ort, um zu sterben. Und doch sagte eine Stimme in ihrem Kopf, dass es schlimmere Orte gab. Sie würde hier sterben, in Freiheit, zu Beginn der Morgendämmerung. Sie würde nach einem würdigen Kampf sterben, nicht weil ein Mann ihrer müde geworden war oder mehr von ihr verlangte, als sie geben konnte. Es war besser, hier zu sterben, durch ihre eigene Klinge, als mit bemaltem Gesicht und den Körper in falsche Seide gehüllt.
Eine Hand packte ihren Knöchel. Sie hatten die Kisten erklommen. Warum hatte sie sie nicht gehört? War sie schon so weit weg? Sie hatten sie. Jemand drehte sie auf den Rücken.
Sie zog den Dolch aus der Scheide an ihrem Handgelenk. Im Barrel nannte man eine Klinge, die so scharf war wie ihre, den gütigen Stahl. Sie brachte einen schnellen Tod. Besser so, als der Folter durch die Black Tips oder die Razorgulls ausgeliefert zu sein.
Mögen die Heiligen mich empfangen. Sie drückte die Spitze unter ihre Brust, zwischen ihre Rippen, ein Pfeil direkt ins Herz. Da packe eine Hand ihr Handgelenk schmerzhaft fest, zwang sie, die Klinge fallen zu lassen.
»Noch nicht, Inej.«
Das Kratzen von Stein auf Stein. Ihre Augenlider öffneten sich. Kaz.
Er hob sie hoch und sprang von den Kisten hinab, landete hart, sein schlimmes Bein gab nach.
Als sie aufkamen, stöhnte sie.
»Haben wir gewonnen?«
»Ich bin hier, oder nicht?«
Er musste rennen. Ihr Körper wurde mit jedem seiner taumelnden Schritte schmerzhaft an seiner Brust durchgerüttelt. Er konnte sie nicht tragen und gleichzeitig seinen Stock gebrauchen.
»Ich will nicht sterben.«
»Ich gebe mein Bestes, andere Arrangements für dich zu treffen.«
Sie schloss die Augen.
»Rede, Phantom. Hau mir nicht einfach so ab.«
»Aber das kann ich am besten.«
Er drückte sie fester an sich. »Du musst es nur bis zum Schiff schaffen. Öffne deine verdammten Augen, Inej.«
Sie versuchte es. Ihr Blick war verschwommen, aber sie konnte eine blasse, glänzende Narbe an Kaz’ Hals sehen, genau unter seinem Kiefer. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie ihn in der Menagerie gesehen hatte. Er hatte Tante Heleen für Informationen bezahlt – Aktientipps, politisches Bettgeflüster, alles, worüber die Klienten der Menagerie plapperten, wenn sie betrunken oder euphorisch vor Glück waren. Er besuchte Heleens Mädchen nie, obwohl viele ihn gern mit in ihre Zimmer genommen hätten. Sie behaupteten, es grusele sie vor ihm, dass seine Hände immer mit Blut befleckt seien unter diesen schwarzen Handschuhen, aber sie hatte das Verlangen in ihren Stimmen erkannt und die Art bemerkt, wie sie ihn mit Blicken verfolgten.
Eines Nachts, als er im Salon an ihr vorbeiging, hatte sie etwas Dummes getan, etwas Unbesonnenes. »Ich kann dir helfen«, hatte sie geflüstert. Er hatte ihr einen Blick zugeworfen, dann war er weitergegangen, als hätte sie gar nichts gesagt. Am nächsten Morgen war sie in Tante Heleens Salon gerufen worden. Sie war sich sicher gewesen, dass sie eine weitere Tracht Prügel erwartete, oder Schlimmeres, aber stattdessen hatte Kaz Brekker dort gestanden, auf seinen Stock mit dem Krähenkopf gestützt, und hatte darauf gewartet, ihr Leben zu verändern.
»Ich kann dir helfen«, sagte sie jetzt.
»Mir bei was helfen?«
Sie erinnerte sich nicht. Es gab etwas, das sie ihm sagen musste. Es war egal.
»Rede mit mir, Phantom.«
»Du bist wegen mir zurückgekommen.«
»Ich beschütze meine Investitionen.«
Investitionen. »Ich bin froh, dass ich dein Hemd vollblute.«
»Ich setz es dir auf die Rechnung.«
Jetzt erinnerte sie sich. Er schuldete ihr eine Entschuldigung. »Sag, dass es dir leidtut.«
»Was?«
»Sag es einfach.«
Sie hörte seine Antwort nicht. Die Welt um sie herum war auf einmal sehr dunkel.
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Bring uns hier raus«, rief Kaz, als er mit Inej in den Armen an Bord des Schoners humpelte. Die Segel waren bereits gehisst, und in kürzester Zeit fuhren sie aus dem Hafen heraus, wenn auch nicht so schnell, wie es ihnen lieb gewesen wäre. Er wusste, dass er für die Reise ein paar Stürmer hätte anheuern sollen, aber die waren höllisch schwer zu kriegen.
Auf Deck herrschte Chaos, Menschen schrien und versuchten, den Schoner so schnell wie nur möglich aufs offene Meer zu bringen.
»Specht!«, schrie er dem Mann zu, den er als Kapitän für das Schiff gewählt hatte. Der Seemann konnte gut mit Messern umgehen, hatte eine schwere Zeit durchgemacht und war dann in den unteren Rängen der Dregs hängen geblieben. »Bring deine Mannschaft in Schwung, sonst fange ich an, Schädel zu zertrümmern.«
Specht salutierte – und hielt gleich wieder inne. Er war nicht mehr bei der Marine, und Kaz war kein befehlshabender Offizier.
Der Schmerz in Kaz’ Bein war schrecklich, so schlimm, wie er seit dem Tag nicht mehr gewesen war, an dem er von dem Dach einer Bank in der Geldstraat gefallen war. Möglicherweise hatte er sich den Knochen erneut gebrochen. Inejs Gewicht half nicht gerade, aber als Jesper vor ihn trat und seine Hilfe anbot, schob Kaz sich an ihm vorbei.
»Wo ist Nina?«, knurrte er.
»Sie kümmert sich unten um die Verletzten. Mich hat sie bereits verarztet. Im Vorbeigehen bemerkte Kaz das getrocknete Blut auf Jespers Oberschenkel. »Wylan hat während des Kampfs was abbekommen. Lass mich dir helfen …«
»Geh mir aus dem Weg«, sagte Kaz und stürzte an ihm vorbei, die Rampe hinunter, die unter Deck führte.
Nina kümmerte sich in einer schmalen Kabine um Wylan, ihre Hände strichen über seinen Arm und fügten das Fleisch um die Schusswunde herum zusammen. Es war kaum ein Kratzer.
»Beweg dich«, verlangte Kaz, und Wylan sprang förmlich vom Tisch herunter.
»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Nina. Dann sah sie Inej. »Bei den Heiligen«, stieß sie aus. »Was ist passiert?«
»Messerstich.«
Die vollgestopfte Kabine wurde von mehreren hellen Laternen beleuchtet, und ein Vorrat aus sauberen Binden lag auf einem Regalbrett neben einer Flasche mit Kampfer. Behutsam legte Kaz Inej auf den Tisch, der ans Deck geschraubt war.
»Das ist eine Menge Blut«, sagte Nina leise.
»Hilf ihr.«
»Kaz, ich bin eine Entherzerin, keine echte Heilerin.«
»Bis wir einen gefunden haben, ist sie tot. Mach dich an die Arbeit.«
»Du stehst mir im Licht.«
Kaz machte einen Schritt zurück in den Korridor. Inej lag vollkommen ruhig auf dem Tisch, ihre sonst so leuchtende braune Haut jetzt matt in dem pendelnden Lampenlicht.
Er lebte wegen Inej. Sie alle taten das. Sie hatten es geschafft, sich aus der Ecke herauszukämpfen, in die man sie gedrängt hatte, aber nur, weil sie verhindert hatte, dass sie umstellt wurden. Kaz kannte den Tod. Er konnte seine Präsenz auf dem Schiff spüren, wie er drohend über ihnen hing, bereit, sein Phantom mitzunehmen. Er war mit ihrem Blut bedeckt.
»Wenn du dich nicht nützlich machen kannst, geh weg«, sagte Nina, ohne zu ihm aufzusehen. »Du machst mich nervös.«
Er zögerte, dann stampfte er den Weg zurück, den er gekommen war, hielt nur inne, um ein sauberes Hemd aus einer anderen Kabine zu entwenden. Eine Hafenschlägerei sollte ihn nicht so aufwühlen, selbst eine Schießerei nicht, aber er war aufgewühlt. Etwas in seinem Inneren fühlte sich fransig an und roh. Es war das gleiche Gefühl, das er als Junge gehabt hatte, in den ersten verzweifelten Tagen nach Jordies Tod.
Sag, dass es dir leidtut. Das war das Letzte, was Inej zu ihm gesagt hatte. Wofür hatte er sich bei ihr entschuldigen sollen? Es gab so viele Möglichkeiten. Tausende Sünden. Tausende dumme Sticheleien.
Auf Deck sog er tief die Seeluft ein und beobachtete, wie der Hafen und Ketterdam am Horizont verschwanden.
»Was zur Hölle ist passiert?«, fragte Jesper. Er lehnte an der Reling, das Gewehr neben sich. Sein Haar zerrauft, die Pupillen geweitet. Er wirkte fast betrunken, oder als sei er gerade aus jemandes Bett gefallen. So sah er nach einem Kampf immer aus. Helvar lehnte über der Reling, er kotzte. Ganz offensichtlich kein Seemann. Irgendwann würden sie ihm die Beine wieder fesseln müssen.
»Wir sind in einen Hinterhalt geraten«, sagte Wylan von seinem Sitzplatz auf dem Vorderdeck. Er hatte die Ärmel hochgeschoben und fuhr mit den Fingern über den roten Fleck, der anzeigte, wo Nina sich um seine Wunde gekümmert hatte.
Jesper warf Wylan einen vernichtenden Blick zu. »Private Tutoren von der Universität, und das fällt dem Kleinen ein? ›Wir sind in einen Hinterhalt geraten?‹«
Wylan errötete. »Hör auf, mich Kleiner zu nennen. Wir sind praktisch gleich alt.«
»Du wirst die anderen Namen auch nicht mögen, die mir für dich einfallen. Ich weiß, dass wir in einen Hinterhalt geraten sind. Das erklärt nicht, woher sie wussten, dass wir da sein würden. Vielleicht war Big Bolliger nicht der einzige Spion der Black Tips bei den Dregs.«
»Geels hat nicht den Verstand oder die Ressourcen, um allein so schnell und so hart zurückzubeißen«, sagte Kaz.
»Bist du sicher? Es hat sich nämlich nach einem ziemlich großen Bissen angefühlt.«
»Lass uns nachfragen.« Kaz humpelte zu dem Platz, an dem er mit Rottys Hilfe Oomen untergebracht hatte.
Ich hab dein Phantom abgestochen, hatte Oomen gekichert, als Kaz ihn auf dem Boden liegend gefunden hatte. Ich hab sie ordentlich gestochen. Kaz hatte einen Blick auf das Blut auf Oomens Schenkel geworfen und gesagt: Sieht aus, als hätte sie dich auch gekriegt. Aber sie hatte danebengetroffen, sonst hätte Oomen mit niemandem geredet. Er hatte den Vollstrecker bewusstlos geschlagen, und Rotty hatte ihn geholt, während er selbst Inej suchte.
Jetzt zerrten Helvar und Jesper Oomen, dessen Hände gefesselt waren, an die Reling.
»Stellt ihn hin.«
Mit einer großen Hand zog Helvar Oomen auf die Füße.
Oomen grinste, das strohige weiße Haar war platt an die breite Stirn geklatscht.
»Warum erzählst du mir nicht, was so viele Black Tips heute Nacht da rausgetrieben hat?«, sagte Kaz.
»Wir schulden dir was.«
»Eine Schlägerei in der Öffentlichkeit mit gezogenen Waffen und dreißig Mann? Das glaube ich nicht.«
Oomen kicherte. »Geels mag es nicht, besiegt zu werden.«
»Geels’ Verstand passt in die Spitze meines Stiefels, und Big Bolliger war seine einzige Quelle bei den Dregs.«
»Vielleicht hat er…«
Kaz unterbrach ihn. »Ich möchte, dass du jetzt wirklich gut nachdenkst, Oomen. Geels glaubt wahrscheinlich, dass du tot bist, also gelten die Regeln eines Tauschhandels nicht. Ich kann mit dir machen, was ich will.«
Oomen spuckte ihm ins Gesicht.
Kaz zog ein Tuch aus der Tasche seines Mantels und wischte sich das Gesicht sorgfältig sauber. Er dachte daran, wie Inej unten ruhig auf dem Tisch lag, wie ihr geringes Gewicht in seinen Armen geruht hatte.
»Haltet ihn fest«, sagte er zu Jesper und dem Fjerdan. Kaz schnippte gegen den Ärmel seines Mantels, und ein Austernmesser tauchte in seiner Hand auf. Er hatte jederzeit mindestens zwei Messer irgendwo in seiner Kleidung versteckt. Dieses hier zählte er nicht einmal mit – es war ein ordentliches, böses kleines Messer.
Er fügte Oomen eine ordentliche Schnittwunde quer über das Auge zu – von der Augenbraue bis zum Wangenknochen –, und bevor Oomen noch Luft holen konnte, um zu schreien, machte er einen zweiten Schnitt in die entgegengesetzte Richtung, ein fast perfektes X. Jetzt schrie Oomen.
Kaz wischte das Messer ab, schob es wieder in den Ärmel und rammte seine behandschuhten Finger in Oomens Augenhöhle. Er kreischte und zuckte, während Kaz seinen Augapfel herausriss, an dessen Ende die blutige Wurzel baumelte. Blut strömte über sein Gesicht.
Kaz hörte, wie Wylan würgte. Er warf den Augapfel über Bord und schob sein speichelbeflecktes Taschentuch in die Höhle, in der Oomens Auge gewesen war. Dann packte er Oomen am Kiefer, seine Handschuhe hinterließen rote Streifen auf dem Kinn des Vollstreckers. Seine Bewegungen waren geschmeidig, präzise, als gebe er Karten im Krähenklub aus oder als knacke er ein einfaches Schloss, aber die Wut in seinem Inneren war glühend heiß und wahnsinnig und ungewohnt. Etwas in ihm hatte sich losgerissen.
»Hör mir zu«, fauchte er, das Gesicht nur wenige Zentimeter vor Oomens. »Du hast zwei Möglichkeiten. Du erzählst mir, was ich wissen will, und wir lassen dich am nächsten Hafen laufen, mit genug Münzen in der Tasche, damit du dich zusammenflicken lassen und eine Passage nach Kerch kaufen kannst. Oder ich nehme das andere Auge und wiederhole diese Unterhaltung mit einem blinden Mann.«
»Es war nur ein Auftrag«, brabbelte Oomen. »Geels hat fünftausend Kruge bekommen, damit er die Black Tips alle auf einmal losschickt. Wir haben auch ein paar Razorgulls dazugeholt.«
»Warum nicht noch mehr Männer? Warum nicht die Chancen verdoppeln?«
»Ihr hättet auf dem Boot sein sollen, als es in die Luft ging! Wir hätten uns nur um die Nachzügler kümmern sollen.«
»Wer hat euch angeheuert?«
Oomen zögerte, saugte an der Lippe, und Rotz rann aus seiner Nase.
»Lass mich lieber nicht noch einmal fragen, Oomen«, sagte Kaz leise. »Wer auch immer das war, er kann dich jetzt nicht beschützen.«
»Er wird mich umbringen.«
»Und ich werde dafür sorgen, dass du dir den Tod wünschst, also musst du deine Möglichkeiten abwägen.«
»Pekka Rollins«, schluchzte Oomen. »Es war Pekka Rollins!«
Selbst durch seinen eigenen Schock hindurch nahm Kaz die Wirkung wahr, die der Name auf Jesper und Wylan hatte. Helvar wusste nicht genug, um eingeschüchtert zu sein.
»Heilige«, ächzte Jesper. »Wir sind so am Arsch.«
»Führt Rollins die Mannschaft selbst an?«, fragte Kaz Oomen.
»Welche Mannschaft?«
»Nach Fjerda.«
»Ich weiß nichts von einer Mannschaft. Wir sollten dich nur daran hindern, den Hafen zu verlassen.«
»Ich verstehe.«
»Ich brauche einen Medik. Kannst du mich jetzt zu einem Medik bringen?«
»Natürlich«, sagte Kaz. »Hier entlang.« Er packte Oomen am Revers, hob ihn von den Füßen und drückte ihn gegen die Reling.
»Ich hab dir erzählt, was du wolltest!«, schrie Oomen und zappelte. »Ich hab getan, was du gesagt hast!«
Trotz Oomens knorrigem Körperbau war er trügerisch stark – gestählt von der Arbeit auf einem Bauernhof, so wie Jesper. Er war wahrscheinlich auf den Feldern aufgewachsen.
Kaz beugte sich vor, sodass niemand sonst ihn hören konnte. »Mein Phantom würde mir zu Gnade raten. Aber dank dir ist sie nicht hier, um deine Sache zu vertreten.«
Ohne ein weiteres Wort warf er Oomen ins Meer.
»Nein!«, schrie Wylan und lehnte sich mit blassem Gesicht über die Reling, blickte fassungslos Oomens Körper auf den Wellen nach. Das Flehen des Vollstreckers war immer noch zu hören, als sein verstümmeltes Gesicht bereits aus ihrem Blickfeld verschwunden war.
»Du … du hast gesagt, wenn er dir hilft …«
»Willst du auch über Bord gehen?«, fragte Kaz.
Wylan holte tief Luft, als wolle er Mut einatmen, dann stotterte er: »Du würdest mich nicht über Bord werfen. Du brauchst mich.«
Warum sagen das die Leute nur immer? »Vielleicht«, sagte Kaz. »Aber ich bin gerade nicht in einer vernünftigen Stimmung.«
Jesper legte die Hand auf Wylans Schulter. »Lass es sein.«
»Es ist nicht richtig …«
»Wylan«, sagte Jesper und schüttelte ihn leicht. »Vielleicht haben deine Tutoren diese Lektion nicht behandelt, aber du streitest dich nicht mit einem Mann, der mit Blut bedeckt ist und ein Messer im Ärmel hat.«
Wylan presste die Lippen fest zusammen. Kaz wusste nicht, ob der Junge verängstigt oder wütend war, aber es war ihm auch egal. Helvar hielt stumm Wache, er beobachtete alles und sah seekrankgrün aus unter seinem blonden Bart.
Kaz wandte sich an Jesper. »Statte Helvar mit ein paar Fesseln aus, damit er nichts anstellt«, sagte er, während er nach unten ging. »Und hol mir saubere Kleider und frisches Wasser.«
»Seit wann bin ich dein Kammerdiener?«
»Mann mit Messer, schon vergessen?«, fragte er über die Schulter.
»Mann mit Gewehr«, rief Jesper ihm nach.
Kaz antwortete mit einer zeitsparenden Geste, die sich vor allem auf seinen Mittelfinger beschränkte, und verschwand unter Deck. Er wollte ein heißes Bad und eine Flasche Brandy, aber für den Moment würde er sich auch damit begnügen, allein und frei von dem Gestank nach Blut zu sein.
Pekka Rollins. Der Name hallte durch seinen Kopf wie Gewehrfeuer. Immer wieder lief es auf Pekka Rollins heraus, der Mann, der ihm alles genommen hatte. Der Mann, der zwischen Kaz und dem größten Beutezug stand, den eine Mannschaft jemals unternommen hatte. Schickte Rollins jemanden an seiner statt, oder führte er die Mannschaft selbst an, um Bo Yul-Bayur zu holen?
In der düsteren Enge seiner Kabine flüsterte Kaz die Worte: »Stein um Stein.« Pekka Rollins zu töten war schon immer verlockend gewesen, aber das war nicht genug. Kaz wollte Rollins erniedrigt sehen. Er wollte ihn so leiden sehen, wie Kaz gelitten hatte, wie Jordie gelitten hatte. Und Pekka Rollins schmieriger Hand dreißig Millionen Kruge zu entreißen wäre schon einmal ein guter Anfang. Vielleicht hatte Inej recht. Vielleicht bemühte sich das Schicksal um Leute wie ihn.
14
Nina

In der beengten kleinen Kabine des Schiffsarztes versuchte Nina, Inejs Körper wieder zusammenzuflicken, aber sie war für diese Art der Arbeit nicht ausgebildet worden.
Die ersten beiden Jahre ihrer Ausbildung in Ravkas Hauptstadt studierten alle Grisha-Korporalki gemeinsam, belegten die gleichen Kurse, führten die gleichen Autopsien durch. Aber dann wich ihr Training voneinander ab. Heiler erlernten die komplizierte Art des Wundenheilens, während Entherzer Soldaten wurden – Experten darin, Schaden anzurichten, nicht, ihn rückgängig zu machen. Man dachte unterschiedlich über etwas, das im Grunde die gleiche Macht war. Aber die Lebenden verlangten mehr von einem als die Toten. Ein todbringender Schlag erforderte eine Entscheidung, die Klarheit eines Vorsatzes. Heilen war langsam, bedächtig, ein Rhythmus, der das umsichtige Überdenken jeder kleinen Wahlmöglichkeit erforderte. Die Aufträge, die sie für Kaz im letzten Jahr erledigt hatte, halfen ihr dabei und gewissermaßen auch das umsichtige Verändern von Stimmungen und das Gestalten von Gesichtern in der Weißen Rose.
Aber als sie auf Inej hinabblickte, wünschte sich Nina, dass ihre Ausbildung nicht so kurz gewesen wäre. Der Bürgerkrieg war in Ravka ausgebrochen, als sie noch eine Studentin im Kleinen Palast gewesen war, und sie und ihre Klassenkameraden waren gezwungen gewesen unterzutauchen. Als die Kämpfe beendet waren und der Staub sich gelegt hatte, drängte König Nikolai darauf, die wenigen übrig gebliebenen Grisha-Soldaten schnellstmöglich auszubilden und in den Außendienst zu schicken. Deshalb hatte Nina nur sechs Monate in den fortführenden Kursen verbracht, bevor sie auf ihre erste Mission geschickt worden war. Zu dieser Zeit hatte sie sich darüber riesig gefreut. Und doch wäre sie jetzt für jede weitere Woche an der Schule dankbar gewesen.
Inej war geschmeidig, sie bestand nur aus Muskeln und feinen Knochen, ihr Körperbau entsprach dem einer Akrobatin. Das Messer war unter ihrem linken Arm eingedrungen. Es war verdammt knapp gewesen. Ein bisschen tiefer, und die Klinge hätte die Spitze ihres Herzens getroffen.
Nina wusste, dass das Mädchen innerlich einfach verbluten würde, wenn sie die Wunde so versiegelte, wie sie es bei Wylan gemacht hatte. Also versuchte sie, die Blutung von innen heraus zu stillen. Sie glaubte, dass sie es gut genug hinbekommen hatte, aber Inej hatte viel Blut verloren, und Nina hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun sollte. Sie hatte gehört, dass manche Heiler das Blut der einen Person auf das einer anderen abstimmen konnten, aber wenn das falsch ausgeführt wurde, vergiftete man den Patienten. Dieser Vorgang überstieg ihre Fähigkeiten bei Weitem.
Sie schloss die Wunde vollständig, dann deckte sie Inej mit einer leichten Wolldecke zu. Jetzt konnte Nina nur ihren Puls und ihre Atmung beobachten. Als sie Inejs Arme unter die Decke schob, sah sie das vernarbte Fleisch an der Innenseite ihres Unterarms. Sanft strich sie mit dem Daumen über die Beulen und Rillen. Das musste die Pfauenfeder gewesen sein, das Tattoo, das die Mitglieder der Menagerie trugen, des Hauses der Exoten. Wer auch immer es entfernt hatte, hatte es nicht gut hinbekommen.
Neugierig schob Nina Inejs anderen Ärmel hoch. Die Haut dort war glatt und ohne Spuren. Inej hatte sich die Krähe und den Kelch nicht tätowieren lassen, jenes Tattoo, das die anderen Mitglieder der Dregs trugen. Allianzen änderten sich immer mal wieder im Barrel, aber deine Bande war deine Familie, der einzige Schutz, der wirklich zählte. Nina selbst hatte zwei Tattoos. Das eine auf ihrem linken Unterarm stand für das Haus der Weißen Rose. Das, das zählte, war auf ihrem rechten Arm: eine Krähe, die versuchte, aus einem fast leeren Kelch zu trinken. Es zeigte der Welt, dass sie zu den Dregs gehörte, dass man die Rache der Bande riskierte, wenn man achtlos mit ihr umging.
Inej war bereits länger bei den Dregs als Nina, und doch hatte sie kein Tattoo. Seltsam. Sie war eines der am höchsten geschätzten Mitglieder der Bande, und es war klar, dass Kaz ihr vertraute – soweit jemand wie Kaz das konnte. Nina dachte an den Ausdruck in seinem Gesicht, als er Inej auf den Tisch gelegt hatte. Es war der gleiche Kaz gewesen – kalt, grob, unmöglich –, aber unter all der Wut hatte sie geglaubt, noch etwas anderes zu sehen. Oder vielleicht war sie auch nur eine heillose Romantikerin.
Sie musste über sich selbst lachen. Sie würde niemandem Liebe wünschen. Sie war der Gast, den man willkommen hieß und dann nicht mehr loswurde.
Nina strich Inej das glatte schwarze Haar aus dem Gesicht. »Bitte, werde gesund«, flüsterte sie. Sie hasste es, wie brüchig ihre Stimme durch die Kabine zitterte. Sie klang nicht wie ein Grisha-Soldat oder ein hartgesottenes Mitglied der Dregs. Sie klang wie ein kleines Mädchen, das nicht wusste, was es da tat. Und genauso fühlte sie sich. Ihre Ausbildung war zu kurz gewesen. Sie war zu früh auf ihre erste Mission geschickt worden. Das hatte auch Zoja damals gesagt, aber Nina hatte darum gebettelt, gehen zu dürfen, und sie hatten sie gebraucht, also hatte die ältere Grisha nachgegeben.
Zoja Nazjalenskij – eine mächtige Stürmerin, hinreißend bis zur Absurdität und in der Lage, Ninas Selbstbewusstsein mit einer gehobenen Braue zu Asche zu verbrennen. Nina hatte sie angebetet. Sorglos, tollkühn, leicht ablenkbar. Zoja hatte sie all das genannt und Schlimmeres.
»Du hattest recht, Zoja. Bist du jetzt glücklich?«
»Albern«, sagte Jesper von der Tür her.
Nina zuckte zusammen und blickte auf, sah ihn auf den Fußballen vor und zurück schaukeln.
»Wer ist Zoja?«, fragte er.
Nina sank wieder auf ihrem Stuhl zusammen. »Niemand. Ein Mitglied des Grisha-Triumvirats.«
»Originell. Das, das die Zweite Armee anführt?«
»Das, was davon übrig ist.« Die Grisha-Soldaten von Ravka waren während des Kriegs dezimiert worden. Manche waren geflohen. Die meisten waren getötet worden. Nina rieb sich über die müden Augen. »Weißt du, wie man Grisha, die nicht gefunden werden wollen, am besten findet?«
Jesper rieb sich den Nacken, berührte seine Pistolen, dann legte er die Hände wieder in den Nacken. Er schien immer in Bewegung zu sein. »Hab ich nie viel drüber nachgedacht«, sagte er.
»Halte nach Wundern Ausschau und lausche den Gutenachtgeschichten.« Verfolge die Geschichten über Hexen und Kobolde und unerklärliche Ereignisse. Manchmal war es nur Aberglaube. Aber oft steckte auch Wahrheit im Herzen der einheimischen Legenden – Menschen, die mit Gaben geboren wurden, die man in ihren Ländern nicht verstand. Nina war sehr gut darin geworden, diese Geschichten aufzuspüren.
»Es scheint, als sollte man sie einfach in Ruhe lassen, wenn sie nicht gefunden werden wollen.«
Nina warf ihm einen düsteren Blick zu. »Die Drüskelle lassen sie nicht in Ruhe. Sie jagen Grisha überallhin.«
»Sind sie alle solche Charmeure wie Matthias?«
»Und schlimmer.«
»Ich soll seine Fußfesseln auftreiben. Kaz gibt mir all die guten Aufträge.«
»Willst du tauschen?«, fragte Nina müde.
Die fieberhafte Energie schien aus Jespers schlaksigem Körper zu weichen. Er wurde so still, wie Nina ihn noch nie gesehen hatte, und sein Blick ruhte zum ersten Mal auf Inej, seit er die kleine Kabine betreten hatte. Er hat es vermieden, erkannte Nina. Er hatte sie nicht ansehen wollen. Die Decken bewegten sich leicht bei jedem flachen Atemzug Inejs. Als Jesper sprach, klang seine Stimme angespannt, wie die Saiten eines Instruments, die zu straff gespannt waren.
»Sie kann nicht sterben«, sagte er. »Nicht so.«
Nina blickte Jesper verwirrt an. »Nicht wie?«
»Sie kann nicht sterben«, wiederholte er.
Nina spürte eine Welle der Frustration in sich aufsteigen. Sie hätte Jesper einerseits am liebsten fest umarmt und ihn andererseits angeschrien, dass sie es ja versuchte. »Bei den Heiligen, Jesper«, sagte sie, »ich tue mein Bestes.«
Er verlagerte das Gewicht, und sein Körper schien wieder zum Leben zu erwachen. »Entschuldige«, sagte er kleinlaut. Er schlug ihr ungeschickt auf die Schulter. »Du machst das gut.«
Nina seufzte. »Nicht überzeugend genug. Warum ziehst du nicht los und kettest den riesigen Blonden an?«
Jesper salutierte und verließ die Kabine.
So nervig er auch war, Nina war fast versucht, ihn zurückzurufen. Jetzt, da Jesper weg war, gab es in Ninas Kopf nichts als Zojas Stimme und die Erinnerung daran, dass ihr Bestes nicht gut genug war.
Inejs Haut fühlte sich zu kühl an, als sie sie berührte. Nina legte ihre Hände auf die Schultern des Mädchens und versuchte, den Kreislauf anzuregen, hob die Körpertemperatur ganz leicht an.
Sie war nicht vollkommen ehrlich zu Jesper gewesen. Das Grisha-Triumvirat hatte nicht nur Grisha vor den Hexenjägern aus Fjerda retten wollen. Sie hatten Botschafter auf die Wandernde Insel und nach Nowij Sem geschickt, weil Ravka Soldaten brauchte. Sie hatten Grisha gesucht, die im Verborgenen lebten, um diese dazu zu überreden, sich in Ravka niederzulassen und sich in den Dienst der Krone zu stellen.
Nina war zu jung gewesen, um im Bürgerkrieg von Ravka zu kämpfen, und hatte sich inständig gewünscht, ein Teil der Zweiten Armee zu sein, als diese wieder aufgebaut wurde. Es war ihre Gabe für Sprachen – Shu, Kaelisch, Suli, Fjerdan, sogar etwas Semeni –, das Zojas Einwände endlich überwunden hatte. Sie hatte zugestimmt, dass Nina sie und eine Mannschaft von Prüfern auf die Wandernde Insel begleiten durfte, und trotz Zojas Bedenken war Nina erfolgreich gewesen. Verkleidet als Reisende stahl sie sich in Tavernen und Kutschenhäuser, um Unterhaltungen zu belauschen und mit den Einheimischen zu plaudern. Das Geschwätz der Bauern trug sie dann zurück in ihr Lager.
Wenn du nach Maroch Glen gehst, reise unbedingt bei Tag. Unruhige Geister suchen diese Lande heim – Stürme brechen völlig aus dem Nichts aus.
Die Hexe von Fell ist sehr wohl echt. Mein Vetter zweiten Grades ist mit einem Ausbruch von Tsifil zu ihr gegangen, und er schwört, er war nie gesünder. Was meinst du damit, er ist nicht richtig im Kopf? Richtiger, als du jemals sein wirst.
Sie hatten zwei Familien von Grisha gefunden, die sich in den angeblichen Feentälern von Istamere versteckt hatten, und sie hatten die Mutter, den Vater und zwei Jungen vor einem Mob in Fenford gerettet – es waren Inferni gewesen, die Feuer kontrollierten. Sie hatten sogar ein Sklavenschiff überfallen, nahe dem Hafen von Leflin. Sobald die Flüchtlinge befreit worden waren, hatte man denen ohne Kräfte eine sichere Passage zurück nach Hause angeboten. Denjenigen, deren Kräfte durch die Prüfer der Grisha bestätigt worden waren, bot man Asyl in Ravka an. Nur die alte Entherzerin, bekannt als die Hexe von Fell, hatte beschlossen zu bleiben. »Wenn sie mein Blut wollen, lasst sie nur kommen«, hatte sie gelacht. »Ich nehme mir etwas von ihrem im Tausch.«
Nina sprach Kaelisch wie eine Einheimische und liebte die Herausforderung, in jeder Stadt eine neue Identität anzunehmen. Doch trotz all ihrer Erfolge war Zoja nicht zufrieden gewesen. »Mit Sprachen gut zu sein, das reicht nicht«, hatte sie sie gerügt. »Du musst lernen, weniger … groß zu sein. Du bist zu laut, zu überschwänglich, zu unvergesslich. Du gehst zu viele Risiken ein.«
»Zoja«, hatte der Prüfer gesagt, der mit ihnen reiste. »Geh behutsam vor.« Er war ein lebender Kräftemehrer. Tot hätten seine Knochen dazu gedient, die Macht einer Grisha zu steigern, nicht anders als ein Haifischzahn oder Bärenklauen, die andere Grisha trugen. Aber lebend war er von unschätzbarem Wert für ihre Mission, ausgebildet, seine Fähigkeiten als Kräftemehrer zu nutzen, um die Macht von Grisha durch Berührung aufzuspüren.
Die meiste Zeit beschützte Zoja ihn, aber jetzt kniff sie ihre tiefblauen Augen zusammen. »Meine Lehrer waren auch nicht behutsam mit mir. Wenn sie am Ende von einem Mob Bauern durch die Wälder gejagt wird, sagst du ihnen dann auch, sie sollen behutsam vorgehen?«
Nina war davongestürmt, mit verletztem Stolz und Tränen in den Augen, für die sie sich schämte. Zoja hatte ihr hinterhergerufen, nicht über den Bergkamm zu gehen, aber sie hatte sie ignoriert, hatte unbedingt so weit wie möglich von der Stürmerin wegkommen wollen – und da marschierte sie mitten in ein Lager der Drüskelle. Sechs blonde Jungen, die alle Fjerdan sprachen, lagerten auf einer Klippe über der Küste. Sie hatten kein Lagerfeuer entzündet und waren als Bauern aus Kaelisch verkleidet, aber sie wusste sofort, was sie waren.
Sie hatten sie einen langen Moment nur angestarrt, vom Mondlicht beleuchtet.
»Oh, Gott sei Dank«, hatte sie in singendem Kaelisch gesagt. »Ich reise mit meiner Familie, und ich habe mich in den Wäldern verlaufen. Könnt ihr mir helfen, die Straße zu finden?«
»Ich glaube, sie hat sich verlaufen«, übersetzte einer für die anderen auf Fjerdan.
Ein anderer stand mit einer Laterne in der Hand auf. Er war größer als die anderen, und alles in ihr schrie danach, sich herumzudrehen und wegzulaufen, als er sich ihr näherte. Sie wissen nicht, was du bist, erinnerte sie sich. Du bist nur ein nettes kaelisches Mädchen, das sich in den Wäldern verlaufen hat. Mach nichts Dummes. Führ ihn weg von den anderen, dann schalte ihn aus.
Er hob seine Laterne, und das Licht fiel auf ihre Gesichter. Sein Haar war lang und glänzte wie poliertes Gold, seine blassblauen Augen funkelten wie Eis unter der Wintersonne. Er sieht aus wie ein Gemälde, dachte sie, ein Heiliger, in Blattgold an die Wände einer Kirche gemalt, geboren, um ein Schwert aus Feuer zu schwingen.
»Was tust du hier draußen?«, fragte er auf Fjerdan.
Sie täuschte Verwirrung vor. »Es tut mir leid«, sagte sie auf Kaelisch. »Ich verstehe nicht. Ich habe mich verlaufen.«
Da stürzte er sich auf sie. Sie dachte nicht nach, sondern handelte und hob die Hände zum Angriff. Er war zu schnell. Ohne Zögern ließ er die Laterne fallen, packte ihre Handgelenke und drückte sie aneinander, sodass es ihr unmöglich war, ihre Macht zu benutzen.
»Drüsje«, sagte er zufrieden. Hexe. Er grinste wie ein Wolf.
Der Angriff war ein Test gewesen. Ein Mädchen, das sich in den Wäldern verlaufen hatte, würde sich ducken, nach einem Messer oder einer Pistole greifen. Sie versuchte nicht, ihre Hände zu benutzen, um das Herz eines Mannes anzuhalten. Sorglos. Unbedacht.
Deshalb hatte Zoja sie nicht mitnehmen wollen. Richtig ausgebildete Grisha machten diese Fehler nicht. Nina war ein Dummkopf gewesen, aber sie musste keine Verräterin sein. Sie flehte sie auf Kaelisch an, nicht auf Ravka, und sie rief nicht um Hilfe – nicht, als sie ihre Hände fesselten, nicht, als sie ihr drohten, nicht, als sie sie in ein Ruderboot warfen wie einen Sack Hirse. Sie wollte ihre Angst herausschreien, Zoja herbeirufen, jemanden darum anflehen, er möge sie retten, aber sie würde die Leben der anderen nicht aufs Spiel setzen. Die Drüskelle ruderten sie zu einem Schiff, das nah der Küste vor Anker lag, und warfen sie dann in einen Käfig unter Deck, in dem noch weitere gefangene Grisha waren. Und so hatte der wahre Schrecken begonnen.
Die Nächte und Tage verschwammen im feuchten Bauch des Schiffs. Die Hände der gefangenen Grisha blieben gefesselt, um sie daran zu hindern, ihre Kräfte einzusetzen. Sie bekamen hartes Brot zu essen, das vor Maden nur so wimmelte – gerade genug, um sie am Leben zu halten –, und sie mussten sich das frische Wasser sorgfältig einteilen, weil sie nie wussten, wann sie das nächste Mal etwas bekamen. Sie hatten keinen Ort, um sich zu erleichtern, und der Gestank nach ungewaschenen Körpern und Schlimmerem war fast unerträglich.
Gelegentlich ging das Schiff vor Anker, und die Drüskelle kehrten mit weiteren Gefangenen zurück. Die Fjerdan standen vor den Käfigen, aßen und tranken und verhöhnten sie wegen ihrer schmutzigen Kleidung und dem Geruch. So schlimm es auch war, die Angst vor dem, was sie erwarten mochte, war noch viel schlimmer – die Inquisitoren am Eistribunal, Folter und der unausweichliche Tod. Nina träumte davon, bei lebendigem Leib auf einem Scheiterhaufen verbrannt zu werden, und erwachte schreiend. Albtraum und Angst und das Delirium, durch den Hunger ausgelöst, verwoben sich, sodass sie nicht mehr in der Lage war, Realität und Traum auseinanderzuhalten.
Dann, eines Tages, drängten sich alle Drüskelle in den Laderaum. Sie trugen frisch geplättete Uniformen in Schwarz und Silber und hatten den weißen Wolfskopf auf den Ärmeln. Sie stellten sich in ordentlichen Reihen auf und standen stramm, als ihr Befehlshaber eintrat. Wie jeder von ihnen war er groß, aber er hatte einen gepflegten Bart, und sein langes blondes Haar war an den Schläfen grau. Er lief durch den gesamten Frachtraum und blieb endlich vor den Gefangenen stehen.
»Wie viele?«, fragte er.
»Fünfzehn«, antwortete der goldglänzende Junge, der sie gefangen genommen hatte. Es war das erste Mal, dass sie ihn im Frachtraum sah.
Der Kommandant räusperte sich und legte die Hände auf den Rücken. »Ich bin Jarl Brum.«
Die Angst ließ Nina erschaudern, und sie spürte, wie sie von den anderen Grisha in der Zelle zurückhallte, ein Warnruf, der niemand unberührt ließ.
In der Schule war Nina besessen gewesen von den Drüskelle. Sie waren die Kreaturen in ihren Albträumen gewesen, mit ihren weißen Wölfen und den grausamen Messern und den Pferden, die sie für den Kampf mit den Grisha züchteten. Deshalb hatte sie ihr Fjerdan und ihr Wissen um ihre Kultur perfektioniert. So hatte sie sich auf sie vorbereitet, für den bevorstehenden Kampf. Und Jarl Brum war der Schlimmste von allen.
Er war eine Legende, das Monster, das im Dunkeln auf dich wartete. Die Drüskelle existierten seit Hunderten von Jahren, aber unter Brums Führung hatte sich ihre Macht verdoppelt und war unendlich tödlicher geworden. Er hatte ihre Ausbildung verändert, hatte neue Techniken entwickelt, um Grisha in Fjerda auszumerzen, hatte die Grenzgebiete von Ravka infiltriert, und er hatte damit begonnen, unabhängige Grisha in anderen Ländern zu verfolgen, hatte sogar Sklavenschiffe gejagt, die Grisha-Gefangenen von ihnen »befreit«, mit dem einzigen Ziel, sie wieder in Ketten zu legen und nach Fjerda zu schicken, damit sie dort vor Gericht gestellt und exekutiert wurden. Sie hatte sich vorgestellt, Brum eines Tages als rächende Kriegerin oder als schlaue Spionin gegenüberzustehen. Sie hatte nicht vorhergesehen, dass sie ihm begegnete, eingesperrt und am Verhungern, die Hände gefesselt und in Lumpen gekleidet.
Brum musste um die Wirkung gewusst haben, die sein Name auf sie haben würde. Er wartete einen langen Moment, bevor er in exzellentem Kaelisch sagte: »Was ihr hier vor euch seht, ist die nächste Generation der Drüskelle, der heilige Orden, der damit beauftragt ist, die herrschende Nation von Fjerda zu schützen, indem sie eure Art auslöscht. Sie werden euch nach Fjerda vor Gericht bringen und sich so ihren Rang als Offizier verdienen. Sie sind die Stärksten und Besten unserer Art.«
Tyrannen, dachte Nina.
»Wenn wir in Fjerda ankommen, werdet ihr verhört und für eure Verbrechen vor Gericht gestellt.«
»Bitte«, sagte einer der Gefangenen. »Ich habe nichts getan. Ich bin ein Bauer. Ich habe nichts Schlimmes gemacht.«
»Du bist eine Beleidigung für Djel«, hatte Brum geantwortet. »Eine Schande für diese Erde. Du sprichst von Frieden, aber was ist mit deinen Kindern, an die du diese dämonische Macht weitergeben könntest? Was ist mit deren Kindern? Ich spare meine Gnade auf für die hilflosen Männer und Frauen, die von solchen Abscheulichkeiten wie euch niedergemacht wurden.«
Er wandte sich den Drüskelle zu. »Gute Arbeit, Jungs«, sagte er auf Fjerdan. »Wir segeln sofort nach Djerholm.«
Die Drüskelle schienen jeden Moment vor Stolz platzen zu wollen. Sobald Brum den Frachtraum verlassen hatte, klopften sie sich gegenseitig herzlich auf die Schultern, lachten vor Erleichterung und Genugtuung.
»Gute Arbeit, stimmt«, sagte einer auf Fjerdan. »Fünfzehn Grisha, die wir dem Eistribunal ausliefern!«
»Wenn uns das nicht unsere Zähne einbringt …«
»Das wird es, das weißt du.«
»Gut. Ich habe es satt, mich jeden Morgen zu rasieren.«
»Ich lass mir einen Bart bis zum Nabel wachsen.«
Da steckte einer seine Hand durch die Gitter und zerrte Nina an den Haaren zu sich heran. »Ich mag die hier, immer noch nett und rund. Vielleicht sollten wir die Käfigtür öffnen und sie abspritzen.«
Der Junge mit dem glänzenden Haar schlug die Hand seines Kameraden weg. »Was stimmt nicht mit dir?«, sagte er. Es waren die ersten Worte, die er gesagt hatte, seit Brum verschwunden war. Das Gefühl der Dankbarkeit, das kurz in ihr aufwallte, verwelkte sofort wieder, als er fortfuhr: »Würdest du mit einem Hund herumhuren?«
»Wie sieht der Hund aus?«
Die anderen brüllten vor Lachen, als sie nach oben gingen. Der Goldene, der sie mit einem Tier verglichen hatte, ging als Letzter, und gerade als er in den Korridor trat, sagte sie in klarem, perfektem Fjerdan: »Welche Verbrechen?«
Er hielt inne, und als er sich nach ihr umblickte, glühten seine blauen Augen vor Hass auf. Sie weigerte sich zurückzuweichen.
»Wie kommt es, dass du meine Sprache kannst? Hast du an der Nordgrenze von Ravka gedient?«
»Ich bin kaelisch«, log sie, »und ich spreche jede Sprache.«
»Noch mehr Hexerei.«
»Wenn du mit Hexerei die geheimnisvolle Macht des Lesens meinst, ja. Euer Kommandant sagte, wir werden für unsere Verbrechen vor Gericht gestellt. Ich möchte von dir hören, welches Verbrechen ich begangen haben soll.«
»Du wirst wegen Spionage und Verbrechen gegen die Menschheit vor Gericht stehen.«
»Wir sind keine Verbrecher«, sagte ein Fabrikator, der auf dem Boden saß, stockend auf Fjerdan. Er war am längsten da und zu schwach, um aufzustehen. »Wir sind normale Menschen – Bauern, Lehrer.«
Ich nicht, dachte Nina grimmig. Ich bin ein Soldat.
»Euch wird der Prozess gemacht«, sagte der Drüskelle. »Ihr werdet gerechter behandelt, als es eure Art verdient hat.«
»Wie viele Grisha sind jemals für unschuldig befunden worden?«, fragte Nina.
Der Fabrikator stöhnte. »Reiz ihn nicht. Du wirst ihn nicht umstimmen.«
Aber sie packte die Gitter mit den gefesselten Händen und fragte: »Wie viele? Wie viele hast du auf den Scheiterhaufen geschickt?«
Er wandte ihr den Rücken zu.
»Warte!«
Er beachtete sie nicht.
»Warte! Bitte! Gib uns nur … etwas frisches Wasser. Würdest du deine Hunde so behandeln?«
Er hielt inne, die Hand an der Tür. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Hunde sind wenigstens loyal. Sind dem Rudel treu. Es war eine Beleidigung für den Hund, dass ich dich so genannt habe.«
Ich werde dich einem Rudel Jagdhunde zum Fraß vorwerfen, dachte Nina. Laut sagte sie jedoch nur: »Wasser. Bitte.«
Er verschwand im Korridor. Sie hörte, wie er die Leiter erklomm und sich die Luke mit einem lauten Knall schloss.
»Verschwende deinen Atem nicht auf ihn«, riet ihr der Fabrikator. »Er wird dir keine Güte zeigen.«
Doch nach einer Weile kehrte ein Drüskelle mit einer Blechtasse und einem Eimer sauberen Wassers zurück. Er stellte ihn in die Zelle und knallte die Tür zu, ohne ein Wort zu sagen. Nina half dem Fabrikator beim Trinken, dann stürzte sie selbst eine Tasse herunter. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie die Hälfte auf ihre Bluse vergoss. Der Fjerdan wandte sich ab, und belustigt stellte Nina fest, dass sie ihn verlegen gemacht hatte.
»Für ein Bad würde ich töten«, zog sie ihn auf. »Du könntest mich waschen.«
»Rede nicht mit mir«, knurrte er und stakste bereits zur Tür.
Er war nicht wiedergekommen, und die nächsten drei Tage hatten sie kein frisches Wasser mehr bekommen. Aber als der Sturm losbrach, hatte die Blechtasse ihr Leben gerettet.
 
Ninas Kinn sank herab, und sie wachte mit einem Ruck auf. War sie eingenickt?
Matthias stand im Flur vor ihrer Kabine. Er füllte den Türrahmen aus und war viel zu groß, als dass es unter Deck bequem für ihn sein konnte. Wie lange beobachtete er sie schon? Schnell prüfte Nina Inejs Puls und Atmung, und sie merkte erleichtert, dass sie sich wenigstens für den Moment stabilisiert hatten.
»Habe ich geschlafen?«, fragte sie.
»Gedöst.«
Sie streckte sich und versuchte, ihre Erschöpfung wegzublinzeln. »Aber ich habe nicht geschnarcht?«
Er sagte nichts, musterte sie nur mit seinen Eissplitteraugen.
»Sie haben dir einen Rasierer gegeben?«
Seine gefesselten Hände hoben sich zu dem frisch rasierten Kinn. »Jesper hat es gemacht.« Jesper musste sich auch um Matthias’ Haar gekümmert haben. Die blonden Büschel, die zottig auf seinem Kopf gewachsen waren, waren gekürzt. Es war immer noch zu kurz, der goldene Flaum zeigte noch Schnitte und Flecke von seinem letzten Kampf im Höllenschlund.
Er musste froh sein, den Bart los zu sein, dachte Nina. Bis ein Drüskelle einen Auftrag allein erledigt hatte und den Status eines Offiziers bekam, wurde von ihm verlangt, dass er sich sauber rasierte. Hätte Matthias Nina vor das Eistribunal gebracht, hätte er diese Erlaubnis erhalten. Er hätte den silbernen Wolfskopf getragen, der einen Offizier der Drüskelle auswies. Ihr wurde schlecht, wenn sie daran dachte. Glückwunsch zu deiner Beförderung zu einem Mörder mit Rang. Der Gedanke half ihr, sich daran zu erinnern, mit wem sie es hier zu tun hatte. Sie setzte sich gerader hin und hob das Kinn.
»Hje marden, Matthias?«, fragte sie.
»Nicht«, antwortete er.
»Du ziehst es vor, wenn ich Kerch spreche?«
»Ich möchte meine Sprache nicht aus deinem Mund hören.« Sein Blick huschte zu ihren Lippen, und sie spürte missbilligend, wie sie errötete.
Mit rachsüchtigem Vergnügen sagte sie auf Fjerdan: »Aber du mochtest es doch immer, wenn ich deine Sprache gesprochen habe. Du sagtest, es klingt echt.« Das stimmte. Er hatte ihren Akzent geliebt – die Vokale einer Prinzessin, dank ihrer Lehrer im Kleinen Palast.
»Bedräng mich nicht, Nina«, sagte er. Matthias’ Kerch war hässlich, brutal, der gutturale Akzent von Dieben und Mördern, die er im Gefängnis getroffen hatte. »Die Begnadigung ist ein Traum, an den ich mich kaum klammern kann. Die Erinnerung an deinen Puls, der unter meinen Fingern dahinschwindet, kann ich mir viel leichter ins Gedächtnis rufen.«
»Probier’s ruhig«, sagte sie, und ihre Wut loderte hell auf. Sie hatte genug von seinen Drohungen. »Meine Hände sind jetzt nicht gefesselt, Helvar.« Sie bewegte die Fingerspitzen, und Matthias keuchte, als sein Herz plötzlich raste.
»Hexe«, stieß er hervor und fasste sich an die Brust.
»Das kannst du doch sicher besser. Du musst doch mittlerweile Hunderte von Namen für mich haben.«
»Tausende«, stöhnte er, während ihm der Schweiß ausbrach.
Sie lockerte die Finger und fühlte sich plötzlich verlegen. Was tat sie hier? Ihn bestrafen? Mit ihm spielen? Er hatte jedes Recht, sie zu hassen.
»Geh weg, Matthias. Ich muss mich um meine Patientin kümmern.« Sie konzentrierte sich darauf, Inejs Körpertemperatur zu überprüfen.
»Wird sie überleben?«
»Kümmert dich das?«
»Natürlich kümmert mich das. Sie ist ein Mensch.«
Sie hörte das unausgesprochene Ende dieses Satzes. Sie ist ein Mensch – anders als du. Die Fjerdan glaubten, dass Grisha keine Menschen wären. Sie wären nicht einmal Tieren ebenbürtig, sondern etwas Niederes und Dämonisches, eine Seuche für die Welt, eine Abscheulichkeit.
Sie hob die Schulter. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe mein Bestes gegeben, aber meine Begabung liegt woanders.«
»Kaz hatte dich gefragt, ob die Weiße Rose eine Delegation zum Hringkälla schickt.«
»Du kennst die Weiße Rose?«
»Der West-Stave ist ein beliebtes Unterhaltungsthema im Höllenschlund.«
Nina zögerte. Dann, ohne ein Wort zu sagen, schob sie den Ärmel ihres Hemds hoch. Zwei ineinander verschlungene Rosen auf ihrem Unterarm. Sie hätte erklären können, was sie dort getan hatte, dass sie ihren Lebensunterhalt nie auf dem Rücken verdient hatte, aber es ging ihn nichts an, was sie tat oder nicht tat. Sollte er doch glauben, was er wollte.
»Du hast beschlossen, dort zu arbeiten?«
»Beschlossen ist etwas zu viel gesagt, aber ja.«
»Warum? Warum hättest du in Kerch bleiben sollen?«
Sie rieb sich über die Augen. »Ich konnte dich nicht im Höllenschlund zurücklassen.«
»Du hast mich in den Höllenschlund gebracht.«
»Es war ein Fehler, Matthias.«
Wut flammte in seinen Augen auf, die ruhige Fassade stürzte in sich zusammen. »Ein Fehler? Ich habe dein Leben gerettet, und du hast mich beschuldigt, ein Sklavenhändler zu sein.«
»Ja«, sagte Nina. »Und ich habe den größten Teil des letzten Jahres damit verbracht, einen Weg zu finden, die Dinge wieder zu richten.«
»Ist jemals ein wahres Wort über deine Lippen gekommen?«
Müde sackte sie auf ihrem Stuhl zusammen. »Ich habe dich nie angelogen. Und das werde ich auch nie.«
»Die ersten Worte, die du zu mir gesagt hast, waren eine Lüge. Gesprochen auf Kaelisch, wenn ich mich recht erinnere.«
»Gesprochen, kurz bevor du mich gefangen genommen und in einen Käfig gesteckt hast. War das die richtige Zeit, um Wahrheiten auszusprechen?«
»Ich sollte dir keine Vorwürfe machen. Du kannst nicht anders. Es liegt in deiner Natur, dich zu verstellen.« Er blickte auf ihren Nacken. »Deine Quetschungen sind weg.«
»Ich habe sie geheilt. Stört dich das?«
Matthias sagte nichts, aber sie sah Scham über seine Miene flackern. Matthias hatte sein Ehrgefühl schon immer bekämpft. Um ein Drüskelle zu werden, hatte er alle guten Eigenschaften in sich abtöten müssen. Aber der Junge, der er hätte werden sollen, war immer da, und sie hatte begonnen, sein wahres Ich in den Tagen zu sehen, die sie nach dem Schiffbruch gemeinsam verbracht hatten. Sie wollte glauben, dass der Junge noch immer da war, eingesperrt und trotz ihres Verrats und dem, was auch immer er im Höllenschlund hatte ertragen müssen.
Wenn sie ihn jetzt so ansah, war sie nicht sicher. Vielleicht war das sein wahres Ich und das Bild, an das sie sich im letzten Jahr geklammert hatte, eine Illusion.
»Ich muss mich um Inej kümmern«, sagte sie, weil sie ihn loswerden wollte.
Er ging nicht. Stattdessen sagte er: »Hast du überhaupt einmal an mich gedacht, Nina? Habe ich deinen Schlaf gestört?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Eine Korporalki kann schlafen, wann immer sie möchte.« Doch sie konnte ihre Träume nicht kontrollieren.
»Schlaf ist ein Luxus im Höllenschlund. Er ist gefährlich. Aber wenn ich geschlafen habe, träumte ich von dir.«
Ihr Kopf zuckte hoch.
»Es ist wahr«, sagte er. »Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss.«
»Was ist in den Träumen passiert?«, fragte sie, war begierig auf die Antwort und fürchtete sich doch auch davor.
»Schreckliche Dinge. Die schlimmsten Foltern. Du hast mich langsam ertränkt. Du hast mir das Herz aus der Brust gebrannt. Du hast mich geblendet.«
»Ich war ein Monster.«
»Ein Monster, eine Maid, eine Eissylphide. Du hast mich geküsst, mir Geschichten ins Ohr geflüstert. Du hast mir vorgesungen und mich gehalten, während ich schlief. Dein Lachen hat mich bis ins Erwachen verfolgt.«
»Du hast mein Lachen immer gehasst.«
»Ich habe dein Lachen geliebt, Nina. Und dein leidenschaftliches Kämpferherz. Ich könnte dich auch geliebt haben.«
Könnte haben. Einst. Bevor sie ihn verraten hatte. Diese Worte hinterließen ein hohles Gefühl in ihrer Brust.
Sie wusste, sie sollte nichts sagen, aber sie konnte nicht anders. »Und was hast du getan, Matthias? Was hast du mit mir in deinen Träumen gemacht?«
Das Schiff legte sich leicht auf die Seite. Die Laternen schwankten. Seine Augen waren wie blaues Feuer. »Alles«, sagte er und wandte sich um. »Alles.«
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Matthias

Als er an Deck kam, musste Matthias sofort auf die Reling zuhalten. All diese Kanalratten und Slumbewohner hatten mit Leichtigkeit ihre Seebeine gefunden, so sehr waren sie daran gewöhnt, auf den Wasserwegen von Ketterdam von Boot zu Boot zu springen. Nur der Weichling, Wylan, schien damit zu kämpfen. Er sah so mies aus, wie Matthias sich fühlte.
Es war besser an der frischen Luft, wo er den Horizont im Blick behalten konnte. Er war als Drüskelle mit Seereisen fertiggeworden, aber er hatte sich schon immer an Land wohler gefühlt, auf dem Eis. Es war beschämend, dass diese Fremden sahen, wie er zum dritten Mal in genauso vielen Stunden über die Reling kotzte.
Wenigstens war Nina nicht da, um Zeugin dieser Schande zu werden. Er dachte weiter an sie, wie sie sich in dieser Kabine des Bronzemädchens annahm, ganz Sorge und Freundlichkeit. Und Erschöpfung. Sie hatte so müde ausgesehen. Es war ein Fehler, hatte sie gesagt. Ihn als Sklavenhändler zu brandmarken, ihn auf ein Kerch-Schiff und dann ins Gefängnis werfen zu lassen? Sie hatte behauptet, sie habe versucht, die Dinge richtigzustellen. Aber selbst wenn das stimmte, was machte das schon? Ihre Art kannte keine Ehre. Das hatte sie bewiesen.
Jemand hatte Kaffee gebraut, und er sah, wie die Mannschaft ihn aus Kupfertassen mit Keramikdeckeln trank. Ihm kam der Gedanke, Nina eine Tasse zu bringen, und er zermalmte ihn. Er brauchte sich nicht um sie zu kümmern oder Brekker zu sagen, dass sie eine Ablösung nötig hatte. Er machte eine Faust und musterte die abgeschürften Knöchel. Sie hatte eine solche Schwäche in ihm keimen lassen.
Brekker winkte Matthias zu sich, er stand mit Jesper und Wylan auf dem Vordeck, um die Pläne des Eistribunals außer Hör- und Sehweite der Mannschaft zu studieren. Der Anblick dieser Zeichnungen war wie ein Messer, das man ihm ins Herz rammte. Die Mauern, die Tore, die Wachen. Sie hätten diese Narren von ihrem Vorhaben abhalten sollen, aber offensichtlich war er genauso ein Narr wie sie auch.
»Warum stehen nirgends Namen dran?«, fragte Brekker und deutete auf die Pläne.
»Ich kann kein Fjerdan, und wir brauchen die korrekten Details«, sagte Wylan. »Helvar sollte das machen.« Er zuckte zurück, als er Matthias’ Miene sah. »Ich mache nur meinen Job. Hör auf, mich so böse anzustarren.«
»Nein«, knurrte Matthias.
»Hier«, sagte Kaz und warf ihm eine winzige, klare Scheibe hin, die in der Sonne blitzte. Der Dämon hatte sich auf ein Fass gesetzt und lehnte am Mast, das schlimme Bein auf eine aufgerollte Leine gestützt, der verfluchte Gehstock ruhte auf seinem Schoß. Matthias stellte sich gern vor, wie er ihn zu Kleinholz verarbeitete und die Splitter einen nach dem anderen Brekker ins Maul stopfte.
»Was ist das?«
»Eine von Raskes neuen Erfindungen.«
Wylans Kopf tauchte wieder auf. »Ich dachte, er macht Demo-Arbeiten.«
»Er macht alles«, sagte Jesper.
»Klemmt es zwischen die Backenzähne«, sagte Kaz, während er die Scheiben an die anderen verteilte. »Aber beißt nicht …«
Wylan begann zu spucken und zu husten und fasste sich verzweifelt an den Mund. Ein durchsichtiger Film breitete sich über seinen Lippen aus; er schwoll an wie die Schallblase bei einem Frosch, als er versuchte zu atmen, und sein Blick schoss verängstigt in alle Richtungen.
Jesper lachte los, aber Kaz schüttelte nur den Kopf. »Ich habe euch gesagt, nicht zubeißen, Wylan. Atme durch die Nase.«
Der Junge atmete tief ein, seine Nasenflügel bebten.
»Vorsicht«, sagte Jesper. »Du fällst sonst noch in Ohnmacht.«
»Was ist das?«, fragte Matthias, der immer noch die winzige Scheibe in der Hand hielt.
Kaz schob sich seine tief in den Mund und klemmte sie zwischen die Zähne. »Baleen. Ich hatte vor, sie aufzuheben, aber nach diesem Hinterhalt weiß ich nicht, was uns auf der offenen See noch erwartet. Wenn ihr über Bord geht und nicht nach oben könnt, um Luft zu holen, dann löst sie und beißt darauf. Das gibt euch zehn Minuten Luft zum Atmen. Weniger, wenn ihr in Panik geratet«, sagte er mit einem bedeutungsvollen Blick zu Wylan. Er gab dem Jungen ein weiteres Stück Baleen. »Sei vorsichtig damit.« Dann tippte er auf die Pläne des Eistribunals.
»Namen, Helvar. Und zwar alle.«
Zögerlich nahm Matthias Feder und Tinte, die Wylan herausgelegt hatte, und begann, die Namen von Gebäuden und den Straßen darum herum aufzuzeichnen. Irgendwie war der Verrat noch schlimmer, wenn er selbst Hand anlegte. Ein Teil von ihm fragte sich, ob er einen Weg finden könnte, sich von der Gruppe zu trennen, sobald sie ankamen, dann ihren Standort zu verraten und so die Gnade seiner Regierung zurückzugewinnen. Würde ihn überhaupt jemand vom Eistribunal wiedererkennen? Er wurde vermutlich für tot gehalten, ertrunken bei dem Schiffsunglück, das seine engsten Freunde und Kommandant Brum getötet hatte. Er hatte keinen Beweis für seine wahre Identität. Er wäre ein Fremder, der nichts am Eistribunal zu suchen hatte, und bis er jemanden dazu gebracht hätte, ihm zuzuhören …
»Du hältst uns hin«, sagte Brekker, die dunklen Augen auf Matthias gerichtet.
Matthias ignorierte den Schauder, der ihn durchlief. Manchmal war es fast, als könnte der Dämon Gedanken lesen. »Ich sage euch, was ich weiß.«
»Dein Gewissen kommt deinem Gedächtnis in die Quere. Denk an die Konditionen unseres Handels, Helvar.«
»Schon gut«, sagte Matthias, und seine Wut wuchs. »Ihr wollt meine sachverständige Meinung? Euer Plan wird nicht funktionieren.«
»Du kennst meinen Plan nicht einmal.«
»Rein durch das Gefängnis, raus durch die Botschaft?«
»Für den Anfang.«
»Das kann nicht klappen. Der Gefängnissektor ist vollkommen isoliert vom Rest des Eistribunals. Er ist nicht verbunden mit der Botschaft. Es gibt keine Möglichkeit, von dort aus hinüberzugelangen.«
»Es gibt ein Dach, oder nicht?«
»Du kommst nicht auf das Dach«, sagte Matthias voller Genugtuung. »Die Drüskelle arbeiten während ihrer Ausbildung drei Monate lang mit den gefangenen Grisha und den Wärtern. Ich war im Gefängnis, und es gibt keinen Zugang zum Dach aus genau den Gründen – falls es jemand aus seiner Zelle herausschafft, soll er nicht im Eistribunal herumlaufen können. Das Gefängnis ist vollkommen von den anderen beiden Sektoren im Äußeren Ring getrennt. Wenn du einmal drin bist, bist du drin.«
»Es gibt immer einen Weg nach draußen.« Kaz zog den Gefängnisplan aus dem Stapel. »Fünf Stockwerke, richtig? Die Ebene für die Abfertigung und vier Stockwerke mit Zellen. Was ist dann hier? Im Keller?«
»Nichts. Eine Wäscherei und der Brennofen.«
»Der Brennofen.«
»Ja, dort verbrennen sie die Kleidung der Gefangenen, wenn sie ankommen. Das dient der Pestvorsorge, aber …« Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, verstand Matthias, was Brekker vorhatte. »Lieber Djel, du willst, dass wir sechs Stockwerke im Schacht eines Verbrennungsofens nach oben klettern?«
»Wann läuft der Ofen?«
»Wenn ich mich recht erinnere, am frühen Morgen, aber selbst ohne die Hitze, wir …«
»Er will nicht, dass wir dort hochklettern«, sagte Nina, die jetzt an Deck trat.
Kaz setzte sich mit einem Ruck gerade auf. »Wer sieht nach Inej?«
»Rotty«, antwortete sie. »Ich gehe in einer Minute zurück. Ich brauchte nur etwas frische Luft. Und tu nicht so, als würdest du dir um Inej Sorgen machen, wenn sie für dich sechs Stockwerke in einem Schornstein hochklettern soll mit nichts als einem Seil und einem Gebet als Ausrüstung.«
»Das Phantom kann es schaffen.«
»Das Phantom ist ein sechzehn Jahre altes Mädchen, das gerade bewusstlos auf einem Tisch liegt. Sie überlebt vielleicht nicht einmal die Nacht.«
»Das wird sie«, sagte Kaz, und etwas Wildes blitzte in seinen Augen auf. Matthias dachte, dass Brekker das Mädchen höchstpersönlich aus der Hölle zurückzerren würde, falls es nötig sein würde.
Jesper nahm sein Gewehr und fuhr mit einem weichen Tuch darüber. »Warum reden wir darüber, in Schornsteinen hochzuklettern, wenn wir ein größeres Problem haben?«
»Und was wäre das?«, fragte Kaz, doch Matthias hatte ganz deutlich den Eindruck, dass er wusste, was gemeint war.
»Wir wollen Bo Yul-Bayur nicht holen, wenn Pekka Rollins daran beteiligt ist.«
»Wer ist Pekka Rollins?«, fragte Matthias und ließ dabei die lächerlichen Silben über seine Zunge rollen. Die Namen der Kerch besaßen keine Würde. Er wusste, dass der Mann der Anführer einer Bande war und dass er sich mit den Erlösen aus der Höllenshow die Taschen füllte. Das war schlimm genug, aber Matthias spürte, dass da noch mehr war.
Wylan schauderte und zog an der gummiartigen Substanz auf seinen Lippen. »Nur der größte, schlimmste Boss in ganz Ketterdam. Er hat Geld, das wir nicht haben, Verbindungen, die wir nicht haben, und wahrscheinlich auch einen Vorsprung.«
Jesper nickte. »Ausnahmsweise hat Wylan recht. Falls wir es wie durch ein Wunder schaffen, Bo Yul-Bayur aufzugabeln, bevor Rollins das tut, dann sind wir alle tot, sobald er herausfindet, dass wir ihm zuvorgekommen sind.«
»Pekka Rollins ist ein Barrel-Boss«, sagte Kaz. »Nicht mehr, nicht weniger. Hört auf, ihn zu so etwas wie einem Unsterblichen zu machen.«
Hier geht es um noch etwas, dachte Matthias. Brekker hatte das gewalttätige Gehabe verloren, das ihn vorher angetrieben zu haben schien, als er Oomen getötet hatte. Aber in seinen Worten klang immer noch eine gewisse Intensität nach. Matthias war sicher, dass Kaz Brekker Pekka Rollins hasste, und das nicht nur, weil er ihr Schiff in die Luft gejagt und Schläger angeheuert hatte, die auf sie geschossen hatten. Das hier roch nach alten Wunden und bösem Blut.
Jesper lehnte sich zurück und sagte: »Du glaubst, Per Haskell steht hinter dir, wenn er herausfindet, dass du Pekka Rollins verärgert hast? Du glaubst, der alte Mann will diesen Krieg?«
Kaz schüttelte den Kopf, und Matthias erkannte echte Enttäuschung dahinter. »Pekka Rollins ist nicht in Samt gekleidet und in Krugen gebadet auf diese Welt gekommen. Du denkst immer noch zu kleinlich. So wie Per Haskell, so wie es Kerle wie Rollins von dir wollen. Wir ziehen diesen Auftrag durch und teilen die Beute auf, und dann sind wir die Legenden vom Barrel. Wir werden die Mannschaft sein, die Pekka Rollins geschlagen hat.«
»Vielleicht sollten wir uns nicht von Norden aus nähern«, sagte Wylan. »Wenn Pekkas Mannschaft einen Vorsprung hat, sollten wir direkt auf Djerholm zuhalten.«
»Im Hafen wird es nur so wimmeln von Sicherheitsleuten«, sagte Kaz. »Ganz zu schweigen von all den gewöhnlichen Zollagenten und Gesetzeshütern.«
»Von Süden? Durch Ravka?«
»Die Grenze ist gut abgeriegelt und bewacht«, sagte Nina.
»Es ist eine lange Grenze«, sagte Matthias.
»Aber es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, wo sie am leichtesten zu überqueren ist«, antwortete sie. »Außer du verfügst über ein magisches Wissen darüber, welche Wachtürme und Außenposten besetzt sind. Und überhaupt, wenn wir über Ravka reingehen, müssen wir es mit den Leuten aus Ravka und Fjerda aufnehmen.«
Was sie da sagte, ergab Sinn, aber es brachte ihn aus der Fassung. In Fjerda redeten Frauen nicht so, sie sprachen nicht über militärische oder strategische Angelegenheiten. Doch Nina war schon immer so gewesen.
»Wir kommen von Norden, wie geplant«, sagte Kaz.
Jesper ließ den Kopf gegen den Schiffsrumpf sinken und sah zum Himmel. »Fein. Aber wenn Pekka Rollins uns alle umbringt, dann werde ich Wylans Geist dazu bringen, meinem Geist beizubringen, wie man Flöte spielt, nur damit ich euren Geistern so richtig auf den Geist gehen kann.«
Brekkers Lippen zuckten. »Dann heuere ich Matthias’ Geist an, um deinem Geist in den Arsch zu treten.«
»Mein Geist wird keinen Umgang mit deinem Geist haben«, antwortete Matthias steif, und dann fragte er sich, ob die Seeluft sein Hirn langsam auflöste.
[home]
Teil 3
Tief betrübt

[image: ]
16
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Alles tat ihr weh. Und warum bewegte sich das Zimmer?
Inej kam langsam zu sich, und ihre Gedanken waren ganz durcheinander. Sie erinnerte sich an den Stoß von Oomens Messer, wie sie auf Kisten kletterte, wie Menschen schrien, während sie sich mit den Fingerspitzen an eine Kante krallte und herunterbaumelte. Komm schon herunter, Phantom. Aber Kaz war ihretwegen zurückgekommen, um seine Investition zu retten. Sie mussten es an Bord der Ferolind geschafft haben.
Sie versuchte, sich umzudrehen, aber der Schmerz war zu groß, also begnügte sie sich damit, den Kopf zu drehen. Nina döste auf einem Stuhl, der in einer Ecke neben dem Tisch stand, Inejs Hand lose in der ihren.
»Nina«, krächzte sie. Ihr Hals fühlte sich an, als sei er mit Wolle ausgekleidet.
Nina schreckte auf. »Ich bin da!«, stieß sie hervor, dann blickte sie benebelt zu Inej. »Du bist wach.« Sie setzte sich gerader hin. »O ihr Heiligen, du bist wach!«
Und dann brach Nina in Tränen aus.
Inej versuchte, sich aufzusetzen, aber sie konnte kaum den Kopf heben.
»Nein, nein«, sagte Nina. »Versuch, dich nicht zu bewegen. Ruh dich einfach aus.«
»Bist du in Ordnung?«
Nina lachte durch Tränen hindurch. »Mir geht es gut. Du bist diejenige, die mit einem Messer verletzt wurde. Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt. Es ist nur so viel einfacher, Menschen umzubringen, als sich um sie zu kümmern.«
Inej blinzelte, und dann lachten sie beide los. »Aua«, stöhnte Inej. »Bring mich nicht zum Lachen. Das fühlt sich schrecklich an.«
Nina zuckte zusammen. »Wie fühlst du dich?«
»Es tut weh, aber nicht fürchterlich. Durstig.«
Nina reichte ihr eine Blechtasse mit kaltem Wasser. »Es ist frisch. Gestern hat es geregnet.«
Inej nippte vorsichtig daran, während Nina ihren Kopf stützte. »Wie lange war ich weg?«
»Drei Tage, fast vier. Jesper treibt uns alle in den Wahnsinn. Ich glaube, ich habe ihn nicht länger als zwei Minuten am Stück still sitzen sehen.« Sie stand abrupt auf. »Ich muss Kaz sagen, dass du wach bist! Wir dachten …«
»Warte«, sagte Inej und packte Ninas Hand. »Es ist nur … Können wir es ihm noch nicht sofort sagen?«
Nina setzte sich wieder, ihre Miene zeigte Verwirrung. »Natürlich, aber …«
»Nur heute Abend.« Sie hielt inne. »Ist es Nacht?«
»Ja. Gerade nach Mitternacht, um genau zu sein.«
»Wissen wir, wer uns im Hafen überfallen hat?«
»Pekka Rollins. Er hat die Black Tips und die Razorgulls angeheuert, um uns davon abzuhalten, den Fünften Hafen zu verlassen.«
»Woher wusste er, von wo wir auslaufen würden?«
»Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit.«
»Ich habe Oomen gesehen …«
»Oomen ist tot. Kaz hat ihn getötet.«
»Hat er das?«
»Kaz hat eine Menge Leute getötet. Rotty hat gesehen, wie er den Black Tips nach ist, die dich auf den Kisten geschnappt hatten. Ich glaube, seine genauen Worte waren: ›Da war genug Blut, um damit einen Schuppen rot zu streichen.‹«
Inej schloss die Augen. »So viel Tod.« Im Barrel waren sie davon umgeben. Aber es war das erste Mal, dass er ihr so nahe gewesen war.
»Er hatte Angst um dich.«
»Kaz hat vor nichts Angst.«
»Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er dich zu mir gebracht hat.«
»Ich bin eine sehr wertvolle Investition.«
Nina klappte der Mund auf. »Sag mir, dass er das nicht gesagt hat.«
»Natürlich hat er das. Gut, nicht den Teil mit dem wertvoll.«
»Idiot.«
»Wie geht’s Matthias?«
»Auch ein Idiot. Glaubst du, du kannst etwas essen?«
Inej schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich kein bisschen hungrig.
»Versuch es«, drängte Nina sie. »Von dir war ja noch nie viel da.«
»Ich möchte mich im Moment nur ausruhen.«
»Natürlich«, sagte Nina. »Ich drehe die Laterne runter.«
Inej streckte erneut die Hand nach ihr aus. »Nicht. Ich möchte noch nicht wieder einschlafen.«
»Ich könnte dir vorlesen, wenn ich etwas zum Lesen dahätte. Im Kleinen Palast gibt es einen Entherzer, der stundenlang Epik rezitieren kann. Dann würdest du dir wünschen, dass du gestorben wärst.«
Inej lachte und zuckte gleich darauf zusammen. »Bleib einfach da.«
»Einverstanden«, sagte Nina. »Und da du schon reden willst. Erzähl mir, warum du keinen Kelch und keine Krähe auf dem Arm hast.«
»Du fängst mit den leichten Fragen an?«
Nina schlug die Beine übereinander und stützte das Kinn in die Hände. »Ich warte.«
Inej blieb eine Weile ruhig. »Du hast meine Narben gesehen.« Nina nickte. »Als Kaz Per Haskell dazu gebracht hat, meinen Vertrag aufzukaufen, den ich mit der Menagerie hatte, habe ich mir als Allererstes das Tattoo der Pfauenfeder entfernen lassen.«
»Wer auch immer das gemacht hat, hat es nicht wirklich gut gemacht.«
»Es war kein Korporalki oder auch nur ein Medik.« Nur einer der Metzger mit Halbwissen, die ihr Gewerbe bei den verzweifelten Menschen im Barrel anboten. Er hatte ihr einen Schluck Whisky angeboten, dann hatte er einfach auf ihre Haut eingehackt und höckerige Wunden auf ihrem gesamten Unterarm hinterlassen. Es war ihr egal gewesen. Der Schmerz war befreiend. Sie hatten gern über ihre Haut gesprochen im Haus der Exoten. Sie war wie Kaffee mit süßer Milch. Sie war wie verbranntes Karamell. Sie war wie Satin. Jeden Schnitt des Messers hatte sie willkommen geheißen und die Narben, die es hinterlassen hatte. »Kaz hatte mir gesagt, dass ich nichts tun muss, außer mich nützlich zu machen.«
Kaz hatte ihr beigebracht, einen Tresor zu knacken, eine Tasche zu leeren, ein Messer zu werfen. Er hatte ihr ihr erstes Messer geschenkt, das, das sie Sankt Petyr nannte – nicht so hübsch wie gefleckter Storchenschnabel, aber praktischer, schätzte sie.
Vielleicht verwende ich es für dich, hatte sie gesagt.
Er hatte geseufzt. Wenn du mal nur so blutdurstig wärst. Sie wusste nicht, ob er einen Scherz gemacht hatte.
Sie rutschte ein wenig auf dem Tisch hin und her. Es schmerzte, aber es war nicht zu schlimm. Wenn man bedachte, wie tief das Messer in sie eingedrungen war, dann mussten ihre Heiligen Ninas Hand geführt haben.
»Kaz sagte, wenn ich mich bewähre, dann kann ich den Dregs beitreten, sobald ich dazu bereit bin. Und das tat ich. Aber das Tattoo habe ich mir nicht machen lassen.«
Ninas Augenbrauen hoben sich. »Ich dachte, das sei nicht freiwillig.«
»Technisch gesehen ist es das nicht. Ich weiß, dass manche Leute das nicht verstehen, aber Kaz hat mir gesagt … Er sagte, es sei meine Wahl, dass er nicht derjenige sein würde, der mich wieder zeichnet.«
Aber das hatte er, auf seine eigene Art – trotz ihrer guten Vorsätze. Etwas für Kaz Brekker zu empfinden war die schlimmste Art der Torheit. Das wusste sie. Aber er war derjenige gewesen, der sie gerettet hatte, der das Potenzial in ihr erkannt hatte. Er hatte auf sie gesetzt, und das bedeutete etwas – selbst wenn er es aus seinen eigenen, selbstsüchtigen Gründen getan hatte. Er hatte sie sogar als Erster das Phantom genannt.
Ich mag es nicht, hatte sie gesagt. Es klingt, als sei ich eine Leiche.
Ein Phantom, hatte er richtiggestellt.
Hattest du nicht gesagt, ich soll deine Spinne sein? Warum bleiben wir nicht dabei?
Weil es im Barrel jede Menge Spinnen gibt. Außerdem willst du, dass deine Feinde Angst vor dir haben. Sie sollen nicht denken, sie könnten dich mit ihrer Stiefelspitze zerquetschen.
Meine Feinde?
Unsere Feinde.
Er hatte ihr dabei geholfen, eine Legende zu erschaffen, die sie wie eine Rüstung trug, etwas Größeres und Furchteinflößenderes als das Mädchen, das sie gewesen war. Inej seufzte. Sie wollte nicht mehr über Kaz nachdenken.
»Rede«, sagte sie zu Nina.
»Deine Augen fallen zu. Du solltest schlafen.«
»Ich mag keine Schiffe. Böse Erinnerungen.«
»Bei mir auch.«
»Dann sing etwas.«
Nina lachte. »Erinnerst du dich, dass ich sagte, du würdest dir wünschen, tot zu sein? Du möchtest nicht, dass ich singe.«
»Bitte?«
»Ich kenne nur Volkslieder aus Ravka und Trinklieder aus Kerch.«
»Trinklieder. Etwas Rauflustiges, bitte.«
Nina schnaubte. »Aber nur für dich, Phantom.« Sie räusperte sich und begann. »Mächtiger junger Käpt’n, keck auf See. Soldat und Seemann und frei von der Seuche …«
Inej kicherte los und presste gleich darauf die Hand auf die Seite. »Du hast recht. Du kannst keinen einzigen Ton halten.«
»Ich hab es dir gesagt.«
»Mach weiter.«
Ninas Stimme war wirklich furchtbar. Aber sie half Inej dabei, auf dem Schiff zu bleiben, in diesem Moment. Sie wollte nicht über das letzte Mal nachdenken, als sie auf See gewesen war, aber die Erinnerungen waren schwer fernzuhalten.
Sie hätte nicht einmal in dem Wagen sein sollen, an dem Morgen, als die Sklavenhändler sie gefangen nahmen. Sie war vierzehn gewesen, und ihre Familie hatte den Sommer an der Küste von West-Ravka verbracht. Dort hatten sie den Strand genossen und waren bei einem Karneval in den Außenbezirken von Os Kerwo aufgetreten. Sie hatte ihrem Vater mit den Sprungtüchern helfen sollen. Doch sie war faul gewesen und hatte sich ein paar Minuten mehr Schlaf gegönnt, hatte unter den dünnen Baumwolllaken gedöst und dem Rauschen und Seufzen der Wellen gelauscht.
Als der Umriss eines Mannes in der Tür zu ihrem Wohnwagen aufgetaucht war, hatte sie nicht einmal daran gedacht wegzulaufen. Sie hatte nur gesagt: »Fünf Minuten noch, Papa.«
Dann hatten sie sie an den Beinen gepackt und aus dem Wagen gezogen. Ihr Kopf war hart auf dem Boden aufgeschlagen. Es waren vier gewesen, große Männer, Seefahrer. Als sie versuchte zu schreien, hatten sie sie geknebelt. Sie hatten ihre Hände und Fußgelenke gefesselt, dann hatte einer von ihnen sie sich über die Schulter geworfen, und sie waren in ein Beiboot gestiegen, das sie in der Bucht festgemacht hatten.
Später hatte Inej erfahren, dass die Bucht ein beliebter Ort bei den Sklavenhändlern war. Sie hatten den Suli-Wagen von ihrem Schiff aus entdeckt und waren nach Anbruch der Dämmerung herangerudert, als das Lager fast vollkommen verwaist dagelegen hatte.
An den Rest der Reise erinnerte sie sich nur verschwommen. Sie war in einen Frachtraum geworfen worden, mit anderen Kindern zusammen – manche älter, andere jünger, die meisten waren Mädchen, aber auch ein paar Jungen waren dabei gewesen. Sie war die einzige Suli, aber ein paar sprachen Ravkan, und sie erzählten die Geschichten von ihren Gefangennahmen. Eine war in der Werft ihres Vaters geschnappt worden; eine andere hatte an den Tidentümpeln gespielt und war zu weit von ihren Freunden weggegangen. Eine war von ihrem älteren Bruder verkauft worden, damit er seine Spielschulden bezahlen konnte. Die Seeleute sprachen eine Sprache, die sie nicht verstand, aber eines der anderen Kinder behauptete, sie würden zu der größten von Kerchs äußeren Inseln gebracht, wo sie an Privatbesitzer oder Freudenhäuser in Ketterdam und Nowij Sem versteigert würden. Die Leute kämen von überall her, um zu bieten. Inej hatte gedacht, Sklaverei sei in Kerch verboten, aber offensichtlich wurde sie dennoch betrieben.
Sie kam nie unter den Hammer. Als sie endlich den Anker ausgeworfen hatten, wurde Inej an Deck geführt und der schönsten Frau übergeben, die sie je gesehen hatte, einer großen Blondine mit haselnussbraunen Augen und aufgetürmtem goldenen Haar.
Die Frau hatte ihre Laterne gehoben und jeden Zentimeter von Inej untersucht – ihre Zähne, ihre Brüste, selbst ihre Füße. Sie hatte an Inejs verfilztem Haar gezupft. »Das hier muss rasiert werden.« Dann war sie einen Schritt zurückgetreten. »Hübsch«, sagte sie. »Dürr und flach wie ein Brett, aber ihre Haut ist makellos.«
Sie hatte sich abgewandt, um mit den Seeleuten zu schachern, und Inej stand da und hielt sich die gefesselten Hände vor die Brust, die Bluse noch offen, ihr Rock immer noch über die Hüften hochgeschoben. Inej sah das Glitzern des Mondlichts auf den Wellen der Bucht. Spring, hatte sie gedacht. Was auch immer auf dem Grund der See auf dich wartet, ist besser als der Ort, an den diese Frau dich bringen wird. Aber sie hatte nicht den Mut gehabt.
Das Mädchen, das sie geworden war, wäre ohne nachzudenken gesprungen, und vielleicht hätte es sogar einen der Sklavenhändler mit sich genommen. Oder vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Sie war im West-Stave zu Eis erstarrt, als Tante Heleen sie festgehalten hatte. Sie war nicht stärker gewesen, nicht mutiger, sie war nur das gleiche verängstigte Suli-Mädchen gewesen, das damals wie gelähmt und erniedrigt auf dem Deck gestanden hatte.
Nina sang immer noch, etwas über einen Seemann, der seine Liebste sitzen gelassen hatte.
»Bring mir den Refrain bei«, sagte Inej.
»Du solltest dich ausruhen.«
»Refrain.«
Also brachte Nina ihr die Worte bei, und sie sangen zusammen, kämpften sich durch die Verse, hoffnungslos falsch, bis die Laternen heruntergebrannt waren.
17
Jesper

Jesper fühlte sich langsam bereit, einfach über Bord zu springen, nur um etwas Abwechslung zu haben. Sechs Tage noch. Sechs Tage noch auf diesem Schiff – wenn sie Glück hatten und der Wind gut stand –, dann sollten sie Land erreichen. Die Westküste von Fjerda bestand aus gefährlichen Felsen und steilen Klippen. Gefahrlos konnte man sich ihr nur bei Djerholm und Elling nähern, und da beide Häfen sehr gut gesichert waren, waren sie gezwungen gewesen, den ganzen Weg zu den nördlichen Walfängerhäfen zurückzulegen. Insgeheim hoffte er, dass sie von Piraten angegriffen würden, aber das kleine Schiff war zu winzig, als dass es wertvolle Fracht an Bord haben könnte. Sie gaben kein würdiges Ziel ab, und so durchliefen sie unbelästigt und unter den wehenden Fahnen mit den neutralen Farben von Kerch die geschäftigsten Handelsrouten der Wahren See. Bald waren sie in den kalten Gewässern des Nordens und fuhren in die Isensee ein.
Jesper tigerte über das Deck, kletterte auf die Takelage, versuchte die Mannschaft dazu zu bringen, mit ihm Karten zu spielen, reinigte seine Waffen. Er vermisste Land unter den Füßen und gutes Essen und besseres Bier. Er vermisste die Stadt. Wenn er das weite flache Land und die Ruhe gewollt hätte, dann wäre er im Grenzgebiet geblieben und der Bauer geworden, auf den sein Vater gehofft hatte. Es gab auf dem Schiff wenig zu tun, außer den Grundriss des Eistribunals einzustudieren, Matthias’ Nörgeleien zuzuhören und Wylan zu ärgern, der immer über seinen Bestrebungen schwitzte, wie er die möglichen Mechanismen der Tore in der Ringmauer umbauen könnte.
Kaz war von den Skizzen beeindruckt gewesen.
»Du denkst wie ein Einbrecher«, sagte er zu Wylan.
»Das tue ich nicht.«
»Ich meine, du kannst dir Raum auf drei Achsen vorstellen.«
»Ich bin kein Verbrecher«, protestierte Wylan.
Kaz warf ihm einen beinahe mitleidigen Blick zu. »Nein, du bist ein Flötist, der in schlechte Gesellschaft geraten ist.«
Jesper setzte sich neben Wylan. »Lern einfach, ein Kompliment anzunehmen. Kaz verteilt nicht oft welche.«
»Das ist kein Kompliment. Ich bin kein bisschen wie er. Ich gehöre hier nicht hin.«
»Da hörst du keine Widerrede von mir.«
»Und du gehörst hier auch nicht hin.«
»Wie bitte, Krämerlein?«
»Wir brauchen für Kaz’ Plan keinen Scharfschützen, was ist also deine Aufgabe – außer herumzuschleichen und alle nervös zu machen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Kaz vertraut mir.«
Wylan schnaubte und nahm seine Feder wieder auf. »Bist du dir da sicher?«
Jesper zuckte unbehaglich zusammen. Natürlich war er sich da nicht sicher. Er verbrachte viel zu viel Zeit damit, Kaz Brekkers Gedanken zu erraten. Und falls er sich einen kleinen Teil von Kaz’ Vertrauen erarbeitet hatte, verdiente er ihn?
Er klopfte mit den Daumen gegen seine Revolver und sagte: »Wenn die Kugeln um uns herumfliegen, wirst du vielleicht feststellen, dass es ganz nett ist, mich dabeizuhaben. Diese hübschen Bildchen werden nämlich nicht dafür sorgen, dass du am Leben bleibst.«
»Wir brauchen diese Pläne. Und falls du es vergessen hast, eine meiner Leuchtbomben hat uns dabei geholfen, aus dem Hafen rauszukommen.«
Jesper stieß die Luft aus. »Brillante Strategie.«
»Es hat funktioniert, oder nicht?«
»Du hast unsere Jungs genauso geblendet wie die Black Tips.«
»Das war ein kalkuliertes Risiko.«
»Das war Daumen drücken und aufs Beste hoffen. Glaub mir, ich erkenne den Unterschied.«
»Das habe ich gehört.«
»Soll heißen?«
»Soll heißen, dass jeder weiß, dass du dich nicht aus einem Kampf oder einer Wette raushalten kannst, egal, wie die Chancen stehen.«
Jesper blinzelte zu den Segeln hoch. »Wenn du nicht mit allen Vorrechten geboren wurdest, dann lernst du, Risiken einzugehen.«
»Ich bin nicht …« Wylan brach ab und legte seine Feder hin. »Warum glaubst du, dass du alles über mich weißt?«
»Ich weiß mehr als genug, Krämerlein.«
»Wie schön für dich. Ich fühle mich, als wüsste ich nie genug.«
»Über was?«
»Über alles«, murmelte Wylan.
Wider besseren Wissens war Jesper fasziniert. »Was zum Beispiel?«, hakte er nach.
»Nun, wie zum Beispiel über diese Gewehre«, sagte er und zeigte auf Jespers Revolver. »Sie verfügen über einen ungewöhnlichen Auslösemechanismus, oder nicht? Wenn ich sie auseinandernehmen könnte …«
»Denk nicht mal dran.«
Wylan zuckte mit den Schultern. »Oder was ist mit dem Eisgraben?«, fragte er und tippte auf den Plan des Eistribunals. Matthias hat gesagt, der Graben sei nicht fest, nur eine glatte, hauchdünne Eisschicht über eisigem Wasser, vollkommen ungeschützt und unmöglich zu überqueren.«
»Was ist damit?«
»Wo kommt das ganze Wasser her? Das Tribunal liegt auf einem Hügel, wo ist also der Grundwasserleiter oder der Aquädukt, über den das Wasser dort hochgelangt?«
»Spielt das eine Rolle? Da gibt es eine Brücke. Wir müssen den Eisgraben nicht überqueren.«
»Aber bist du nicht neugierig?«
»Heilige, nein. Beschaff mir eine Methode, mit der ich beim Dreimännergestrüpp gewinnen kann oder bei Makkers Rad. Dann bin ich neugierig.«
Wylan wendete sich wieder seiner Arbeit zu, seine Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
Aus irgendeinem Grund war Jesper auch ein wenig enttäuscht.
 
Jesper sah jeden Morgen und jeden Abend nach Inej. Der Gedanke, dass der Hinterhalt an den Docks einfach ihr Ende hätte bedeuten können, hatte ihn erschüttert. Trotz Ninas Bemühungen war er sich ziemlich sicher, dass dem Phantom nicht lange Zeit auf dieser Welt bestimmt war.
Aber eines Morgens saß Inej in ihren Kniehosen, der gesteppten Weste und der Tunika mit Kapuze einfach da, als Jesper eintrat.
Nina beugte sich über die Füße des Suli-Mädchens und kämpfte damit, ihr die merkwürdigen gummibesohlten Schlappen anzuziehen.
»Inej!«, jauchzte Jesper. »Du bist nicht tot!«
Sie lächelte schwach. »Nicht mehr als andere auch.«
»Wenn du deprimierende Suli-Weisheiten von dir gibst, muss es dir besser gehen.«
»Steh da nicht nur so herum«, meckerte Nina. »Hilf mir, diese Dinger an ihre Füße zu bringen.«
»Wenn du mich einfach …«, begann Inej.
»Nicht bücken«, blaffte Nina sie an. »Spring nicht. Beweg dich nicht plötzlich. Wenn du mir nicht versprichst, es locker angehen zu lassen, dann verlangsame ich deinen Herzschlag und behalte dich im Koma, bis ich sicher bin, dass du wieder vollständig gesund bist.«
»Nina Zenik, sobald ich herausgefunden habe, wo du meine Messer hingetan hast, werden wir ein paar ernste Worte miteinander reden.«
»Die ersten sind dann mal besser: Danke, o wunderbare Nina, weil du jede Minute dieser grässlichen Reise, die du wach warst, damit verbracht hast, mein klägliches Leben zu retten.«
Jesper erwartete, dass Inej lachte. Es erschreckte ihn, als sie stattdessen die Hände an Ninas Gesicht legte und sagte: »Danke, dass du mich in dieser Welt gehalten hast, als das Schicksal dazu entschlossen schien, mich in die nächste zu zerren. Ich schulde dir mein Leben.«
Nina errötete zutiefst. »Ich habe dich nur geneckt, Inej.« Sie hielt inne. »Ich denke, wir haben beide genug von Schulden.«
»Diese trage ich mit Freuden.«
»In Ordnung. Wenn wir wieder in Ketterdam sind, lädst du mich auf Waffeln ein.«
Jetzt lachte Inej doch. Sie nahm die Hände von Ninas Gesicht und schien nachzudenken. »Nachtisch für ein Leben? Ich bin nicht sicher, ob das angemessen ist.«
»Ich erwarte wirklich gute Waffeln.«
»Ich kenn da genau den richtigen Ort«, sagte Jesper. »Die haben da diesen Apfelsirup …«
»Du bist nicht eingeladen«, sagte Nina. »Und jetzt hilf mir, sie auf die Füße zu bringen.«
»Ich kann selbst stehen«, grummelte Inej, während sie vom Tisch glitt und sich auf die Füße stellte.
»Tu mir den Gefallen.«
Mit einem Seufzer packte Inej den Arm, den Jesper ihr anbot, und sie gingen langsam aus der Kabine und nach oben an Deck, während Nina hinter ihnen herlief.
»Das ist Unsinn«, sagte Inej. »Mir geht es gut.«
»Dir vielleicht«, antwortete Jesper. »Aber ich kann jeden Moment umkippen, also pass auf.«
Sobald sie an Deck waren, drückte Inej seinen Arm, damit er anhielt. Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Es war ein Tag so grau wie ein Stein, die See ein trostloses Schiefer, unterbrochen von schaumgekrönten Wellen, der Himmel von dicken Wolken verhangen. Heftiger Wind blähte die Segel und trug das kleine Boot über die Wellen.
»Diese Art der Kälte fühlt sich gut an«, murmelte sie.
»Diese Art?«
»Der Wind in deinem Haar, Gischt auf der Haut. Die Kälte der Lebenden.«
»Zwei Runden auf Deck«, sagte Nina drohend. »Dann ab ins Bett.« Sie ging zu Wylan, der am Heck stand. Es entging Jesper nicht, dass sie den Teil des Schiffs ansteuerte, der am weitesten von Matthias entfernt war.
»Waren sie die ganze Zeit so?«, fragte Inej, während sie zwischen Nina und dem Fjerdan hin und her blickte.
Jesper nickte. »Es ist, als würde man zwei Rotluchsen dabei zusehen, wie sie sich gegenseitig umkreisen.«
Inej gab ein Brummen von sich. »Aber was haben sie vor, wenn sie zuschlagen?«
»Sich gegenseitig zerfleischen?«
Inej verdrehte die Augen. »Kein Wunder, dass du an den Tischen so mies bist.«
Jesper ging auf die Reling zu, damit sie einen Spaziergang machen konnten, ohne jemandem im Weg zu sein. »Ich würde dir ja drohen, dich ins Meer zu werfen, aber Kaz sieht zu.«
Inej nickte. Sie sah nicht auf, um nach Kaz zu schauen, der neben Specht am Steuerrad stand. Aber Jesper blickte auf und winkte ihm fröhlich zu. Kaz’ Miene veränderte sich nicht.
»Würde es ihn umbringen, ab und an mal zu lächeln?«, fragte Jesper.
»Ziemlich wahrscheinlich.«
Jedes Mitglied der Mannschaft rief Grüße und gute Wünsche in ihre Richtung, und Jesper spürte, wie Inej mit jedem »Das Phantom ist zurück!« munterer wurde. Selbst Matthias verbeugte sich ungeschickt vor ihr und sagte: »Ich verstehe, dass du der Grund bist, aus dem wir es lebend aus dem Hafen geschafft haben.«
»Ich vermute, es gab eine Menge Gründe«, antwortete Inej.
»Ich bin so ein Grund«, merkte Jesper hilfsbereit an.
»Trotzdem«, sagte Matthias und ignorierte ihn. »Ich danke dir.«
Sie gingen weiter, und Jesper sah das zufriedene Grinsen auf Inejs Lippen.
»Überrascht?«, fragte er.
»Ein bisschen«, gab sie zu. »Ich verbringe so viel Zeit mit Kaz. Ich denke …«
»Es ist der Reiz des Neuen, sich geschätzt zu fühlen.«
Sie stieß ein leises Kichern aus und drückte eine Hand auf ihre Seite. »Lachen tut noch weh.«
»Sie sind froh, dass du am Leben bist. Ich bin froh.«
»Das hoffe ich doch. Ich habe nur nie wirklich gespürt, dass ich zu den Dregs passe.«
»Nun, das tust du nicht.«
»Danke.«
»Wir sind eine Mannschaft mit beschränkten Interessen, und du spielst, fluchst oder trinkst nicht im Übermaß. Aber, und das ist das Geheimnis, um sich beliebt zu machen: Riskier dein Leben, um deine Mitmenschen davor zu bewahren, in einem Hinterhalt in Fetzen gerissen zu werden. Großartige Methode, um Freunde zu gewinnen.«
»Solange ich nicht damit anfangen muss, auf Partys zu gehen.«
Als sie das Vorderdeck erreichten, lehnte sich Inej an die Reling und sah hinaus zum Horizont. »Ist er überhaupt einmal vorbeigekommen, um nach mir zu sehen?«
Jesper wusste, dass sie Kaz meinte. »Jeden Tag.«
Inej blickte ihn mit ihren dunklen Augen an, dann schüttelte sie den Kopf. »Du kannst keine Menschen lesen, und du kannst nicht bluffen.«
Jesper seufzte. Er hasste es, jemanden zu enttäuschen. »Nein«, gab er zu.
Sie nickte und sah wieder auf das Meer hinaus. »Ich glaube, er mag keine Krankenbetten«, sagte Jesper.
»Wer tut das schon?«
»Ich meine, ich glaube, es war schwer für ihn, auf diese Art in deiner Nähe zu sein. Dieser erste Tag, als du verletzt worden bist … Er ist ein wenig durchgedreht.« Es kostete Jesper einiges, das zuzugeben. Wäre Kaz auch so vollkommen ausgeflippt, wenn es Jesper gewesen wäre, der ein Messer in die Seite bekommen hätte?
»Natürlich ist er das. Das ist ein Auftrag für sechs Leute, und offensichtlich braucht er mich, damit ich den Schornstein eines Brennofens hochklettere. Wenn ich sterbe, fällt der Plan in sich zusammen.«
Jesper erhob keine Einwände. Er konnte nicht vorgeben, dass er Kaz verstand oder das, was ihn antrieb. »Sag mir eins. Um was ging es bei dem großen Bruch zwischen Wylan und seinem Vater?«
Inej sah kurz zu Kaz hoch, dann blickte sie über die Schulter, um sicherzugehen, dass sich keiner von der Mannschaft in ihrer Nähe herumdrückte. Kaz hatte sehr deutlich gemacht, dass Informationen, die auch nur im Entferntesten mit dem Job zu tun hatten, unter ihnen sechs bleiben mussten. »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie. »Vor drei Monaten ist Wylan in einer Absteige nahe dem Verhau aufgetaucht. Er hat einen anderen Nachnamen verwendet, aber Kaz behält jeden Neuen im Barrel im Auge, also hat er mich etwas herumschnüffeln lassen.«
»Und?«
Inej zuckte mit den Schultern. »Die Diener bei van Eck werden so gut bezahlt, dass sie kaum zu bestechen sind. Die Information, die ich bekam, war nicht viel wert. Es gab Gerüchte, dass Wylan bei einer heißen Rangelei mit einem seiner Tutoren erwischt wurde.«
»Wirklich?«, fragte Jesper ungläubig. Stille Wasser, in der Tat.
»Nur ein Gerücht. Und es ist ja nicht so, als sei Wylan von zu Hause weg, um bei einem Liebhaber einzuziehen.«
»Warum hat Papa van Eck ihn also rausgeschmissen?«
»Ich glaube nicht, dass er das hat. Van Eck schreibt Wylan jede Woche, und Wylan öffnet diese Briefe nicht einmal.«
»Was steht drin?«
Inej stützte sich vorsichtig auf die Reling. »Du gehst davon aus, dass ich sie gelesen habe.«
»Hast du nicht?«
»Natürlich habe ich sie gelesen.« Dann runzelte sie die Stirn, als sie sich daran erinnerte. »Da steht immer wieder das Gleiche: Falls du das hier liest, dann weißt du, wie gern ich dich hier zu Hause haben möchte. Oder auch: Ich bete, dass du diese Worte liest und daran denkst, was du alles zurückgelassen hast.«
Jesper sah zu Wylan hinüber, der mit Nina sprach. »Das geheimnisvolle Krämerlein. Ich frage mich, was van Eck getan hat, das schlimm genug war, damit Wylan sich uns angeschlossen hat.«
»Und jetzt sag du mir etwas, Jesper. Warum bist du bei dieser Mission dabei? Du weißt, wie gefährlich dieser Auftrag ist, wie die Chancen stehen, dass wir überhaupt zurückkommen. Ich weiß, dass du Herausforderungen liebst, aber das geht selbst für dich zu weit.«
Jesper betrachtete den grauen Wellengang des Meeres, der in endloser Formation auf den Horizont zumarschierte. Er hatte das Meer nie gemocht, das Gefühl der Ungewissheit unter seinen Füßen, dass etwas Hungriges mit einem Maul voller Zähne darauf warten könnte, ihn hinunterzuzerren. Und so fühlte er sich mittlerweile jeden Tag, selbst an Land.
»Ich habe Schulden, Inej.«
»Du hast immer Schulden.«
»Nein. Diesmal ist es schlimm. Ich habe mir von den falschen Leuten Geld geliehen. Du weißt, dass mein Vater einen Bauernhof hat?«
»In Nowij Sem.«
»Ja, im Westen. Dieses Jahr hat er endlich Gewinn gebracht.«
»O Jesper, das hast du nicht getan.«
»Ich brauchte ein Darlehen … Ich habe ihm gesagt, dass ich es brauche, um meinen Abschluss an der Universität zu machen.«
Sie blickte ihn nur an. »Er denkt, du bist ein Student?«
»Deshalb bin ich nach Ketterdam gekommen. In meiner ersten Woche in der Stadt bin ich mit ein paar anderen Studenten runter in den Ost-Stave gegangen. Ich habe ein paar Kruge auf den Tisch gelegt, aus einer Laune heraus. Ich kannte nicht einmal die Regeln für Makkers Rad. Aber als der Kartengeber das Rad gedreht hat … Es war das schönste Geräusch, das ich jemals gehört hatte. Ich gewann, und ich gewann immer weiter. Es war die schönste Nacht meines Lebens.«
»Und seither hast du sie immer weiter gesucht.«
Er nickte. »Ich hätte in der Bibliothek bleiben sollen. Ich gewann. Ich verlor. Ich verlor noch mehr. Ich brauchte Geld, also fing ich an, Aufträge von den Banden anzunehmen. Zwei Kerle haben mich eines Nachts in einer Gasse überfallen. Kaz hat sie fertiggemacht, und wir haben begonnen, gemeinsam Aufträge anzunehmen.«
»Er hat die Jungs wahrscheinlich dazu angeheuert, dich zu überfallen, damit du dich in seiner Schuld fühlst.«
»Er würde nicht …« Jesper hielt abrupt inne, dann lachte er. »Natürlich würde er das.« Jesper spannte die Finger an, musterte die Linien seiner Handflächen. »Kaz ist … Ich weiß nicht, er ist wie niemand sonst, den ich je kennengelernt habe. Er überrascht mich.«
»Ja. Wie ein Bienenschwarm in deiner Kleiderschublade.«
Jesper stieß ein bellendes Lachen aus. »Genau so.«
»Was machen wir also hier?«
Jesper wandte sich wieder dem Meer zu und spürte, wie sich seine Wangen röteten. »Auf Honig hoffen, denke ich. Und beten, dass wir nicht gestochen werden.«
Inej stieß ihn mit der Schulter an. »Dann sind wir wenigstens gleich dumm.«
»Ich weiß nicht, was deine Entschuldigung ist, Phantom. Ich bin der, der niemals die Finger von einem miesen Blatt lassen kann.«
Sie hakte sich bei ihm unter. »Das macht dich zu einem miesen Spieler, Jesper. Aber zu einem großartigen Freund.«
»Du bist zu gut für ihn, weißt du.«
»Ich weiß. Du auch.«
»Sollen wir gehen?«
»Ja«, sagte Inej. »Und dann musst du Nina für mich ablenken, damit ich meine Messer suchen kann.«
»Kein Problem. Ich erwähne einfach Helvar.« Jesper warf einen Blick zurück zum Steuerrad, als sie zur gegenüberliegenden Seite des Decks liefen. Kaz hatte sich nicht bewegt. Er beobachtete sie immer noch, mit einem harten Glanz in den Augen, seine Miene so unlesbar wie immer.
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Kaz

Als Inej aus der Schiffsarztkabine herausgekommen war, dauerte es zwei Tage, bis Kaz endlich zu ihr ging. Sie saß allein da, die Beine gekreuzt, den Rücken zum Schiffsrumpf gewandt, und nippte an einer Tasse Tee.
Kaz humpelte zu ihr hinüber. »Ich möchte dir etwas zeigen.«
»Mir geht es gut, danke, dass du fragst«, sagte sie und sah zu ihm auf. »Wie geht es dir?«
Er spürte, wie sich seine Lippen bogen. »Großartig.« Ungelenk ließ er sich neben ihr nieder und schob seinen Stock beiseite.
»Ist dein Bein schlimm?«
»Ihm geht es ausgezeichnet. Hier.« Er breitete Wylans Zeichnung des Gefängnistrakts zwischen ihnen aus. Die meisten von Wylans Plänen zeigten das Eistribunal von oben, aber der Aufriss des Gefängnisses war eine Seitenansicht, ein Querprofil, das die Etagen des Gebäudes übereinander anzeigte.
»Das habe ich gesehen«, sagte Inej. Sie fuhr mit dem Finger vom Keller bis hoch zum Dach. »Sechs Stockwerke hoch in einem Schornstein.«
»Kannst du das?«
Ihre dunklen Brauen hoben sich. »Gibt es eine andere Möglichkeit?«
»Nein.«
»Also, wenn ich sage, dass ich den Aufstieg nicht schaffe, sagst du dann Specht, er soll beidrehen und uns alle zurück nach Ketterdam bringen?«
»Ich werde eine andere Möglichkeit finden«, sagte Kaz. »Ich weiß nicht, welche, aber ich werde diesen Raubzug nicht aufgeben.«
»Du weißt, dass ich das schaffen kann, Kaz, und du weißt, dass ich mich nicht weigern werde. Warum fragst du also?«
Weil ich seit zwei Tagen nach einem Vorwand suche, um mit dir zu reden.
»Ich möchte sichergehen, dass du weißt, mit was du es zu tun hast, und dass du die Pläne kennst.«
»Wird es einen Test geben?«
»Ja«, sagte Kaz. »Wenn du versagst, stecken wir alle in einem Gefängnis in Fjerda fest.«
»Hm«, sagte sie und nahm einen Schluck Tee. »Und ich bin tot.« Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen den Schiffsrumpf. »Mir macht der Fluchtweg zum Hafen Sorgen. Ich mag es nicht, dass es nur einen Weg nach draußen gibt.«
Kaz lehnte sich ebenfalls gegen den Rumpf. »Ich auch nicht«, gestand er ein und streckte sein schlimmes Bein aus. »Aber genau deshalb haben die Fjerdan es so gebaut.«
»Vertraust du Specht?«
Kaz warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Gibt es einen Grund, warum ich das nicht tun sollte?«
»Keineswegs, aber wenn die Ferolind nicht im Hafen auf uns wartet …«
»Ich vertraue ihm genug.«
»Steht er in deiner Schuld?«
Kaz nickte. Er sah sich um, dann sagte er: »Die Marine hat ihn wegen Ungehorsams entlassen, und sie haben ihm seine Pension verweigert. Er hat eine Schwester bei Belendt, die er unterstützen muss. Ich habe ihm sein Geld besorgt.«
»Das war nett von dir.«
Kaz verengte die Augen. »Ich bin keine Figur aus einer Kindergeschichte, die harmlose Streiche spielt und von den Reichen stiehlt, um es den Armen zu geben. Damit war Geld zu machen, man kam an Informationen. Specht kennt die Routen der Marine wie seine Westentasche.«
»Niemals etwas für nichts, Kaz«, sagte sie mit ruhigem Blick.
»Ich weiß. Aber trotzdem, wenn die Ferolind abgefangen wird, haben wir keine Möglichkeit, aus Djerholm rauszukommen.«
»Ich bringe uns raus. Das weißt du.«
Sag mir, dass du das weißt. Er musste es von ihr hören. Dieser Auftrag war wie nichts, was er jemals unternommen hatte. Jeder Zweifel, den sie ansprach, war begründet und spiegelte nur die Ängste in seinem eigenen Kopf wider. Er hatte sie angeblafft, bevor sie Ketterdam verlassen hatten, hatte ihr gesagt, dass er sich eine neue Spinne suchte, wenn sie dachte, er könnte den Job nicht erledigen. Er musste wissen, dass sie daran glaubte, dass er es schaffen konnte, dass er sie ins Eistribunal gesund und munter hinein- und wieder hinausbringen konnte, so wie er es mit anderen Mannschaften bei anderen Aufträgen geschafft hatte. Er musste wissen, dass sie an ihn glaubte.
Aber sie sagte nur: »Ich habe gehört, dass es Pekka Rollins gewesen ist, der es im Hafen auf uns abgesehen hatte.«
Kaz spürte eine Welle der Enttäuschung über sich hinwegrollen. »Und?«
»Glaub nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie du ihn verfolgst.«
»Er ist nur ein weiterer Boss, ein weiterer Schläger aus dem Barrel.«
»Nein, das ist er nicht. Wenn du dich mit den anderen Banden anlegst, dann geht es ums Geschäft. Aber das mit Pekka Rollins ist persönlich.«
Später wusste er nicht mehr, warum er das gesagt hatte. Er hatte es nie jemandem erzählt, die Worte niemals laut ausgesprochen. Aber jetzt sah Kaz zu den Segeln auf und sagte: »Pekka Rollins hat meinen Bruder getötet.«
Er brauchte Inejs Gesicht nicht zu sehen, um ihre Betroffenheit zu spüren. »Du hattest einen Bruder?«
»Ich hatte eine Menge Dinge«, murmelte er.
»Das tut mir leid.«
Hatte er ihr Mitgefühl gewollt? Hatte er es ihr deshalb erzählt?
»Kaz …« Sie zögerte. Was würde sie jetzt tun? Würde sie versuchen, ihm beruhigend die Hand auf den Arm zu legen? Ihm sagen, dass sie ihn verstand?
»Ich bete für ihn«, sagte Inej. »Für seinen Frieden in der nächsten Welt, wenn schon nicht in dieser.«
Er drehte den Kopf. Sie saßen nah beieinander, ihre Schultern berührten sich fast. Ihre Augen waren so braun, dass sie fast schwarz wirkten, und ausnahmsweise trug sie das Haar offen. Sonst war es immer zu einem festen Knoten gebunden. Schon der bloße Gedanke daran, jemandem so nahe zu sein, hätte normalerweise ausgereicht, dass es ihn kalt überlief. Doch jetzt dachte er: Was passiert, wenn ich näher rücke?
»Ich will deine Gebete nicht«, sagte er.
»Was willst du dann?«
Die alten Antworten fielen ihm leicht ein. Geld. Rache. Jordies Stimme in meinem Kopf, die endlich für immer schwieg. Aber eine andere Antwort erwachte brüllend in seinem Kopf, laut, nachdrücklich und unwillkommen: Dich, Inej. Dich.
Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. »Unter dem Gewicht meines Goldes begraben zu sterben.«
Inej seufzte. »Dann bete ich, dass du all das bekommst, was du möchtest.«
»Mehr Gebete«, sagte er. »Und was willst du, Phantom?«, fragte er.
»Ketterdam den Rücken zuwenden und den Namen niemals mehr hören müssen.«
Gut. Er würde sich eine neue Spinne suchen müssen, aber er wäre diese Ablenkung los.
»Dein Anteil an den dreißig Millionen Krugen kann dir diesen Wunsch erfüllen.« Er stand auf. »Also spar dir deine Gebete für gutes Wetter und dumme Wachen. Lass mich dabei außen vor.«
 
Kaz humpelte zum Bug, ärgerte sich über sich selbst und war böse auf Inej. Warum hatte er sie ausgewählt? Warum hatte er ihr von Jordie erzählt? Seit Tagen war er reizbar und unkonzentriert gewesen. Er war daran gewöhnt, sein Phantom um sich zu haben – sie fütterte die Krähen vor seinem Fenster, schärfte ihre Messer, während er am Schreibtisch arbeitete, marterte ihn mit ihren Suli-Weisheiten. Er wollte Inej nicht. Er wollte nur seine gewohnte Routine zurück.
Kaz lehnte sich gegen die Reling. Er wünschte, er hätte nichts über seinen Bruder gesagt. Selbst diese wenigen Worte erweckten die Erinnerungen, jetzt forderten sie lautstark seine Aufmerksamkeit. Was hatte er an der Börse zu Geels gesagt? Ich bin die Sorte Bastard, die nur der Barrel hervorbringt. Eine weitere Lüge, ein weiteres Stück des Mythos, den er um sich selbst erschuf.
Nachdem ihr Vater gestorben war, von einem Pflug zerquetscht, seine Innereien über das Feld verteilt wie feuchte rote Blüten, hatte Jordie den Bauernhof verkauft. Sie hatten nicht viel dafür bekommen. Dafür hatten die Schulden und Pfandrechte gesorgt. Aber es hatte ausgereicht, um sie sicher nach Ketterdam zu bringen und sie eine Weile in bescheidener Bequemlichkeit leben zu lassen.
Kaz war neun gewesen, hatte seinen Pa vermisst und Angst gehabt vor der Reise und davor, das einzige Zuhause zu verlassen, das er je gekannt hatte. Er hatte sich fest an die Hand seines großen Bruders geklammert, als sie über die sanft geschwungenen Hügel gegangen waren, bis sie einen der großen Wasserwege erreichten und in ein Sumpfboot gestiegen waren, das Obst und Gemüse nach Ketterdam transportierte.
»Was passiert, wenn wir dort ankommen?«, hatte er Jordie gefragt.
»Ich besorge mir einen Job als Läufer an der Börse, dann als Schreibkraft. Ich werde ein Aktionär und dann ein richtiger Krämer, und dann mache ich mein Glück.«
»Was ist mit mir?«
»Du gehst zur Schule.«
»Warum gehst du nicht zur Schule?«
Darüber hatte sich Jordie lustig gemacht. »Ich bin zu alt für die Schule. Und zu schlau.«
Die ersten paar Tage in der Stadt waren genau so gewesen, wie Jordie es versprochen hatte. Sie waren den lang gezogenen Bogen entlanggelaufen, an dem die Häfen lagen und der als die Kappe bekannt war, dann hinunter zum Ost-Stave, um all die Spielpaläste zu sehen. Sie wagten sich nicht zu weit in den Süden, denn man hatte sie gewarnt, dass die Straßen dort gefährlich wurden. Sie mieteten ein Zimmer in einer kleinen ordentlichen Pension nicht weit von der Börse, und sie probierten jedes neue Essen, das sie sahen, stopften sich so lange mit Quittenbonbons voll, bis ihnen übel wurde. Kaz mochte die kleinen Omelettstände, an denen man sich aussuchen konnte, was man als Füllung haben wollte.
Jeden Morgen ging Jordie zur Börse, um nach Arbeit zu fragen, und er sagte Kaz, er solle in seinem Zimmer bleiben. Ketterdam wäre nicht sicher für Kinder, die allein unterwegs waren. Es gab Diebe und Taschendiebe und sogar Männer, die kleine Jungs mitnahmen und sie an den Meistbietenden verkauften. Also blieb Kaz drinnen. Er schob einen Stuhl an das Waschbecken und stellte sich dann darauf, sodass er sich im Spiegel betrachten konnte, während er versuchte, Münzen verschwinden zu lassen – so wie er es bei einem Zauberkünstler gesehen hatte, der vor einer Spielhalle aufgetreten war. Kaz hätte ihm stundenlang zusehen können, aber Jordie hatte ihn nach einer Weile weitergezogen. Die Kartentricks waren gut gewesen, doch die verschwindende Münze hatte ihn nachts wach gehalten. Wie hatte der Zauberkünstler das gemacht? Im einen Moment war sie da gewesen, und im nächsten weg.
Das Unglück hatte mit einem Spielzeughund begonnen, den man aufziehen konnte.
Jordie kam hungrig und gereizt nach Hause, frustriert nach einem weiteren langen, vergeudeten Tag. »Sie sagen, sie haben keine Arbeit, aber sie meinen damit, dass sie keine Arbeit haben für einen Jungen wie mich. Jeder da ist jemandes Vetter oder Bruder oder Sohn vom besten Freund.«
Kaz war nicht in der Stimmung gewesen, ihn aufzumuntern. Er war mürrisch, weil er so lange drinnen gesessen hatte mit nichts als Münzen und Karten zu seiner Unterhaltung. Er wollte hinunter an den Ost-Stave gehen, um den Zauberkünstler zu suchen.
In den Jahren danach hatte sich Kaz immer gefragt, was passiert wäre, wenn Jordie nicht nachgegeben hätte, wenn sie stattdessen zum Hafen gegangen wären, um die Schiffe anzusehen, oder wenn sie einfach nur auf der anderen Seite des Kanals entlanggelaufen wären. Er wollte daran glauben, dass es etwas geändert hätte, aber je älter er wurde, desto mehr zweifelte er daran, dass es überhaupt etwas ausgemacht hätte.
Sie waren am grellgrünen Smaragdpalast vorbeigekommen, und direkt nebenan, vor dem Goldenen Treffer, hatte ein Junge gestanden, der kleine mechanische Hunde verkaufte. Die Spielzeuge wurden mit einem Bronzeschlüssel aufgezogen und wackelten auf steifen Beinen und mit flatternden Blechohren herum. Kaz hatte sich vor sie gekniet, alle Schlüssel gedreht und versucht, die Hunde alle zur gleichen Zeit zum Herumwatscheln zu bringen. Der Junge, der die Hunde verkaufte, hatte derweil ein Gespräch mit Jordie angefangen. Es stellte sich heraus, dass er aus Lij kam, keine zwei Orte entfernt von dem, in dem Kaz und Jordie aufgewachsen waren, und er kannte einen Mann, der Arbeit für Läufer hatte – nicht an der Börse, aber in einem Kontor direkt die Straße hinunter. Jordie sollte am nächsten Morgen vorbeikommen, hatte er gesagt, und sie könnten gemeinsam zu ihm gehen und mit ihm reden. Er hoffte selbst, eine Anstellung als Läufer zu bekommen.
Auf dem Heimweg hatte Jordie ihnen je eine heiße Schokolade gekauft, nicht nur eine zum Teilen.
»Unser Glück wendet sich«, sagte er. Sie saßen auf einer kleinen Brücke, die Hände um die dampfenden Tassen gelegt, ließen die Füße baumeln und beobachteten die Lichter, die auf dem Wasser tanzten. Kaz hatte nach unten gesehen, auf ihr Spiegelbild auf der hellen Oberfläche des Kanals, und hatte gedacht: Jetzt gerade bin ich glücklich.
Der Junge, der die mechanischen Hunde verkaufte, hieß Filip, und der Mann, den er kannte, war Jakob Hertzoon, ein unbedeutender Krämer, der ein kleines Kaffeehaus nah der Börse betrieb, in dem er kleinen Investoren dabei half, sich die Einsätze für Handelsreisen zu teilen, die Kerch passierten.
»Du solltest es sehen«, hatte Jordie gejauchzt, als er später zu Kaz nach Hause gekommen war. »Da sind immer Leute, sie reden und tauschen Neuigkeiten aus, kaufen und verkaufen Anteile und Terminwaren, normale Leute – Metzger und Bäcker und Dockarbeiter. Mister Hertzoon sagt, jeder Mann kann reich werden. Alles, was er braucht, ist Glück und die richtigen Freunde.«
Die folgende Woche war wie ein glücklicher Traum gewesen. Jordie und Filip arbeiteten als Läufer für Mister Hertzoon, trugen Nachrichten von und zu den Docks und platzierten gelegentlich auch Bestellungen an der Börse oder in anderen Handelsbüros. Während sie arbeiteten, durfte Kaz im Kaffeehaus bleiben. Der Mann, der hinter der Bar die Getränkebestellungen aufnahm, ließ ihn am Tresen sitzen und seine Zaubertricks üben, und er gab Kaz so viel heiße Schokolade, wie er trinken konnte.
Sie wurden zum Abendessen in Hertzoons Heim eingeladen, ein prächtiges Haus an der Zelverstraat mit blauer Eingangstür und weißen Spitzenvorhängen an den Fenstern. Mister Hertzoon war ein großer Mann mit gerötetem, freundlichen Gesicht und buschigen grauen Koteletten. Seine Frau, Margit, zwickte Kaz in die Wangen und fütterte ihn und Jordie mit einem Gericht namens Hutspot, in dem geräucherte Wurst war, und sie spielten in der Küche mit ihrer Tochter Saskia. Sie war zehn Jahre alt, und Kaz fand, dass sie das schönste Mädchen war, das er je gesehen hatte. Er und Jordie blieben bis spät in die Nacht und sangen Lieder, während Margit sie auf dem Klavier begleitete und ihr großer silberner Hund den Takt mit dem Schwanz mitklopfte. Kaz hatte sich nicht mehr so gut gefühlt, seit ihr Vater gestorben war. Mister Hertzoon ließ Jordie sogar winzige Summen auf die Aktien seiner Gesellschaft setzen. Jordie wollte mehr investieren, aber Mister Hertzoon riet immer zur Vorsicht. »Kleine Schritte, Junge. Kleine Schritte.«
Alles wurde sogar noch besser, als Mister Hertzoons Freund aus Nowij Sem zurückkehrte. Er war der Kapitän eines Kauffahrtsschiffs aus Kerch, und er hatte die Wege eines Zuckerbauern in einem Hafen in Semeni gekreuzt. Der hatte zu tief ins Glas geschaut und darüber gejammert, dass die Zuckerrohrfelder von ihm und seinem Nachbarn überflutet worden waren. Gerade waren die Preise für Zucker niedrig, aber wenn die Leute herausfanden, wie schwer es in den kommenden Monaten sein würde, an Zucker zu kommen, würden die Preise in die Höhe schießen. Mister Hertzoons Freund beabsichtigte, so viel Zucker wie nur möglich aufzukaufen, bevor diese Neuigkeiten in Ketterdam eintrafen.
»Das klingt nach Betrug«, hatte Kaz Jordie zugewispert.
»Das ist kein Betrug«, hatte Jordie geschnaubt. »Das ist nur ein gutes Geschäft. Und wie sollen normale Leute auch in der Welt aufsteigen ohne ein bisschen Hilfe?«
Mister Hertzoon hatte Jordie und Filip die Aufträge bei drei verschiedenen Büros erteilen lassen, um sicherzugehen, dass ein so großer Ankauf keine ungewollte Aufmerksamkeit erregte. Die Neuigkeiten der verdorbenen Ernte kamen herein, und die Jungs hatten im Kaffeehaus gesessen, die Preise auf der Tafel steigen sehen und dabei versucht, ihre Freude im Zaum zu halten.
Als Mister Hertzoon geglaubt hatte, dass die Anteile so hoch waren, wie sie nur gehen würden, hatte er Jordie und Filip losgeschickt, um zu verkaufen und das Geld einzutreiben. Sie waren zum Kaffeehaus zurückgekehrt, und Mister Hertzoon hatte ihnen beiden ihre Gewinne direkt aus dem Tresor ausgehändigt.
»Was habe ich dir gesagt?«, hatte Jordie zu Kaz gesagt, als sie in die Nacht hinausgegangen waren. »Glück und gute Freunde!«
Nur ein paar Tage später hatte ihnen Mister Hertzoon von einem weiteren Tipp vom seinem Freund, dem Kapitän erzählt, dem etwas Ähnliches über die nächste Ernte Jurda zu Ohren gekommen war. »Der Regen trifft in diesem Jahr wirklich alle sehr«, hatte Mister Hertzoon gesagt. »Aber diesmal werden nicht nur die Felder zerstört, sondern auch die Warenhäuser unten bei den Docks in Eames. Das wird das große Geld geben, und ich habe vor, mich voll reinzuhängen.«
»Dann sollten wir das auch tun«, hatte Filip gesagt.
Mister Hertzoon hatte die Stirn gerunzelt. »Ich fürchte, das ist kein Geschäft für euch, Jungs. Selbst die niedrigste Investition ist viel zu hoch für euch. Aber es werden schon noch mehr Geschäfte kommen!«
Filip war wütend gewesen. Er schrie Mister Hertzoon an, sagte ihm, dass das nicht gerecht sei. Er sagte, Mister Hertzoon sei ganz genauso wie die Krämer an der Börse, die den ganzen Reichtum für sich behielten, und dann hatte er Mister Hertzoon mit Namen bedacht, bei denen es Kaz schwindlig geworden war. Als er davongestürmt war, hatte jeder im Kaffeehaus Mister Hertzoons rotes, verlegenes Gesicht angestarrt.
Er war zurück in sein Arbeitszimmer gegangen und dort in seinem Stuhl zusammengesunken. »Ich … ich kann nichts dafür, so läuft das Geschäft nun einmal. Die Männer, die es betreiben, wollen nur große Investoren, Leute, die das Risiko tragen können.«
Jordie und Kaz hatte dagestanden und nicht gewusst, was sie tun sollten.
»Seid ihr auch böse auf mich?«, hatte Mister Hertzoon gefragt.
Natürlich nicht, hatten sie ihn beruhigt. Filip war derjenige, der ungerecht war.
»Ich verstehe, warum er wütend ist«, hatte Mister Hertzoon gesagt. »Gelegenheiten wie diese kommen nicht oft daher, aber da kann man nichts machen.«
»Ich habe Geld«, sagte Jordie da.
Mister Hertzoon hatte nachsichtig gelächelt. »Jordie, du bist ein guter Junge, und ich habe keinen Zweifel daran, dass du eines Tages ein König der Börse sein wirst, aber du hast nicht die Art von Kapital, die diese Investoren wollen.«
Jordie hatte das Kinn angehoben. »Das habe ich. Von dem Verkauf des Bauernhofs meines Vaters.«
»Und ich nehme an, das ist alles, was Kaz und du zum Leben habt. Das sollte man nicht für ein solches Geschäft riskieren, egal, wie sicher der Ausgang ist. Ein Kind in deinem Alter hat kein …«
»Ich bin kein Kind. Wenn es eine gute Gelegenheit ist, dann will ich sie nutzen.«
Kaz würde sich immer an diesen Moment erinnern, in dem er sah, wie die Gier seinen Bruder in ihren Griff zwang, eine unsichtbare Hand, die ihn vorwärtsschob, der Hebel, der angesetzt wurde.
Es hatte viel gebraucht, um Mister Hertzoon zu überzeugen. Sie waren alle zusammen zurück zum Haus in der Zelverstraat gegangen und hatten bis tief in die Nacht darüber diskutiert. Kaz war mit dem Kopf auf der Flanke des silbernen Hunds eingeschlafen, und er hatte Saskias rote Schleife mit der Hand umklammert.
Als Jordie ihn endlich weckte, waren die Kerzen fast heruntergebrannt, und es war bereits Morgen. Mister Hertzoon hatte seine Geschäftspartner gebeten, herüberzukommen und einen Vertrag aufzusetzen, damit er eine Anleihe bei Jordie machen konnte. Wegen seines Alters würde Jordie Mister Hertzoon sein Geld leihen, und Mister Hertzoon würde den Handel platzieren. Margit reichte ihnen Tee mit Milch und warme Pfannkuchen mit saurer Sahne und Marmelade. Dann gingen sie alle zusammen zu der Bank, bei der die Gelder vom Verkauf des Bauernhofs lagen, und Jordie überschrieb sie.
Mister Hertzoon bestand darauf, sie zurück zu ihrer Pension zu begleiten, und an der Tür hatte er sie umarmt. Er händigte Jordie den Anleihevertrag aus und ermahnte ihn, ihn sicher aufzubewahren. »Also, Jordie«, hatte er gesagt. »Es besteht nur eine kleine Möglichkeit darauf, dass dieser Handel schiefgeht, aber die Möglichkeit gibt es immer. Und wenn es so kommt, dann verlasse ich mich darauf, dass du dieses Dokument nicht dazu verwendest, dein Darlehen einzufordern. Wir müssen dieses Risiko zusammen tragen. Ich vertraue dir.«
Jordie hatte ihn angestrahlt. »Geschäft ist Geschäft«, sagte er.
»Geschäft ist Geschäft«, hatte Mister Hertzoon stolz geantwortet, und dann gaben sie sich die Hände wie echte Kaufleute. Mister Hertzoon übergab Jordie einen großen Packen Kruge. »Für ein gutes Abendessen, zum Feiern. Komm heute in einer Woche zurück zum Kaffeehaus, und wir sehen gemeinsam dabei zu, wie die Preise steigen.«
In dieser Woche hatten sie das Ridderspiel und Spijker in den Spielhallen der Kappe gespielt. Sie hatten Jordie einen feinen neuen Mantel gekauft und Kaz ein neues Paar weiche Lederstiefel. Sie hatten Waffeln gegessen und gebratene Kartoffeln, und Jordie hatte jeden Roman gekauft, der ihm in einem Buchladen in der Wijnstraat gefiel. Als die Woche vorbei war, waren sie Hand in Hand zum Kaffeehaus gegangen.
Es war leer gewesen. Die Vordertür war verrammelt und verriegelt. Als sie ihre Gesichter gegen die dunklen Fenster drückten, sahen sie, dass alles weg war – die Tische und Stühle und die großen kupfernen Urnen, die Tafel, auf der die Zahlen des Tagesgeschäfts angegeben wurden.
»Sind wir an der falschen Ecke?«, hatte Kaz gefragt.
Aber sie wussten, dass sie richtig waren. Nervös und stumm eilten sie zu dem Haus an der Zelverstraat. Niemand antwortete auf ihr Klopfen an der strahlend blauen Tür.
»Sie sind bestimmt nur mal eben weggegangen«, sagte Jordie. Sie hatten stundenlang auf den Stufen gewartet, bis die Sonne unterging. Niemand kam oder ging. Keine Kerzen wurden hinter den Fenstern entzündet.
Endlich raffte Jordie seinen Mut zusammen und klopfte an die Tür der Nachbarn.
»Ja?«, fragte ein Dienstmädchen mit kleiner weißer Kappe, als es öffnete.
»Weißt du, wo die Familie aus dem Nachbarhaus hin ist? Die Hertzoons?«
Das Dienstmädchen runzelte die Stirn. »Ich glaube, die waren nur für eine Weile zu Besuch da, aus Zierfoort.«
»Nein«, sagte Jordie. »Sie haben hier jahrelang gewohnt. Sie …«
Das Dienstmädchen schüttelte den Kopf. »Das Haus stand fast ein Jahr lang leer, seit die letzte Familie weggezogen ist. Es ist erst vor ein paar Wochen angemietet worden.«
»Aber …«
Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
Kaz und Jordie sprachen nicht, nicht auf dem Weg nach Hause oder als sie die Stufen zu ihrem kleinen Zimmer in der Pension erklommen. Sie saßen lange in der wachsenden Dunkelheit. Stimmen drangen vom Kanal zu ihnen nach oben, während Menschen ihren abendlichen Geschäften nachgingen.
»Ihnen ist etwas zugestoßen«, sagte Jordie endlich. »Es gab einen Unfall, oder einen Notfall. Er wird bald schreiben. Er wird nach uns schicken.«
In dieser Nacht zog Kaz Saskias rotes Band unter seinem Kissen hervor. Er rollte es zu einer ordentlichen Schnecke und hielt sie fest in der Hand. Er lag im Bett und versuchte zu beten, aber er konnte nur an die Münze des Zauberkünstlers denken: da und dann nicht mehr.
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Matthias

Es war zu viel. Er hatte nicht erwartet, dass es so schwer für ihn sein würde, sein Heimatland zum ersten Mal nach so langer Zeit wiederzusehen. Über eine Woche hatte er an Bord der Ferolind gehabt, um sich darauf vorzubereiten, aber sein Kopf war zu sehr mit dem Weg beschäftigt gewesen, den er eingeschlagen hatte, mit Nina, mit der grausamen Magie, die ihn aus einer Gefängniszelle geholt und auf ein Boot gebracht hatte, das nun unter einem grenzenlosen Himmel dahinraste. Und nach wie vor war er nicht nur durch seine Fesseln gebunden, sondern auch durch die Bürde dessen, was er tun würde.
Einen ersten flüchtigen Blick auf die nördliche Küste bekam er am späten Nachmittag, aber Specht entschied, mit dem Anlanden bis zur Dämmerung zu warten, in der Hoffnung, dass das Zwielicht ihnen etwas Deckung bieten würde. Entlang der Küste gab es Walfangdörfer, und niemand war scharf darauf, entdeckt zu werden. Trotz ihrer Tarnung als Fallensteller waren die Dregs immer noch eine auffällige Truppe.
Sie verbrachten die Nacht auf dem Schiff. Bei Morgengrauen hatte Nina ihn dabei beobachtet, wie er die Kaltwetterausrüstung zusammengesucht hatte, die Jesper und Inej ausgeteilt hatten. Matthias war beeindruckt von Inejs Widerstandsfähigkeit. Obwohl sie immer noch Ringe unter den Augen hatte, bewegte sie sich ohne Steifheit, und falls sie Schmerzen hatte, so versteckte sie sie gut.
Nina hielt einen Schlüssel hoch. »Kaz hat mich geschickt, damit ich deine Fesseln löse.«
»Wirst du mich nachts wieder einsperren?«
»Das hängt von Kaz ab. Und von dir, vermute ich. Setz dich.«
»Gib mir einfach den Schlüssel.«
Nina räusperte sich. »Er will auch, dass ich an dir arbeite, dich gestalte.«
»Was? Warum?« Der Gedanke, dass Nina seine Erscheinung mit Hexerei veränderte, war unerträglich.
»Wir sind jetzt in Fjerda. Er will, dass du etwas weniger wie … wie du selbst aussiehst, nur für den Fall.«
»Weißt du, wie groß dieses Land ist? Die Möglichkeit, dass …«
»Die Chancen, dass du erkannt wirst, werden deutlich höher sein, wenn wir am Eistribunal sind, und ich kann die Veränderungen an deinem Aussehen nicht alle auf einmal vornehmen.«
»Warum?«
»So gut bin ich nicht als Bildnerin. Es ist zwar ein Teil der Ausbildung aller Korporalki, aber es ist nicht meine hauptsächliche Fähigkeit.«
Matthias schnaubte.
»Was?«, fragte sie.
»Ich habe noch niemals gehört, dass du es zugegeben hast, in irgendetwas nicht gut zu sein.«
»Na ja, das passiert auch sehr selten.«
Als er merkte, dass sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, war er entsetzt, aber es war leicht genug, es zu unterdrücken, als er daran dachte, wie sein Gesicht verändert werden sollte. »Was sollst du an mir machen?«
»Nichts Drastisches. Ich ändere deine Augenfarbe, dein Haar – das, was gerade davon übrig ist. Es wird nicht bleiben.«
»Ich will das nicht.« Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.
»Es wird nicht lange dauern, und es tut nicht weh, aber wenn du dich lieber mit Kaz darüber streiten willst …«
»Schön«, sagte er und wappnete sich. Es war sinnlos, mit Brekker zu streiten, nicht, wenn er Matthias einfach mit dem Versprechen auf die Begnadigung aufziehen konnte. Matthias nahm einen Eimer, drehte ihn herum und setzte sich darauf. »Kann ich den Schlüssel jetzt haben?«
Sie gab ihm den Schlüssel, und er nahm die Fesseln an seinen Handgelenken ab, während sie in einer Kiste herumwühlte, die sie mitgebracht hatte. Sie hatte einen Griff und mehrere kleine Schubfächer, vollgestopft mit Pudern und Pigmenten in winzigen Gefäßen. Sie zog ein Töpfchen mit etwas Schwarzem hervor.
»Was ist das?«
»Schwarzer Antimon.« Sie trat nah an ihn heran und hob sein Kinn mit der Fingerspitze an. »Entspann deinen Kiefer, Matthias. So fest, wie du mit den Zähnen knirschst, wird nichts mehr von ihnen übrig bleiben.«
Er verschränkte die Arme.
Sie begann, etwas von dem Antimon auf seine Kopfhaut zu stäuben, und stieß dabei einen reuigen Seufzer aus. »Warum isst der tapfere Drüskelle Matthias Helvar kein Fleisch?«, fragte sie mit theatralischer Stimme, während sie arbeitete. »Ist eine traurige Geschichte, fürwahr, mein Kind. Seine Zähne wurden ihm von einer lästigen Grisha entfernt, und jetzt kann er nur noch Pudding essen.«
»Hör auf damit«, grummelte er.
»Was? Lass deinen Kopf nach hinten geneigt.«
»Was tust du da?«
»Deine Brauen und Wimpern nachdunkeln. Du weißt schon, so wie es Mädchen vor einem Ball machen.« Er musste eine Grimasse geschnitten haben, denn sie lachte los. »Wie du gerade geschaut hast!«
Sie beugte sich vor, und die Strähnen ihrer braunen Haare strichen über seine Wangen, während sie die Farbe des Antimons in seine Brauen strich. Ihre Hand umfasste seine Wange.
»Schließ die Augen«, murmelte sie. Ihre Daumen bewegten sich über seine Wimpern, und er merkte, dass er den Atem anhielt.
»Du riechst nicht mehr nach Rosen«, sagte er und wollte sich gleich darauf selbst einen Tritt verpassen. Er sollte ihren Geruch gar nicht bemerken.
»Ich rieche wahrscheinlich nach Schiff.«
Nein, sie roch süß … perfekt wie … »Karamell?«
Ihr Blick glitt schuldbewusst zur Seite. »Kaz hat gesagt, wir sollen für die Reise einpacken, was wir brauchen. Ein Mädchen muss etwas essen.« Sie griff in ihre Tasche und zog eine Tüte Karamellbonbons hervor. »Willst du eins?«
Ja. »Nein.«
Sie zuckte mit den Schultern und steckte sich einen in den Mund. Dann rollte sie die Augen und seufzte glücklich. »Die sind so gut.«
Es war eine beschämende Erkenntnis, aber er erkannte, dass er ihr den ganzen Tag lang beim Essen zusehen könnte. Das war etwas, das ihm an Nina am besten gefallen hatten – sie genoss alles, ob es Karamellbonbons waren oder das kalte Wasser eines Flusses oder auch getrocknetes Rentierfleisch.
»Jetzt die Augen«, sagte sie und schob den Bonbon im Mund herum, während sie eine kleine Flasche aus dem Koffer zog. »Du musst sie offen lassen.«
»Was ist das?«, fragte er nervös.
»Eine Tinktur, die von einer Grisha namens Genja Safin entwickelt wurde. Mit ihr gestaltet man am sichersten die Augenfarbe.«
Wieder beugte sie sich zu ihm vor. Ihre Wangen waren rosig von der Kälte, ihr Mund leicht geöffnet. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt. Wenn er sich etwas mehr aufrichtete, könnte er sie küssen.
»Du musst mich ansehen«, wies sie ihn an.
Das tue ich. Er wandte ihr den Blick zu. Erinnerst du dich an diese Küste, Nina?, wollte er sie fragen, obwohl er wusste, dass sie sich erinnern musste.
»Welche Farbe werden meine Augen haben?«
»Pst. Das hier ist schwierig.«
Sie tupfte sich die Tropfen auf die Finger und hielt sie dann dicht an seine Augen.
»Warum kannst du sie nicht einfach in die Augen tun?«
»Warum kannst du nicht aufhören zu reden? Möchtest du, dass ich dich blende?«
Er hörte auf zu reden.
Endlich zog sie sich zurück, und ihr Blick strich über seine Gesichtszüge. »Bräunlich«, sagte sie. Dann zwinkerte sie ihm zu. »Wie Karamell.«
»Was habt ihr mit Bo Yul-Bayur vor?«
Sie richtete sich gerade auf und trat von ihm weg, ihre Miene verschloss sich. »Was meinst du?«
Es tat ihm leid, dabei zuzusehen, wie ihre Ungezwungenheit verschwand, aber das spielte keine Rolle. Er blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. »Du weißt genau, was ich meine. Ich glaube keine Sekunde, dass du Bo Yul-Bayur von diesen Leuten an den Kaufmannsrat von Kerch aushändigen lassen willst.«
Sie verstaute die Flasche in einer der kleinen Schubladen. »Wir müssen das noch mindestens zwei Mal machen, bevor wir das Eistribunal erreichen, damit ich die Farbe vertiefen kann. Pack deine Sachen zusammen. Kaz will, dass wir zur vollen Stunde bereit sind zu gehen.« Sie klappte den Deckel der Kiste zu und hob die Fesseln auf. Dann ging sie.
 
Als sie sich von der Mannschaft des Schiffs verabschiedeten, hatte sich der Himmel von Pink zu Gold verfärbt.
»Wir sehen euch im Hafen von Djerholm«, rief Specht. »Keine Trauer.«
»Keine Gräber«, antworteten die anderen. Merkwürdige Menschen, dachte Matthias.
Brekker hatte frustrierend wenige Worte darüber verloren, wie genau sie zu Bo Yul-Bayur gelangen sollten und wie sie dann das Eistribunal mit dem Wissenschaftler im Schlepp verlassen wollten, aber er hatte deutlich gemacht, dass die Ferolind ihr Fluchtweg war, sobald sie ihre Beute hatten. Ihre Papiere trugen das Siegel von Kerch und besagten, dass alle Gebühren und Anträge für die Vertreter der Haanraadt-Handelsgesellschaft geleistet worden waren, die Felle und Waren von Fjerda nach Zierfoort transportierten, einer Hafenstadt im Süden von Kerch.
Sie begannen, von der steinigen Küste die Kliffs hinaufzumarschieren. Der Frühling kam, aber das Eis war noch dick, und es war ein schwieriger Aufstieg. Als sie oben auf der Klippe ankamen, hielten sie an, um wieder zu Atem zu kommen. Die Ferolind war noch immer am Horizont zu sehen, die Segel gebläht im Wind, der ihnen um die Wangen peitschte.
»Heilige«, sagte Inej. »Wir machen das hier wirklich.«
»Ich habe jede Minute jeden miserablen Tags auf diesem Schiff damit verbracht, mich von Bord zu wünschen«, sagte Jesper. »Warum vermisse ich es jetzt also?«
Wylan stampfte mit den Stiefeln auf. »Vielleicht, weil es sich so anfühlt, als würden uns unsere Füße schon jetzt abfrieren.«
»Wenn wir unser Geld bekommen, dann kannst du deine Kruge verbrennen, um dich warm zu halten«, sagte Kaz. »Los.« Er hatte seinen Spazierstock mit dem Krähenkopf auf der Ferolind gelassen und ihn gegen einen weniger auffälligen Gehstock ausgetauscht. Jesper hatte voller Trauer seine wertvollen Revolver mit Perlmuttgriffen gegen ein Paar schmucklose Pistolen eingetauscht, und Inej hatte das Gleiche mit ihrem außerordentlichen Satz aus Messern und Dolchen gemacht. Sie hatte nur die bei sich behalten, von denen sie sich trennen konnte, wenn sie das Gefängnis betraten. Praktische Entscheidungen, aber Matthias wusste, dass Talismane Macht besaßen.
Jesper zog seinen Kompass zurate, und sie wandten sich nach Süden, suchten einen Pfad, der sie auf die Haupthandelsstraße führen würde. »Ich werde jemanden dafür bezahlen, dass er die Kruge für mich verbrennt.«
Kaz passte sich seinem Tempo an und lief neben ihm her. »Warum bezahlst du nicht jemand anderen, der jemand anderen bezahlt, um deine Kruge zu verbrennen? So machen das die ganz Großen.«
»Du weißt, was die wirklich großen Bosse tun? Sie bezahlen jemanden, der jemanden bezahlt …«
Ihre Stimmen verloren sich, als sie voranstapften und Matthias und die anderen ihnen folgten. Aber er bemerkte, dass jeder von ihnen einen letzten Blick zurück zu der verschwindenden Ferolind warf. Der Schoner war ein Teil Kerchs, ein Stück Zuhause für sie, und dieses letzte vertraute Stück trieb mit jedem Moment immer weiter fort.
Matthias verspürte ein kleines bisschen Sympathie, aber als der Morgen verstrich und sie immer weiterwanderten, musste er zugeben, dass es ihm gefiel, die Kanalratten ausnahmsweise einmal zittern und sich abmühen zu sehen. Sie dachten, sie wüssten, was Kälte war, aber der weiße Norden hatte seine eigene Art, Fremde dazu zu zwingen, ihre Bedingungen neu zu bewerten. Sie stolperten und taumelten ungeschickt in ihren neuen Stiefeln, versuchten den Bogen herauszubekommen, wie man auf harschigem Schnee lief, und bald führte Matthias sie an, gab das Tempo vor, obgleich Jesper seinen Kompass stets im Blick behielt.
»Setz deine …« Matthias hielt inne und winkte Wylan zu. Er kannte das Wort für »Brille« auf Kerch nicht, oder auch nur das für »Schnee«. Das waren keine Begriffe, die im Gefängnis gebraucht wurden. »Halt deine Augen bedeckt, sonst können sie dauerhaft Schaden nehmen.« Männer erblindeten so weit nördlich; sie verloren Lippen, Ohren, Nasen, Hände und Füße. Das Land war öde und grausam, und das war auch schon alles, was die meisten Menschen sahen. Aber für Matthias war es wunderschön. Das Eis trug den Geist Djels. Es hatte Farbe und Formen und selbst einen Geruch, wenn man wusste, wie man ihn aufspürte.
Er trieb sie voran, verspürte fast eine Art Frieden, als ob Djel ihn hier hören könnte und seinen aufgewühlten Geist beruhigen. Das Eis brachte Erinnerungen an seine Kindheit zurück, an die Jagd mit seinem Vater. Sie hatten weiter südlich gelebt, nahe Halmhend, aber in den Wintern sah jener Teil Fjerdas nicht viel anders aus als dieser, eine Welt aus Weiß und Grau, unterbrochen von Gehölzen aus schwarzgliedrigen Bäumen und vorspringenden Felsgruppen, die aus dem Nichts aufzuragen schienen, Schiffswracks auf einem nackten Meeresboden.
Der erste Tag ihrer Wanderung war wie eine Reinigung – wenig Gerede, die weiße Stille des Nordens hieß Matthias willkommen, ohne zu urteilen. Er hatte mehr Beschwerden erwartet, aber selbst Wylan hatte nur den Kopf gesenkt und war vorangestapft. Sie sind alle Überlebende, hatte Matthias da begriffen. Sie passen sich an. Als die Sonne unterzugehen begann, aßen sie ihre Rationen an getrocknetem Fleisch und Schiffszwieback und fielen ohne ein Wort in ihre Zelte.
Der nächste Morgen machte der Stille und dem zerbrechlichen Gefühl des Friedens, das Matthias verspürte, ein Ende. Jetzt, da sie vom Schiff herunter und weit weg von der Mannschaft waren, war Kaz bereit, ihnen die Einzelheiten seines Plans zu vermitteln.
»Wenn wir das hier richtig angehen, dann sind wir im Eistribunal und wieder draußen, bevor die Fjerdan überhaupt begreifen, dass ihr wertvoller Wissenschaftler verschwunden ist«, sagte Kaz, als sie ihr Gepäck schulterten und sich weiter nach Süden kämpften. »Wenn wir das Gefängnis betreten, werden wir zu den Wartezellen unter den Zellblöcken der Männer und Frauen gebracht, um dort auf die Anklage zu warten. Wenn Matthias recht hat und das Verfahren noch das Gleiche ist, dann kommen die Patrouillen nur dreimal am Tag durch diesen Bereich, um die Gefangenen zu zählen. Sobald wir aus den Zellen draußen sind, sollten wir wenigstens sechs Stunden haben, um zur Botschaft zu kommen, Yul-Bayur auf der Weißen Insel ausfindig zu machen und ihn runter zum Hafen zu bringen, bevor sie bemerken, dass jemand fehlt.«
»Was ist mit den anderen Gefangenen in den Wartezellen?«, fragte Matthias.
»Das habe ich ebenfalls bedacht.«
Matthias blickte finster drein, aber er war nicht besonders überrascht. Sobald sie in diesen Wartezellen waren, wären Kaz und die anderen am verletzlichsten. Ein Wort zu den Wachen von Matthias würde ausreichen, um ihren Machenschaften ein Ende zu bereiten. So hätte Brum es gemacht, und so würde es jeder ehrenwerte Mann tun. Ein Teil von Matthias hatte geglaubt, dass die Rückkehr nach Fjerda ihn wieder zur Vernunft bringen würde, dass sie ihm die Kraft geben würde, diese verrückte Suche aufzugeben. Doch sie hatte nur seine Sehnsucht nach einem Zuhause, nach dem Leben, das er einmal mit seinen Drüskelle-Brüdern gelebt hatte, verstärkt.
»Sobald wir aus den Zellen draußen sind«, fuhr Kaz fort, »beschaffen Matthias und Jesper Seile aus den Ställen, während Wylan und ich Nina und Inej aus den Wartezellen der Frauen holen. Der Keller ist unser Treffpunkt. Dort steht der Verbrennungsofen, und in der Wäscherei sollte sich niemand aufhalten, sobald das Gefängnis für die Nacht geschlossen wurde. Während Inej durch den Schornstein nach oben steigt, suchen Wylan und ich in der Wäscherei alles zusammen, was er für seinen Job gebrauchen kann. Und für den Fall, dass die Fjerdan beschlossen haben, Bo Yul-Bayur im Gefängnis unterzubringen und uns damit das Leben leichter zu machen, durchsuchen Nina, Matthias und Jesper die Zellen in den oberen Etagen.«
»Nina und Matthias?«, fragte Jesper. »Es liegt mir fern, irgendjemandes Professionalität anzuzweifeln, aber ist das wirklich die ideale Besetzung?«
Matthias verkniff sich seine Wut. Jesper hatte recht, aber er hasste es, wenn man so über ihn sprach.
»Matthias kennt die Gefängnisabläufe, und Nina wird mit den Wachen ohne einen lauten Kampf fertig. Deine Aufgabe ist es, die beiden davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen.«
»Weil ich der Diplomat der Truppe bin?«
»Es gibt keinen Diplomaten der Truppe. Jetzt hört zu«, sagte Kaz. »Der Rest des Gefängnisdistrikts ist nicht wie die Wartezellen. Die Wächter patrouillieren alle zwei Stunden durch den Zellenblock, und wir wollen nicht riskieren, dass jemand Alarm schlägt, also geht geschickt vor. Wir stimmen alles über die Schläge der Elderuhr ab. Gleich nach dem sechsten Schlag gehen wir aus den Zellen, beim achten Schlag sind wir durch den Schornstein des Verbrennungsofens gestiegen und befinden uns auf dem Dach. Ohne Ausnahmen.«
»Und dann was?«, fragte Wylan.
»Wir gehen über das Dach zum Botschaftssektor und verschaffen uns von dort aus Zugang zur Gläsernen Brücke.«
»Wir werden auf der anderen Seite der Kontrollstellen sein«, sagte Matthias, und es gelang ihm nicht, einen Hauch Bewunderung aus seiner Stimme zu bannen. »Die Wachen auf der Brücke werden annehmen, wir sind durch das Botschaftstor gekommen und dass unsere Papiere dort inspiziert wurden.«
Wylan runzelte die Stirn. »In Gefängniskleidung?«
»Phase zwei«, sagte Jesper. »Der Schwindel.«
»Das ist richtig«, sagte Kaz. »Inej, Nina, Matthias und ich werden uns Kleidung zum Wechseln von einer der Delegationen leihen – und noch eine Kleinigkeit extra für unseren Freund Bo Yul-Bayur, wenn wir ihn finden – und über die Gläserne Brücke spazieren. Wir spüren Yul-Bayur auf und bringen ihn zurück zur Botschaft. Nina, wenn Zeit ist, wendest du deine Bildnerkünste bei ihm an, soweit es geht, aber solange wir keinen Alarm auslösen, wird keiner einen weiteren Shu unter den Gästen bemerken.«
Es sei denn, Matthias erreichte den Wissenschaftler zuerst. War er tot, wenn die anderen ihn fanden, konnte Kaz Matthias nicht dafür zur Verantwortung ziehen. Er würde seine Begnadigung dennoch bekommen. Und wenn es ihm nicht gelang, sich von der Gruppe zu trennen? Yul-Bayur könnte auf der Rückreise noch immer ein Unfall zustoßen.
»Soweit ich das alles verstehe«, sagte Jesper, »bin ich also mit Wylan geschlagen.«
»Sofern du nicht plötzlich enzyklopädisches Wissen über die Weiße Insel erlangt hast, die Fähigkeit, Schlösser zu knacken, unbezwingbare Mauern zu erklettern oder vertrauliche Informationen aus hochgestellten Amtspersonen herauszuflirten, ja. Außerdem möchte ich zwei Paar Hände haben, die Bomben bauen.«
Jesper blickte traurig auf seine Waffen. »So viel verschwendetes Potenzial.«
Nina kreuzte die Arme. »Lass uns mal annehmen, das funktioniert alles. Wie kommen wir raus?«
»Wir gehen«, sagte Kaz. »Das ist das Schöne an diesem Plan. Erinnert ihr euch an das, was ich über das Lenken der Aufmerksamkeit einer Zielperson gesagt habe? Am Tor der Botschaft werden aller Augen auf die Gäste gerichtet sein, die in das Eistribunal hineinkommen. Die Leute, die gehen, sind kein Sicherheitsrisiko.«
»Warum dann Bomben?«, fragte Wylan.
»Vorsichtsmaßnahmen. Zwischen dem Eistribunal und dem Hafen liegen sieben Meilen Straße. Wenn jemand bemerkt, dass Bo Yul-Bayur fehlt, müssen wir die Strecke schnell zurücklegen.« Er zeichnete mit dem Gehstock eine Linie in den Schnee. »Die Hauptstraße kreuzt eine Schlucht. Wir sprengen die Brücke in die Luft, und niemand kann uns folgen.«
Matthias legte den Kopf in die Hände und stellte sich die Verwüstung vor, die diese niederen Kreaturen in der Hauptstadt seines Landes anrichten wollten.
»Es ist ein einziger Gefangener, Helvar«, sagte Kaz.
»Und eine Brücke«, setzte Wylan hilfsbereit hinzu.
»Und alles, was wir dazwischen noch in die Luft jagen müssen«, fügte Jesper hinzu.
»Haltet alle die Klappe«, knurrte Matthias.
Jesper zuckte mit den Schultern. »Fjerdan.«
»Mir gefällt das alles nicht«, sagte Nina.
Kaz hob eine Augenbraue. »Na, wenigstens habt Helvar und du jetzt etwas gefunden, bei dem ihr euch einig seid.«
 
Sie reisten weiter nach Süden, die Küste lag längst hinter ihnen, das Eis wurde mehr und mehr von Waldstrichen unterbrochen, und sie erhaschten flüchtige Blicke auf schwarze Erde und Tierfährten, Beweise der lebenden Welt, das Herz von Djel, das immer schlug. Die Fragen von den anderen waren endlos.
»Wie viele Wachtürme sind noch mal auf der Weißen Insel?«
»Denkst du, Yul-Bayur wird im Palast sein?«
»Es gibt Baracken für die Wächter auf der Weißen Insel. Was ist, wenn er in den Baracken ist?«
Jesper und Wylan erörterten, welche Art von Sprengstoffen aus den Vorräten der Gefängniswäscherei zusammengestellt werden konnte und ob sie im Botschaftssektor etwas Schießpulver in die Finger bekommen würden. Nina versuchte, Inej dabei zu helfen, die zu schätzen versuchte, in welcher Geschwindigkeit sie den Schornstein des Verbrennungsofens erklimmen musste, um genug Zeit zu haben, das Seil zu befestigen und die anderen aufs Dach zu schaffen.
Sie fragten einander ständig über die Architektur und die Abläufe des Tribunals ab und über die Lage der drei Torhäuser in der Ringmauer.
»Erster Kontrollpunkt?«
»Vier Wachen.«
»Zweiter Kontrollpunkt?«
»Acht Wachen.«
»Und an den Toren in der Ringmauer?«
»Vier, wenn das Tor nicht in Betrieb ist.«
Sie waren wie ein unerträglicher Chor aus Krähen, die in Matthias’ Ohr kreischten: Verräter, Verräter, Verräter.
»Alarmstufe Gelb?«, fragte Kaz.
»Störung im Sektor.«
»Alarmstufe Rot?«
»Verletzung des Sektors.«
»Alarmstufe Schwarz?«
»Wir sind dem Untergang geweiht?«, fragte Jesper.
»Das trifft es in etwa«, sagte Matthias, zog seine Kapuze tiefer und stapfte voran. Sie hatten ihn sogar die verschiedenen Tonfolgen des Glockengeläuts nachmachen lassen. Eine Notwendigkeit, aber er hatte sich wie ein Dummkopf gefühlt, während er sang: »Bing-bong, bing-bing-bong. Nein, halt. Bing-bing-bong-bing-bing.«
»Wenn ich reich bin«, sagte Jesper hinter ihm, »dann gehe ich dahin, wo ich nie wieder Schnee sehen muss. Was ist mit dir, Wylan?«
»Ich weiß es nicht genau.«
»Ich finde, du solltest ein goldenes Klavier kaufen …«
»Flöte.«
»Und Konzerte auf einem Vergnügungsschiff geben. Du kannst es auf dem Kanal genau vor dem Haus deines Vaters verankern.«
»Nina kann singen«, sagte Inej.
»Wir machen ein Duett«, ergänzte Nina. »Dein Vater wird umziehen müssen.«
Sie hatte wirklich eine schreckliche Singstimme. Er hasste es, dass er das wusste, aber er konnte nicht anders, als einen Blick über die Schulter zu werfen. Ninas Kapuze war heruntergerutscht, und dichte Strähnen ihres welligen Haars waren aus dem Mantelkragen entkommen.
Warum mache ich das nur immer wieder?, dachte er frustriert. Das war ihm auch an Bord des Schiffs passiert. Er hatte sich befohlen, sie zu ignorieren, und im nächsten Moment ertappte er sich dabei, wie sein Blick nach ihr suchte.
Aber es war auch albern, sich vorzumachen, dass sie ihn nicht beschäftigte. Er und Nina waren schon einmal gemeinsam durch diese Gegend gelaufen. Wenn seine Berechnungen stimmten, waren sie nur wenige Meilen von dem Ort, an dem die Ferolind sie abgesetzt hatte, an Land gespült worden. Es hatte mit einem Sturm begonnen, und in gewisser Weise hatte sich dieser Sturm nie wieder beruhigt. Nina war mit dem Wind und dem Regen in sein Leben geweht worden und hatte seine Welt aus den Angeln gehoben. Und seither hatte er sein Gleichgewicht nicht wiedergefunden.
 
Der Sturm war aus dem Nichts gekommen, hatte das Schiff wie ein Spielzeug auf den Wellen herumgeworfen. Die See hatte so lange mitgemacht, bis sie des Spiels müde geworden war und ihr Schiff in einem Durcheinander aus Seilen und Segeln und schreienden Männern hinabgezogen hatte.
Matthias erinnerte sich an die Dunkelheit des Wassers, die schreckliche Kälte, die Stille der Tiefe. Und dann erinnerte er sich erst wieder daran, dass er Salzwasser spuckte und nach Luft rang. Jemand hatte einen Arm um seine Brust geschlungen, und sie bewegten sich durch das Wasser. Die Kälte war unerträglich, aber irgendwie ertrug er sie dennoch.
»Wach auf, du erbärmlicher Muskelprotz.« Klares Fjerdan, rein, gesprochen wie eine Adlige. Er wandte den Kopf und sah entsetzt, dass die junge Hexe, die sie an der Südküste der Wandernden Insel gefangen hatten, ihn gepackt hatte und etwas auf Ravkan murmelte. Er hatte gewusst, dass sie nicht wirklich aus Kaelisch war. Irgendwie war sie ihren Fesseln und den Käfigen entkommen. Er verfiel in Panik, und wenn er weniger geschockt oder taub vor Kälte gewesen wäre, hätte er sich gewehrt.
»Beweg dich«, keuchte sie auf Fjerdan. »Heilige, was geben sie euch zu essen? Du wiegst fast so viel wie ein Heuwagen.«
Sie strengte sich sehr an, schwamm für sie beide. Sie hatte sein Leben gerettet. Warum?
Er drehte sich in ihren Armen, trat mit den Beinen, um sie vorwärtszubringen. Zu seiner Überraschung hörte er, wie sie einen leisen Schluchzer ausstieß. »Dank sei den Heiligen«, sagte sie. »Schwimm, du riesiger Trottel.«
»Wo sind wir?«, fragte er.
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. Er konnte die Furcht in ihrer Stimme hören.
Er trat weiter, sodass er von ihr wegkam.
»Nicht!«, schrie sie. »Lass nicht los!«
Aber er stieß sich fest ab, riss sich aus ihrem Griff los. In dem Moment, in dem er ihre Arme verließ, strömte die Kälte auf ihn ein. Der Schmerz kam scharf und plötzlich, und seine Glieder wurden träge. Sie hatte ihre kranke Magie dazu genutzt, um ihn warm zu halten. Er streckte die Hand in der Dunkelheit nach ihr aus.
»Drüsje?«, rief er und schämte sich für die Angst in seiner Stimme. Es war das Wort für Hexe auf Fjerdan, denn er hatte keinen Namen für sie.
»Drüskelle!«, schrie sie, und dann spürte er, wie seine Finger im schwarzen Wasser gegen ihre strichen. Er hielt sie fest und zog sie zu sich. Ihr Körper fühlte sich nicht wirklich warm an, aber sobald sie sich berührten, ließ der Schmerz in seinen Gliedern nach. Ihn packten Dankbarkeit und Abscheu.
»Wir müssen Land finden«, keuchte sie. »Ich kann nicht schwimmen und unser beider Herzen am Schlagen halten.«
»Ich schwimme«, sagte er. »Du … Ich schwimme.« Er drückte ihren Rücken an seine Brust, sein Arm unter ihren geschlungen und um ihren Körper gelegt, so wie sie ihn nur einen Moment zuvor gehalten hatte, als würde sie ertrinken. Und das würde sie, das würden sie beide, falls sie nicht vorher erfroren.
Er trat gleichmäßig mit den Beinen, versuchte, nicht zu viel Energie zu verbrauchen, aber sie beide wussten, dass es wahrscheinlich aussichtslos war. Sie waren nicht weit vom Land entfernt gewesen, als sie in den Sturm geraten waren, aber jetzt war es vollkommen dunkel. Sie konnten genauso gut auf die Küste zuhalten wie weiter hinausschwimmen.
Es war still, bis auf das Geräusch ihres Atems, das Schwappen des Wassers, das Rollen der Wellen. Er hielt sie in Bewegung – auch wenn sie genauso gut im Kreis schwimmen konnten –, und sie sorgte dafür, dass sie atmeten. Wer von ihnen zuerst aufgeben würde, wusste er nicht.
»Warum hast du mich gerettet?«, fragte er schließlich.
»Hör auf, Energie zu verschwenden. Rede nicht.«
»Warum hast du es getan?«
»Weil du ein menschliches Wesen bist«, sagte sie böse.
Lügen. Wenn sie es an Land schafften, brauchte sie einen Fjerdan, der ihr half zu überleben, jemanden, der das Land kannte, auch wenn sie offensichtlich die Sprache beherrschte. Natürlich tat sie das. Sie alle waren Betrüger und Spione, ausgebildet, um Leute wie ihn zu jagen, Leute ohne ihre unnatürlichen Gaben. Sie waren Raubtiere.
Er schwamm weiter, aber seine Beinmuskeln ermüdeten, und er konnte fühlen, wie die Kälte in ihn hineinkroch.
»Gibst du schon auf, Hexe?«
Er spürte, wie sie ihre Erschöpfung abschüttelte, und Blut strömte zurück in seine Finger und Zehen.
»Ich passe mich deinem Tempo an, Drüskelle. Wenn wir sterben, dann wirst du diese Last im nächsten Leben tragen müssen.«
Darüber musste er doch ein wenig lächeln. Ihr fehlte es auf jeden Fall nicht an Rückgrat. Das war selbst klar gewesen, als sie eingesperrt gewesen war.
Und so machten sie für den Rest der Nacht weiter, trieben sich gegenseitig mit ihrem Spott an, wann immer einer von ihnen nicht mehr konnte. Sie kannten nur noch die See, das Eis, den gelegentlichen Platscher, der eine Welle oder auch etwas Gefräßiges sein konnte, das im Wasser auf sie zuhielt.
»Schau«, flüsterte die Hexe, als die Dämmerung anbrach, rosig und heiter. Da, in der Ferne, konnte er gerade so ein vorstehendes Kap aus Eis sehen und den gesegneten schwarzen Streifen eines dunklen Kiesstrands. Land.
Sie verschwendeten keine Zeit auf Erleichterung oder Jubel. Die Hexe legte den Kopf zurück, sodass er an seiner Schulter ruhte, während er weiter voranschwamm, Zoll für jämmerlichen Zoll, jede Welle trieb sie zurück, als ob die See unwillig sei, sie aus ihrem Griff zu lassen. Endlich berührten ihre Füße Boden, und sie kamen halb schwimmend und halb kriechend ans Ufer. Sie ließen einander los, und Matthias’ Körper wurde von Elend überschwemmt, als er sich über die schwarzen Steine auf das tote und gefrorene Land schleppte.
Gehen war anfangs unmöglich. Sie beide bewegten sich stoßweise, versuchten ihre Glieder zum Gehorsam zu zwingen, zitternd vor Kälte. Endlich schaffte er es auf die Füße. Er dachte darüber nach, einfach zu gehen, ohne sie Schutz zu suchen. Sie hatte sich auf Hände und Knie gestützt, den Kopf gesenkt, und ihr nasses Haar bedeckte ihr Gesicht. Er spürte ganz deutlich, dass sie sich hinlegen und einfach nicht mehr aufstehen wollte.
Er tat einen Schritt, dann einen weiteren. Dann wandte er sich wieder um. Was auch immer ihre Gründe gewesen waren, sie hatte in der vergangenen Nacht sein Leben gerettet, nicht nur einmal, sondern wieder und wieder. Es war eine Blutschuld.
Er stolperte zurück zu ihr und hielt ihr die Hand hin.
Als sie zu ihm aufsah, war die Miene auf ihrem Gesicht eine freudlose Landkarte aus Abscheu und Erschöpfung. Er sah in ihr die Scham, die mit der Dankbarkeit einherging, und er wusste, dass sie in diesem kurzen Moment sein Spiegel war. Auch sie wollte ihm nichts schuldig sein.
Er konnte ihr die Entscheidung abnehmen. So viel schuldete er ihr. Er packte sie und zog sie auf die Füße, dann humpelten sie gemeinsam vom Strand.
Sie liefen in die Richtung, von der Matthias hoffte, dass es Westen war. Die Sonne konnte einem so weit oben im Norden die Sinne verwirren, und sie hatten keinen Kompass, mit dem sie navigieren konnten. Es war fast dunkel, und Matthias spürte, wie sich nackte Angst in ihm zu regen begann, als sie das erste der Walfanglager entdeckten. Es lag verlassen – die Außenposten waren nur im Frühling besetzt –, kaum mehr als eine runde Hütte aus Knochen, Soden und Tierhäuten. Aber Schutz bedeutete, dass sie wenigstens die Nacht überleben könnten.
Die Tür hatte kein Schloss. Sie fielen praktisch hindurch.
»Danke«, stöhnte sie, als sie neben der runden Feuerstelle zusammenbrach.
Er sagte nichts. Dass sie auf das Lager gestoßen waren, war reiner Zufall gewesen. Wenn sie nur ein paar Meilen weiter die Küste hinauf angespült worden wären, wären sie erledigt gewesen.
Die Walfänger hatten Torf und trockene Kienspäne in der Feuerstelle gelassen. Matthias plagte sich mit dem Feuer ab, versuchte mehr aus ihm herauszuholen als nur Rauch. Er war ungeschickt und müde und hungrig genug, dass er freudig das Leder von seinem Stiefel genagt hätte. Als er ein Rascheln hinter sich hörte, wandte er sich um und ließ fast ein Stück Treibholz fallen, dass er dazu verwendet hatte, die kleinen Flammen zum Lodern zu bringen.
»Was tust du da?«, blaffte er.
Sie blickte über die Schulter – ihre sehr nackte Schulter – und sagte: »Gibt es etwas, das ich tun sollte?«
»Zieh deine Kleider wieder an!«
Sie verdrehte die Augen. »Ich werde nicht erfrieren, um dein Ehrgefühl zu wahren.«
Er gab dem Feuer einen ungehaltenen Stoß, aber sie beachtete ihn nicht und streifte den Rest ihrer Kleidung ab – Tunika, Hose, selbst ihr Unterzeug –, dann wickelte sie sich in eine der schmutzigen Rentierhäute, die bei der Tür aufgestapelt lagen.
»Heilige, das stinkt«, grummelte sie, schleppte sich mühsam zum Feuer und baute dort ein Nest aus den wenigen anderen Pelzen und Decken. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, teilte sich der Rentiermantel und enthüllte einen Streifen ihrer gerundeten Wade, weiße Haut, den Schatten zwischen ihren Brüsten. Es war Absicht. Er wusste es. Sie versuchte, ihn zu provozieren. Er musste sich auf das Feuer konzentrieren. Er wäre fast gestorben, und wenn er es nicht schaffte, das Feuer in Gang zu bringen, würde er das vielleicht noch. Wenn sie doch nur damit aufhören würde, so einen verdammten Krach zu machen. Das Treibholz zerbrach in seiner Hand.
Nina schnaubte, legte sich in das Nest aus Pelzen und stützte sich dann auf den Ellbogen auf. »Um der Heiligen willen, Drüskelle, was stimmt nicht mit dir? Ich wollte nur, dass mir wieder warm wird. Ich verspreche, ich schände dich nicht im Schlaf.«
»Ich habe keine Angst vor dir«, sagte er gereizt.
Ihr Grinsen war teuflisch. »Dann bist du so dumm, wie du aussiehst.«
Er kniete weiter neben dem Feuer. Er wusste, dass er sich neben sie legen sollte. Die Sonne war untergegangen, und die Temperatur fiel. Er bemühte sich, das Zähneklappern zu unterdrücken. Sie würden die Wärme des anderen brauchen, um durch die Nacht zu kommen. Das sollte ihn nicht kümmern, aber er wollte nicht in ihrer Nähe sein. Weil sie eine Mörderin ist, sagte er sich. Deshalb. Sie ist eine Mörderin und eine Hexe.
Er zwang sich dazu, aufzustehen und auf die Decken zuzugehen. Aber Nina hob die Hand, um ihn aufzuhalten.
»Denk nicht einmal daran, in diesen Kleidern in meine Nähe zu kommen. Du bist vollkommen durchweicht.«
»Du kannst unser Blut fließen lassen.«
»Ich bin erschöpft«, sagte sie wütend. »Und sobald ich einschlafe, haben wir nur das Feuer, das uns warm hält. Ich kann dich von hier aus zittern sehen. Sind alle Fjerdan so prüde?«
Nein. Vielleicht. Er wusste es nicht richtig. Die Drüskelle waren ein heiliger Orden. Ihnen war es bestimmt, keusch zu leben, bis sie sich eine Frau nahmen – gute Frauen aus Fjerdan, die nicht herumliefen und Leute anschrien und ihre Kleidung auszogen.
»Sind alle Grisha so schamlos?«, fragte er.
»Jungs und Mädchen trainieren in der Ersten und Zweiten Armee Seite an Seite. Da bleibt nicht viel Platz für mädchenhaftes Erröten.«
»Es ist für Frauen nicht normal zu kämpfen.«
»Es ist nicht normal für jemanden, so dumm zu sein, wie er groß ist, und doch stehst du da. Bist du wirklich den ganzen Weg geschwommen, nur um in dieser Baracke zu sterben?«
»Es ist eine Hütte, und du weißt nicht, wie weit wir geschwommen sind.«
Nina stieß verärgert Luft aus und rollte sich auf der Seite zusammen, vergrub sich so dicht am Feuer unter den Decken, wie es nur ging. »Ich bin zu müde, um mich zu streiten.« Sie schloss die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass dein Gesicht das Letzte sein wird, was ich sehe, bevor ich sterbe.«
Es war ein Gefühl, als fordere sie ihn heraus. Matthias stand da und kam sich dumm vor, und er hasste sie dafür, weil er ihretwegen so empfand. Er drehte ihr den Rücken zu und streifte rasch seine durchweichten Kleider ab, breitete sie dann neben dem Feuer aus. Er warf ihr einen raschen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie nicht hinsah, dann ging er zu den Decken und wand sich hinter sie, versuchte dabei immer noch, Abstand zu wahren.
»Näher, Drüskelle«, säuselte sie spöttisch.
Er warf einen Arm über sie und drückte ihren Rücken gegen seine Brust. Sie stieß ein erschrecktes Geräusch aus und bewegte sich unbehaglich.
»Hör auf, dich zu bewegen«, brummte er. Er war Mädchen nah gewesen – nicht vielen, das stimmte –, aber keines von ihnen war gewesen wie sie. Sie war unanständig gerundet.
»Du bist kalt und klamm«, beschwerte sie sich und fröstelte. »Das ist, als würde man neben einem stämmigen Tintenfisch liegen.«
»Du hast gesagt, ich soll näher kommen!«
»Entspann dich ein bisschen«, wies sie ihn an, und als er es tat, drehte sie sich um und sah ihn an.
»Was tust du da?«, fragte er und zuckte zurück.
»Bleib locker, Drüskelle. Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, an dem ich mit dir mache, was ich will.«
Seine blauen Augen verengten sich. »Ich hasse die Art, wie du redest.« Hatte er sich den Schmerz, der über ihr Gesicht geflackert war, eingebildet? Als ob seine Worte irgendeine Wirkung auf diese Hexe haben könnten.
Sie bestätigte sofort, dass er sich etwas eingebildet hatte, denn sie sagte: »Denkst du, mich kümmert, was du magst oder nicht magst?«
Sie legte die Hände auf seine Brust und konzentrierte sich auf sein Herz. Er sollte es nicht zulassen, sollte seine Schwäche nicht zeigen, aber als sein Blut zu fließen begann und sein Körper warm wurde, strömten Erleichterung und Behaglichkeit durch ihn hindurch, und es fühlte sich zu gut an, als dass er ihr hätte widerstehen können.
Er erlaubte sich, sich ein klein wenig unter ihren Handflächen zu entspannen, wenn auch widerwillig. Sie drehte sich wieder um und zog seinen Arm um sich. »Gern geschehen, du großer Idiot.«
Er hatte gelogen. Er mochte die Art, wie sie redete.
 
Das tat er immer noch. Er hörte, wie sie hinter ihm mit Inej sprach und versuchte, ihr Worte auf Fjerdan beizubringen. »Nein, Hringkaaalle. Du musst die letzte Silbe etwas in die Länge ziehen.«
»Hringalah?«, versuchte es Inej.
»Besser, aber – hier, es ist, als wäre Kerch eine Gazelle. Es springt von Wort zu Wort«, sie ahmte es nach. »Fjerdan ist wie Möwen, es schnappt und taucht.« Ihre Hände bewegten sich wie Vögel, die auf einem Luftstrom ritten. In diesem Moment sah sie auf und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte.
Er räusperte sich. »Esst keinen Schnee«, riet er ihnen. »Er wird euch nur austrocknen und eure Körpertemperatur senken.« Er stapfte weiter, konnte es nicht abwarten, den nächsten Hügel zu erklimmen und etwas Abstand zwischen sie und sich zu bringen. Aber als er oben ankam, blieb er stocksteif stehen.
Er wandte sich um, streckte die Arme aus. »Halt! Ihr wolltet nicht …«
Aber es war zu spät. Nina schlug die Hände vor den Mund. Inej machte irgendein Abwehrzeichen in der Luft. Jesper schüttelte den Kopf, und Wylan würgte. Kaz stand da wie ein Stein, seine Miene unlesbar.
Der Scheiterhaufen war auf einem Steilufer errichtet worden. Wer auch immer verantwortlich war, hatte versucht, das Feuer im Schutz eines Felsvorsprungs zu errichten, aber das war nicht genug gewesen, um die Flammen vor dem Wind zu schützen. Drei Pfähle waren in den eisigen Grund getrieben und drei verkohlte Körper daran gebunden worden, ihre geschwärzte, aufgeplatzte Haut rauchte noch.
»Ghezen«, fluchte Wylan. »Was ist das?«
»Das machen Fjerdan mit Grisha«, sagte Nina. Ihr Gesicht war leer und ihre grünen Augen starr.
»Es ist das, was Verbrecher tun«, sagte Matthias, und in ihm schäumte die Wut. »Die Scheiterhaufen sind illegal seit …«
Nina wirbelte zu ihm herum und schubste ihn heftig. »Wag es ja nicht.« Sie schäumte förmlich, und Wut brannte wie ein Glorienschein um sie herum. »Nenn mir das letzte Mal, als jemand dafür bestraft wurde, dass er eine Grisha den Flammen ausgeliefert hat. Nennst du es überhaupt Mord, wenn du einen Hund tötest?«
»Nina …«
»Hast du einen anderen Namen für das Töten, wenn du dabei eine Uniform trägst?«
Da hörten sie es – ein Stöhnen, wie ein Knarzen im Wind.
»Heilige«, sagte Jesper. »Einer von ihnen lebt.«
Das Geräusch erklang erneut, dünn und klagend, von dem schwarzen Wrack eines Körpers zu ihrer Rechten. Es war unmöglich zu sagen, ob die Gestalt männlich oder weiblich war. Ihr Haar war verbrannt, die Kleidung mit den Gliedern verschmolzen. Schwarze Hautschuppen hatten sich teilweise gelöst, und darunter war rohes Fleisch zu sehen.
Ein Schluchzen riss sich durch Ninas Kehle. Sie hob die Hände, zitterte aber zu sehr, um mit ihrer Macht das Leiden der Kreatur zu beenden. Sie sah die anderen mit tränennassen Augen an. »Ich … Bitte … Jemand …«
Jesper bewegte sich zuerst. Zwei Schüsse ertönten, dann war der Körper still. Jesper schob seine Pistolen wieder in die Holster.
»Verdammt, Jesper«, knurrte Kaz. »Du hast unsere Anwesenheit gerade in einem Umkreis von mehreren Meilen verkündet.«
»Dann glauben sie, wir sind eine Jagdgesellschaft.«
»Du hättest Inej es tun lassen sollen.«
»Ich wollte es nicht tun«, sagte Inej leise. »Danke, Jesper.«
Kaz’ Kiefer zuckte, aber er sagte nichts mehr.
»Danke«, presste Nina hervor. Sie stürmte weiter über den gefrorenen Boden, folgte dem Umriss des Pfads durch den Schnee. Sie weinte, stolperte durch das Gelände. Matthias folgte ihr. Es gab wenige Orientierungshilfen, und man verlief sich leicht.
»Nina, du darfst dich nicht von der Gruppe entfernen …«
»Hierhin wirst du wieder zurückkehren, Helvar«, sagte sie scharf. »Das ist das Land, dem du dienen möchtest. Erfüllt es dich mit Stolz?«
»Ich habe nie eine Grisha auf den Scheiterhaufen geschickt. Grisha bekommen eine gerechte Verhandlung …«
Sie drehte sich zu ihm um. Sie hatte die Brille hochgeschoben, und Tränen gefroren auf ihrer Wange.
»Warum ist dann noch nie eine Grisha am Ende einer deiner angeblich so gerechten Verhandlungen für unschuldig befunden worden?«
»Ich …«
»Weil unser Verbrechen existiert. Unser Verbrechen ist das, was wir sind.«
Matthias wurde still, und als er sprach, war er gefangen zwischen der Scham über das, was er sagen würde, und dem Drang, die Worte sagen zu müssen, die Worte, mit denen er großgezogen worden war, die Worte, die für ihn immer noch richtig klangen. »Nina, ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dass es euch vielleicht … nicht bestimmt ist zu existieren?«
Ninas Augen glitzerten in grünem Feuer. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und er konnte die Wut spüren, wie sie von ihr abstrahlte. »Vielleicht seid ihr diejenigen, die nicht existieren sollten, Helvar. Schwach und weich, mit euren kurzen Leben und euren traurigen kleinen Vorurteilen. Ihr verehrt Waldgeister und Eisgeister, die keine Lust haben, sich euch zu zeigen, aber dann seht ihr echte Macht, und ihr könnt es gar nicht erwarten, sie zu zertreten.«
»Verhöhne nicht, was du nicht verstehst.«
»Mein Hohn kränkt dich? Meine Leute würden dein Lachen willkommen heißen anstelle dieser Barbarei.« Tiefste Genugtuung legte sich auf ihre Miene. »Ravka sammelt seine Kräfte. Genau wie die Zweite Armee, und wenn sie das geschafft haben, hoffe ich, dass sie dir die gerechte Verhandlung angedeihen lassen, die du verdienst. Ich hoffe, sie legen die Drüskelle in Ketten, stellen sie in eine Reihe und zwingen sie dazu zuzuhören, wie ihre Verbrechen aufgezählt werden, sodass die Welt Bilanz ziehen kann über all eure bösen Taten.«
»Wenn du dich so verzweifelt danach sehnst, Ravka auferstehen zu sehen, warum bist du dann nicht dort?«
»Ich möchte, dass du deine Begnadigung bekommst, Helvar. Ich möchte, dass du hier bist, wenn die Zweite Armee nach Norden marschiert und jeden Zoll dieses Ödlands überrennt. Ich hoffe, sie verbrennen eure Felder und salzen eure Erde. Ich hoffe, sie schicken deine Freunde und deine Familie auf den Scheiterhaufen.«
»Das haben sie bereits, Zenik. Meine Mutter, meinen Vater, meine kleine Schwester. Inferni-Soldaten, deine wertvollen verfolgten Grisha, haben unser Dorf bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«
Ninas Lachen war bitter. »Vielleicht war dein Aufenthalt im Höllenschlund zu kurz, Matthias. Es gibt immer noch mehr, das man verlieren kann.«
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Ich kann sie riechen. Nina schlug nach ihrem Haar und ihrer Kleidung, während sie durch den Schnee taumelte und versuchte, nicht zu würgen. Sie konnte nicht aufhören, die Körper vor sich zu sehen, das rote Fleisch, das durch die schwarz verbrannten Hüllen zu sehen war wie mit Asche bedeckte Kohlen. Es fühlte sich an, als sei sie selbst in ihre verkohlte Asche gehüllt, in den Gestank von brennendem Fleisch. Sie konnte keinen richtigen Atemzug mehr tun.
Sich in Matthias’ Nähe aufzuhalten machte es ihr einfach zu vergessen, was er wirklich war, was er wirklich von ihr hielt. Sie hatte am Morgen wieder an ihm gearbeitet, hatte seine finsteren Blicke und sein Gemurre ertragen. Nein, sie hatte sogar Gefallen daran gefunden, war dankbar gewesen für die Ausrede, ihm nah sein zu müssen, jedes Mal lächerlich zufrieden, wenn sie ihn fast zum Lachen gebracht hatte. Heilige, warum kümmert es mich? Warum fühlte sich ein Lächeln von Matthias Helvar an wie fünfzig von jemand anderem? Sie hatte gespürt, wie sein Herz raste, als sie seinen Kopf nach hinten geneigt hatte, um seine Augen zu gestalten. Sie hatte darüber nachgedacht, ihn zu küssen. Sie wollte ihn küssen, und sie war sich ziemlich sicher, dass er das Gleiche dachte. Oder vielleicht hat er auch daran gedacht, mich wieder zu erwürgen.
Sie hatte nicht vergessen, was er an Bord der Ferolind gesagt hatte, als er gefragt hatte, was sie mit Bo Yul-Bayur vorhatten, ob sie wirklich vorhatte, den Wissenschaftler den Kerch auszuhändigen. Wenn sie Kaz’ Mission sabotierte, würde das Matthias die Begnadigung kosten? Das konnte sie nicht tun. Was auch immer er war, sie schuldete ihm die Freiheit.
Drei Wochen war sie nach dem Schiffbruch zusammen mit Matthias unterwegs gewesen. Sie hatten keinen Kompass gehabt, hatten nicht gewusst, wohin sie gingen. Sie hatten nicht mal gewusst, an welche Küste des Nordens sie gespült worden waren. Sie verbrachten lange Tage damit, sich durch den Schnee zu kämpfen, eiskalte Nächte in kümmerlichen Unterständen zu verbringen, die sie sich zusammenschusterten, oder in verlassenen Hütten von Walfanglagern, wenn sie das Glück hatten, an einem vorbeizukommen. Sie aßen geröstete Meeresalgen und die Gräser oder Wurzelknollen, die sie fanden. Als sie einen Vorrat getrocknetes Rentierfleisch auf dem Boden eines Marschgepäcks in einem der Lager fanden, war es ihnen wie ein Wunder vorgekommen. Sie hatten in stummer Glückseligkeit daran genagt, fast betrunken von dem Geschmack.
Nach der ersten Nacht schliefen sie eingewickelt in alle trockene Kleidung und Decken, die sie finden konnten, aber auf entgegenliegenden Seiten des Feuers. Wenn sie kein Holz oder keine Kienspäne hatten, rollten sie sich aneinander, berührten sich dabei kaum, aber am Morgen lagen sie eng aneinander, atmeten in Schlaf gehüllt im gleichen Takt und lagen da wie die Sichel des Mondes.
Jeden Morgen beschwerte er sich, dass sie unmöglich aufzuwecken sei.
»Es ist, als versuchte man, einen Leichnam zu wecken.«
»Die Tote braucht noch fünf Minuten«, sagte sie dann und vergrub den Kopf in den Fellen.
Er stampfte herum, packte ihre wenigen Sachen so laut wie nur möglich zusammen und schimpfte vor sich hin. »Faul, lächerlich, selbstsüchtig …«, bis sie sich endlich erhob und für den Tag bereit machte.
»Was machst du als Erstes, wenn du nach Hause kommst?«, hatte sie ihn während einer der endlosen Tageswanderungen durch den Schnee gefragt, in der Hoffnung, auf ein Zeichen von Zivilisation zu stoßen.
»Schlafen«, sagte er. »Baden. Für meine gestorbenen Freunde beten.«
»O ja, die anderen Schläger und Mörder. Wie bist du überhaupt ein Drüskelle geworden?«
»Deine Freunde haben meine Familie bei einem Grisha-Raubzug abgeschlachtet«, antwortete er eisig. »Brum nahm mich auf und gab mir etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte.«
Nina hatte das nicht glauben wollen, aber sie wusste, dass es möglich war. Kämpfe geschahen, und unschuldige Leben wurden im Kreuzfeuer ausgelöscht. Ebenso beunruhigend war es, sich das Monster Brum als eine Art Vaterfigur vorzustellen.
Es schien nicht richtig, zu streiten oder sich zu entschuldigen, also sagte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam.
»Jer molle pe oonet. Enel mörd je nej afva trohem verretn.« Ich wurde gemacht, um dich zu beschützen. Erst der Tod wird mich von diesem Schwur abbringen.
Matthias hatte sie entsetzt angestarrt. »Das ist der Schwur der Drüskelle an die Fjerdan. Woher kennst du diese Worte?«
»Ich habe versucht, so viel über Fjerdan zu lernen, wie ich nur konnte.«
»Warum?«
Sie zögerte, dann sagte sie: »Damit ich mich nicht vor euch fürchte.«
»Du wirkst nicht verängstigt.«
»Hast du Angst vor mir?«, gab sie zurück.
»Nein«, antwortete er und klang fast überrascht. Er hatte schon zuvor behauptet, dass er sie nicht fürchtete. Diesmal glaubte sie ihm.
Sie versuchte sich daran zu erinnern, dass das nicht gut war.
Sie liefen eine Zeit lang weiter, dann fragte er: »Was ist das Erste, was du machen wirst?«
»Essen.«
»Was essen?«
»Alles. Gefüllten Kohl, Kartoffelklöße, Kuchen mit schwarzen Johannisbeeren, Blini mit Zitronenschale. Ich kann gar nicht abwarten, Zojas Gesicht zu sehen, wenn ich in den Kleinen Palast spaziere.«
»Zoja Nazjalenskij?«
Nina blieb wie angewurzelt stehen. »Du kennst sie?«
»Wir alle wissen von ihr. Sie ist eine mächtige Hexe.«
Da hatte sie verstanden: Für die Drüskelle war Zoja ein wenig wie Jarl Brum – grausam, unmenschlich, das Ding, das in der Dunkelheit mit dem Tod in Händen auf dich wartete. Zoja war das Monster dieses Jungen. Der Gedanke ließ ein unbehagliches Gefühl in ihr zurück.
»Wie bist du aus den Käfigen herausgekommen?«
Nina blinzelte. »Was?«
»Auf dem Schiff. Du warst gefesselt und in dem Käfig.«
»Der Wasserbecher. Der Griff war abgebrochen und der Rand darunter schartig. Wir haben damit unsere Fesseln durchgeschnitten. Und als unsere Hände frei waren …« Nina hielt inne.
Matthias runzelte die Stirn. »Ihr hattet vor, uns anzugreifen.«
»Wir wollten es in der Nacht versuchen.«
»Aber dann kam der Sturm.«
»Ja.«
Ein Stürmer und ein Fabrikator hatten ein Loch durch das Deck geschlagen, und sie waren einfach hinausgeschwommen. Aber hatte einer von ihnen das eisige Wasser überlebt? Hatten sie es an Land geschafft? Sie schauderte. Wenn sie das Geheimnis des Bechers nicht entdeckt hätten, wäre sie in dem Käfig ertrunken.
»Was essen Drüskelle?«, fragte sie und ging schneller. »Abgesehen von Grisha-Babys?«
»Wir essen keine Babys!«
»Delfinspeck? Rentierhufe?«
Sie sah, wie sich sein Mund verzog, und fragte sich, ob ihm schlecht wurde oder ob er sich vielleicht, möglicherweise, ein Lachen verkneifen musste.
»Wir essen viel Fisch. Hering. Salzdorsch. Und ja, Rentier, aber nicht die Hufe.«
»Was ist mit Kuchen?«
»Was ist damit?«
»Ich mag Kuchen wirklich gern. Ich frage mich, was wir gemeinsam haben.«
Er zuckte mit den Schultern.
»Ach, komm schon, Drüskelle«, sagte sie. Sie hatten immer noch keine Namen ausgetauscht, und sie war nicht sicher, ob sie es überhaupt tun sollten. Irgendwann würden sie eine Stadt oder ein Dorf erreichen, falls sie überlebten. Sie wusste nicht, was dann geschehen würde, aber je weniger er über sie wusste, desto besser. »Du verrätst keine Regierungsgeheimnisse von Fjerda. Ich wollte nur wissen, warum du keinen Kuchen magst.«
»Ich mag Kuchen, aber uns sind Süßigkeiten nicht gestattet.«
»Keinem von euch? Oder nur den Drüskelle nicht?«
»Den Drüskelle. Es wird als Schwäche angesehen. Wie Alkohol oder …«
»Mädchen?«
Seine Wangen röteten sich, und er stürmte voran. Es war so einfach, ihn dazu zu bringen, sich unbehaglich zu fühlen.
»Wenn euch Zucker oder Alkohol nicht gestattet ist, dann würdest du Pomdrakon wahrscheinlich ziemlich gern mögen.«
Zuerst hatte er den Köder nicht geschluckt, war einfach weitergelaufen, aber endlich überwältigte die Stille seine Neugier. »Was ist Pomdrakon?«
»Drachentopf«, sagte Nina begeistert. »Zuerst weichst du Rosinen in Brandy ein, dann löschst du die Lichter und zündest sie an.«
»Warum?«
»Damit es schwerer ist, sie dir zu schnappen.«
»Was machst du mit ihnen, wenn du sie hast?«
»Du isst sie.«
»Verbrennt man sich dabei nicht die Zunge?«
»Sicher, aber …«
»Warum sollte man dann …«
»Weil es Spaß macht, du Dummkopf. Kennst du das, ›Spaß‹? Die Fjerdan haben auch ein Wort dafür, also musst du mit dem Begriff vertraut sein.«
»Ich habe jede Menge Spaß.«
»In Ordnung, was machst du, um Spaß zu haben?«
Und so hatten sie immer weitergemacht, hatten sich gegenseitig aufgezogen, genau wie in der ersten Nacht im Wasser, hatten sich gegenseitig am Leben erhalten, hatten sich geweigert zuzugeben, dass sie schwächer wurden, dass sie, wenn sie nicht bald eine richtige Stadt fanden, nicht mehr viel länger durchhalten würden. Es gab Tage, an denen ihr Hunger und das grelle Licht auf dem Eis des Nordens sie hatte im Kreis laufen lassen. Sie waren den Weg zurückgelaufen, stolperten über ihre eigenen Abdrücke, aber sie sprachen nie darüber, sprachen niemals das Wort aus – verlaufen –, weil sie beide wussten, dass sie sich dann die Niederlage eingestanden hätten.
»Warum lassen Fjerdan keine Mädchen kämpfen?«, fragte sie eines Nachts, als sie unter einem Unterstand zusammengerollt lagen, die Kälte spürbar noch durch die Häute, die sie auf den Boden gelegt hatten.
»Sie wollen nicht kämpfen.«
»Woher weißt du das? Hast du jemals eines gefragt?«
»Die Frauen Fjerdas sollen verehrt werden, beschützt.«
»Das ist wahrscheinlich eine weise Strategie.«
Er kannte sie mittlerweile gut genug, um erstaunt zu sein. »Ist es das?«
»Denk doch nur, wie peinlich es für dich wäre, wenn du von einem Fjerdanmädchen verhauen würdest.«
Er schnaubte.
»Ich würde nur zu gern dabei zusehen, wie du von einem Mädchen geschlagen wirst«, rief sie fröhlich.
»Nicht in diesem Leben.«
»Na, ich denke, ich werde es nicht sehen. Ich werde nur den Moment erleben, in dem ich dir den Hintern versohle.«
Diesmal lachte er, ein echtes Lachen, das sie durch ihren Rücken hindurch spüren konnte.
»Bei den Heiligen, Fjerdan. Ich wusste nicht, dass du lachen kannst. Vorsicht, lass es lieber langsam angehen.«
»Ich finde Gefallen an deiner Arroganz, Drüsje.«
Jetzt lachte sie. »Das dürfte das schlechteste Kompliment sein, das ich je erhalten habe.«
»Zweifelst du nie an dir selbst?«
»Ständig«, sagte sie, während sie in den Schlaf hinüberglitt. »Ich zeig es bloß nicht.«
Am nächsten Morgen suchten sie sich einen Weg über ein Eisfeld, das von zerklüfteten Gletscherspalten durchzogen war, sie hielten sich an die festen Flächen zwischen den tödlichen Schneewehen und stritten über Ninas Schlafgewohnheiten.
»Wie kannst du dich selbst Soldatin nennen? Du würdest bis mittags schlafen, wenn ich dich lasse.«
»Was hat das denn damit zu tun?«
»Disziplin. Routine. Sagt dir das nichts? Djel, ich kann nicht abwarten, wieder ein Bett für mich allein zu haben.«
»Richtig«, sagte Nina. »Ich spüre genau, wie sehr du es hasst, neben mir zu schlafen. Ich spüre es jeden Morgen.«
Matthias wurde knallrot. »Warum musst du solche Sachen sagen?«
»Weil ich es mag, wenn du rot wirst.«
»Das ist widerlich. Du musst nicht alles so anrüchig klingen lassen.«
»Wenn du dich nur entspannen …«
»Ich will mich nicht entspannen.«
»Warum? Was könnte dann passieren, vor dem du so große Angst hast? Hast du Angst, dass du anfangen könntest, mich zu mögen?«
Er sagte nichts.
Trotz ihrer Müdigkeit lief sie vor ihm her. »Das ist es, oder? Du willst keine Grisha mögen. Du hast Angst, du könntest langsam glauben, dass ich menschlich bin, wenn du über meine Witze lachst oder meine Fragen beantwortest. Wäre das so schrecklich?«
»Ich mag dich.«
»Wie war das?«
»Ich mag dich«, sagte er wütend.
Sie hatte gestrahlt, hatte die Freude gespürt, die durch sie hindurchgeströmt war. »Also wirklich, ist das so schlimm?«
»Ja!«, brüllte er.
»Warum?«
»Weil du furchtbar bist. Du bist laut und unzüchtig und … heimtückisch. Brum hat uns gewarnt, dass Grisha charmant sein können.«
»Oh, ich verstehe. Ich bin die durchtriebene Grisha-Verführerin. Ich habe dich mit meiner Grisha-List betört!«
Sie stieß ihm mit dem Finger vor die Brust.
»Hör auf damit!«
»Nein, ich betöre dich.«
»Hör auf.«
Sie tanzte im Schnee um ihn herum, pikte ihn in die Brust, den Bauch, die Seite. »Du meine Güte! Du bist sehr hart. Das ist anstrengende Arbeit.«
Er begann zu lachen.
»Es funktioniert! Das Bezirzen fängt an zu wirken. Der Fjerdan ist gefallen. Du bist machtlos, du kannst mir nicht widerstehen. Du …«
Ninas Stimme brach mit einem Schrei ab, als das Eis unter ihren Füßen nachgab. Sie riss die Hände hoch, griff nach etwas, irgendetwas, das ihren Fall bremsen konnte, und ihre Finger kratzten über Eis und Stein.
Der Drüskelle packte ihren Arm, und sie schrie auf, als er ihn dabei fast auskugelte.
Sie hing da, über dem Nichts, und der Griff seiner Finger war alles, was zwischen ihr und dem dunklen Schlund des Eises lag. Einen Moment lang blickte sie ihm in die Augen und war sich sicher, dass er sie loslassen würde.
»Bitte«, sagte sie, und Tränen liefen ihr über die Wangen.
Er zog sie hoch über die Kante, und langsam krochen sie auf festeren Boden zurück. Sie lagen auf dem Rücken, rangen nach Luft.
»Ich hatte Angst … Ich hatte Angst, dass du mich loslassen würdest«, stieß sie endlich hervor.
Er schwieg lange, dann sagte er: »Ich habe daran gedacht. Nur eine Sekunde lang.«
Nina lachte atemlos auf. »Das ist in Ordnung«, sagte sie schließlich. »Ich hätte auch darüber nachgedacht.«
Er stand auf und bot ihr seine Hand. »Ich bin Matthias.«
»Nina«, sagte sie und nahm sie in die ihre. »Nett, deine Bekanntschaft zu machen.«
 
Der Schiffbruch lag mehr als ein Jahr zurück, aber es war, als sei er erst gestern gewesen. Ein Teil von Nina wäre am liebsten zu dem Zeitpunkt zurückgekehrt, bevor alles schiefgegangen war, zu den langen Tagen auf dem Eis, in denen sie es geschafft hatten, Nina und Matthias zu sein, und nicht Grisha und Hexenjäger. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass es niemals einen solchen Moment gegeben hatte. Diese drei Wochen waren eine Lüge gewesen, die sie und Matthias erschaffen hatten, um zu überleben. Die Wahrheit war der Scheiterhaufen.
»Nina«, sagte Matthias und lief hinter ihr her. »Nina, du musst bei den anderen bleiben.«
»Lass mich in Ruhe.«
Als er sie am Arm packte, wirbelte sie herum und machte eine Faust, schnitt ihm die Luft in der Kehle ab. Ein normaler Mann hätte sie losgelassen, aber Matthias war als Drüskelle ausgebildet worden. Er packte ihren anderen Arm und presste ihn gegen ihren Körper, drückte sie fest an sich, sodass sie ihre Hände nicht einsetzen konnte. »Hör auf«, sagte er leise.
Sie wehrte sich gegen seinen Griff und starrte ihn böse an. »Lass mich los.«
»Ich kann nicht, nicht, während du mich bedrohst.«
»Ich werde immer eine Bedrohung für dich sein, Matthias.«
Sein Mundwinkel verzog sich zu einem reumütigen Lächeln. Sein Blick war fast traurig. »Ich weiß.«
Langsam ließ er sie los. Sie trat einen Schritt zurück.
»Was werde ich sehen, wenn wir beim Eistribunal ankommen?«, fragte sie.
»Du hast Angst.«
»Ja«, sagte sie und hob trotzig das Kinn. Es hatte keinen Sinn, das zu leugnen.
»Nina …«
»Sag es mir. Ich muss es wissen. Folterkammern? Ein Scheiterhaufen, der auf einem Dach lodert?«
»Sie benutzen im Tribunal keine Scheiterhaufen mehr.«
»Was dann? Strecken und vierteilen sie uns? Gibt es Exekutionskommandos? Hat der Königspalast freie Sicht auf die Galgen?«
»Ich habe genug von deinen Vorurteilen, Nina. Das muss aufhören.«
»Er hat recht. Du kannst so nicht weitermachen.« Jesper stand mit den anderen im Schnee hinter ihr. Wie lange waren sie schon da? Hatten sie gesehen, wie sie Matthias angegriffen hatte?
»Halt dich da raus«, fauchte Nina.
»Wenn ihr zwei euch weiter streitet, dann werdet ihr dafür sorgen, dass wir alle getötet werden, und ich habe noch eine Menge Kartenspiele zu verlieren.«
»Ihr müsst einen Weg finden, Frieden zu schließen«, sagte Inej. »Wenigstens für eine Weile.«
»Das ist nicht deine Sache«, knurrte Matthias.
Kaz trat vor, seine Miene war drohend. »Es ist sehr wohl unsere Sache. Und achte auf deinen Ton.«
Matthias warf die Hände hoch. »Ihr seid alle von ihr eingewickelt worden. Das ist es doch, was sie macht. Sie lässt dich glauben, sie ist dein Freund, und dann …«
Inej verschränkte die Arme. »Und dann was?«
»Lass gut sein, Inej.«
»Nein, Nina«, sagte Matthias. »Sag es ihnen. Du hast einmal gesagt, du seist mein Freund. Erinnerst du dich?« Er wandte sich an die anderen. »Wir waren drei Wochen lang zusammen unterwegs. Ich habe ihr Leben gerettet. Wir haben einander gerettet. Als wir nach Elling kamen, da haben wir … Ich hätte sie jederzeit an die Soldaten verraten können, die wir dort gesehen haben. Aber das habe ich nicht.« Matthias begann, auf und ab zu laufen, seine Stimme wurde lauter, als überwältigten ihn die Erinnerungen. »Ich habe Geld geliehen. Eine Unterkunft organisiert. Ich war bereit, alles zu verraten, an das ich geglaubt habe, um ihrer Sicherheit willen. Als ich sie hinunter zu den Docks gebracht hatte, war da ein Handelsschiff aus Kerch, das bereit war auszulaufen.« Matthias war wieder dort, stand mit ihr an den Docks, das konnte sie in seinen Augen sehen. »Fragt sie, was sie dann getan hat, diese ehrenwerte Verbündete, dieses Mädchen, das sich ein Urteil über mich und die Meinen erlaubt.«
Niemand sagte ein Wort, aber sie beobachteten, warteten.
»Erzähl es ihnen, Nina«, verlangte er mit Nachdruck. »Sie sollten wissen, wie du deine Freunde behandelst.«
Nina schluckte, dann zwang sie sich dazu, sie anzublicken. »Ich habe dem Mann aus Kerch erzählt, dass er ein Sklavenhändler sei und dass ich seine Gefangene wäre. Ich habe mich ihrer Gnade ausgeliefert und sie angefleht, mir zu helfen. Ich besaß ein Siegel, das ich von einem Sklavenschiff genommen hatte, das wir nahe der Wandernden Insel geplündert hatten. Das habe ich als Beweis genutzt.«
Sie ertrug es nicht, sie anzusehen. Kaz wusste natürlich Bescheid. Sie hatte ihm von den Anschuldigungen erzählen müssen, die sie vorgebracht und dann versucht hatte zu widerrufen, als sie Kaz um Hilfe angefleht hatte. Aber Kaz hatte niemals nachgeforscht, nie gefragt, warum, und hatte sie nie gescholten. Es Kaz zu erzählen hatte sie in gewisser Weise getröstet. Von einem Jungen, der als Dirtyhands bekannt war, wurde man nicht verurteilt.
Aber jetzt kannte jeder die Wahrheit. Insgeheim wusste man in Kerch, dass Sklaven über die Häfen von Ketterdam eingeschleust wurden, und die meisten von denen, die mit Indenturen einreisten, waren in Wirklichkeit Sklaven, die nur anders genannt wurden. Aber öffentlich behauptete man in Kerch, die Sklaverei nicht gutzuheißen und die Sklavenhändler zu bestrafen. Nina hatte genau gewusst, was passieren würde, wenn sie Matthias mit dieser Anschuldigung belastete.
»Ich habe gar nicht verstanden, was passierte«, sagte Matthias. »Ich konnte kein Kerch, aber Nina konnte es offensichtlich. Sie packten mich und legten mich in Ketten. Sie warfen mich in die Brigg und hielten mich wochenlang im Dunkeln dort unten, während wir über die See fuhren. Und als ich zum nächsten Mal Tageslicht erblickte, führten sie mich schon in Ketterdam von Bord.«
»Ich hatte keine Wahl«, sagte Nina, und Tränen brannten ihr in der Kehle. »Du weißt nicht …«
»Sag mir nur eins.« Wut lag in seiner Stimme, aber sie hörte noch etwas anderes, es klang fast wie ein Flehen. »Wenn du noch einmal zurückgehen könntest, wenn du ungeschehen machen könntest, was du mir angetan hast, würdest du es tun?«
Nina zwang sich, sie anzusehen. Sie hatte ihre Gründe gehabt, aber waren sie von Bedeutung? Und welches Recht hatten sie, über sie zu richten? Sie richtete sich hoch auf und hob das Kinn. Sie war ein Mitglied der Dregs, eine Angestellte der Weißen Rose und gelegentlich ein dummes Mädchen, aber vor allem anderen war sie eine Grisha und eine Soldatin. »Nein«, sagte sie klar und deutlich, und ihre Stimme hallte in der endlosen Weite des Eises wider. »Ich würde es genauso wieder machen.«
Ein plötzliches Rumpeln ertönte, und der Boden erzitterte. Nina verlor fast das Gleichgewicht und sah dabei, wie Kaz sich mit dem Gehstock abfing. Verwirrt blickten sie sich an.
»Gibt es so weit im Norden Verwerfungslinien?«, fragte Wylan.
Matthias runzelte die Stirn. »Nicht, dass ich wüsste, aber …«
Eine Erdplatte tauchte unter Matthias’ Füßen in die Höhe und warf ihn zu Boden. Eine weitere brach unter Nina hervor, und sie stürzte. Überall um sie herum schossen gezackte Monolithen aus Erde und Eis an die Oberfläche, als würde der Boden selbst zum Leben erweckt. Ein rauer Wind peitschte ihnen um die Gesichter, und Schnee wirbelte in Flocken um sie herum.
»Was zur Hölle ist das?«, schrie Jesper.
»Eine Art Erdbeben«, rief Inej.
»Nein«, sagte Nina und deutete auf einen dunklen Fleck, der am Himmel zu schweben schien, unberührt von dem heulenden Wind. »Wir werden angegriffen.«
Nina kroch auf Händen und Füßen über den Boden und suchte nach Schutz. Sie dachte, sie könnte genauso gut ihren Verstand verloren haben. Da war jemand in der Luft, schwebte am Himmel hoch über ihr. Sie sah, dass dieser Jemand flog.
Grisha-Stürmer konnten Strömungen kontrollieren. Sie hatte sie selbst dabei beobachtet, wie sie sich im Kleinen Palast gegenseitig in die Luft geworfen hatten, aber das Niveau an Finesse und Macht, um einen so kontrollierten Flug beizubehalten, war undenkbar – wenigstens war es das gewesen, bis jetzt. Jurda Parem. Sie hatte Kaz nicht wirklich geglaubt. Vielleicht hatte sie sogar gedacht, dass er sie angelogen hatte, um sie dazu zu bringen, den Auftrag anzunehmen. Aber wenn sie keinen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, dann war das hier echt.
Der Stürmer wandte sich in der Luft um, peitschte den Sturm bis zur Raserei auf, sodass das Eis herumflog und ihre Wangen schmerzten. Sie konnte kaum etwas sehen. Als erneut eine Platte aus Eis und Erde aus dem Boden brach, stürzte sie rücklings zu Boden. Sie wurden zusammengetrieben, immer enger aneinander, damit sie ein einziges Ziel abgaben.
»Ich brauch eine Ablenkung«, brüllte Jesper von irgendwoher in diesem Sturm.
Sie hörte ein blechernes Plink.
»Runter«, schrie Wylan. Nina warf sich flach in den Schnee. Ein lauter Knall erklang über ihr, und eine Explosion erhellte den Himmel rechts neben dem Stürmer. Der Wind ließ nach, als der Stürmer von seinem Kurs abkam und sich in der Luft wieder aufrichten musste. Es dauerte kaum eine Sekunde, aber das reichte Jesper, um sein Gewehr zu heben und zu feuern.
Ein Schuss erklang, und der Stürmer stürzte zur Erde. Ein weiterer Eisbrocken glitt heran. Sie waren gefangen wie Tiere in einem Pferch, bereit für den Schlachter. Jesper zielte zwischen den Platten hindurch auf ein paar weiter entfernt stehende Bäume, und Nina begriff, dass da ein weiterer Grisha war, ein Junge mit dunklem Haar. Bevor Jesper den Schuss abfeuern konnte, riss der Grisha die Faust hoch, und Jesper wurde von einem Speer aus Erde von den Füßen gerissen. Er rollte sich im Fallen ab und feuerte vom Boden aus.
Der Junge in der Ferne schrie auf und fiel auf ein Knie, aber seine Arme waren immer noch gehoben, und der Boden unter ihnen grummelte und wankte. Jesper schoss erneut und verfehlte den Jungen diesmal ganz. Nina hob die Hände und versuchte, sich auf das Herz des Grisha zu konzentrieren, aber er war außerhalb ihrer Reichweite.
Sie sah, wie Inej Kaz ein Zeichen machte. Ohne ein Wort lehnte er sich gegen die nächste Platte und verschränkte die Hände auf Kniehöhe ineinander. Der Boden bockte und schwankte, aber er blieb ruhig, während sie sich in einem eleganten Bogen aus seinen Fingern nach oben katapultierte. Sie verschwand über der Platte, ohne ein Geräusch zu machen. Einen Moment später beruhigte sich der Boden.
»Vertrau auf das Phantom«, sagte Jesper.
Sie standen da, benommen, die Luft merkwürdig ruhig nach dem Chaos, das gerade noch geherrscht hatte.
»Wylan«, keuchte Jesper und stand auf. »Bring uns hier raus.«
Wylan nickte, zog einen kittfarbenen Klumpen aus seinem Rucksack und legte ihn vorsichtig gegen den nächsten Felsen. »Alle Mann runter«, wies er sie an.
Sie duckten sich zusammen, so weit weg von dem Felsen, wie die Einfassung es ihnen erlaubte. Wylan klatschte mit der Hand gegen den Sprengstoff und sprang dann weg, er stieß gegen Matthias und Jesper, während sie sich die Ohren zuhielten.
Nichts passierte.
»Willst du mich verarschen?«, fragte Jesper.
Es gab einen lauten Knall, und die Platte explodierte. Eis und Felsbröckchen regneten auf ihre Köpfe hinab.
Wylan war von Staub bedeckt, seine Miene wirkte leicht benommen und gleichzeitig hocherfreut. Nina begann zu lachen. »Versuch wenigstens so auszusehen, als hättest du gewusst, dass es funktioniert.«
Sie stolperten aus ihrem Gehege aus Erdplatten heraus.
»Umliegendes Gelände. Lasst uns sichergehen, dass es nicht noch mehr Überraschungen gibt.« Kaz gab Jesper einen Wink. Sie liefen in verschiedene Richtungen los.
Nina und die anderen erreichten Inej, die über dem Körper des zitternden Grisha stand. Er trug braunolivfarbene Kleider, und seine Augen waren glasig. Blut sickerte aus der Schusswunde in seinem Oberschenkel, und ein Messer ragte aus der rechten Seite seiner Brust. Inej musste es geworfen haben, als sie der Einzäunung entkommen war.
Nina kniete sich neben ihn.
»Ich brauche etwas mehr«, murmelte der Grisha. »Nur ein bisschen mehr.« Er packte Ninas Hand, und erst da erkannte sie ihn.
»Nestor?«
Beim Klang seines Namens zuckte er zusammen, aber er schien sie nicht zu erkennen.
»Nestor, ich bin es, Nina.« Sie war mit ihm an der Schule im Kleinen Palast gewesen. Während des Kriegs waren sie gemeinsam nach Keramzin geschickt worden. Zu König Nikolais Krönung hatten sie eine Flasche Champagner gestohlen und sich danach beim See übergeben. Er war ein Fabrikator, einer der Durasten, der mit Metall, Glas und Stoffen arbeitete. Es ergab keinen Sinn. Fabrikatoren stellten Stoffe her, Waffen. Er hätte nicht zu dem fähig sein sollen, was sie gerade gesehen hatte.
»Bitte«, flehte er, und sein Gesicht verzog sich. »Ich brauche mehr.«
»Parem?«
»Ja«, schluchzte er. »Ja. Bitte.«
»Ich kann deine Wunde heilen, Nestor, wenn du stillhältst.« Er war in schlechter Verfassung, aber wenn sie die Blutung stillen konnte …
»Ich will deine Hilfe nicht«, sagte er wütend und versuchte, sie wegzuschubsen.
Sie versuchte, ihn zu beruhigen, seinen Puls zu senken, aber sie hatte Angst, sein Herz zum Stillstand zu bringen. »Bitte, Nestor. Bitte, halt still.«
Er schrie jetzt, wehrte sich gegen sie.
»Haltet ihn fest«, sagte sie.
Matthias wollte helfen, und Nestor warf die Arme hoch.
Der Boden schlug Wellen, warf Nina und die anderen zurück.
»Nestor, bitte! Lass uns dir helfen.«
Er stand auf, wankte auf seinem verwundeten Bein, zog an dem Messer, das in seiner Brust steckte. »Wo sind sie?«, schrie er. »Wo sind sie hin?«
»Wer?«
»Die Shu!«, heulte er. »Wo sind sie hin? Kommt zurück!« Er fiel mit dem Gesicht voran in den Schnee. Er bewegte sich nicht mehr.
Nina eilte an seine Seite und drehte ihn auf den Rücken. Schnee war in seinen Augen und in seinem Mund. Sie legte ihre Hände auf seine Brust, versuchte, seinen Herzschlag wiederherzustellen, aber es hatte keinen Zweck. Wären sein Körper und Geist nicht so von der Droge verwüstet gewesen, hätte er seine Wunden überleben können. Aber sein Körper war schwach, die Haut straff über die Knochen gespannt und so blass, dass sie durchscheinend wirkte.
Das ist nicht richtig, dachte Nina unglücklich. Die Kleinen Künste zu praktizieren, machte eine Grisha gesünder, stärker. Das war eine der Sachen, die sie am meisten an ihrer Macht mochte. Aber der Körper hatte Grenzen. Es war, als habe die Droge Nestors Macht dazu gebracht, seinen Körper einfach zu überholen, ihn hinter sich zurückzulassen. Sie hatte ihn einfach verbraucht.
Jesper und Kaz kehrten keuchend zurück.
»Noch etwas?«, fragte Matthias.
Jesper nickte. »Eine Gruppe, die nach Süden läuft.«
»Er hat nach den Shu gerufen«, sagte Nina.
»Wir wussten, dass die Shu eine Mannschaft aussenden würden, um Bo Yul-Bayur zu holen«, sagte Kaz.
Jesper sah auf Nestors reglosen Körper hinab. »Aber wir wussten nicht, dass sie Grisha schicken würden. Wie können wir sicher sein, dass sie keine Söldner sind?«
Kaz hielt eine Münze hoch, auf der ein Pferd auf der einen und auf der anderen Seite zwei gekreuzte Schlüssel prangten. »Das war in der Tasche des Stürmers«, sagte er und warf die Münze Jesper zu. »Es ist ein wen-ye der Shu. Die Münze des Übergangs. Das ist eine Regierungsmission.«
»Wie haben sie uns gefunden?«, fragte Inej.
»Vielleicht hat Jespers Gewehrfeuer sie angelockt«, sagte Kaz.
Jesper schnaubte wütend und zeigte auf Nina und Matthias. »Oder vielleicht haben sie gehört, wie sich die beiden gegenseitig angebrüllt haben. Sie könnten uns schon seit einiger Zeit gefolgt sein.«
Nina versuchte zu verstehen, was sie da hörte. Shu benutzten Grisha nicht als Soldaten, und sie waren nicht wie die Fjerdan. Sie sahen die Macht der Grisha nicht als unnatürlich oder abstoßend an. Sie waren davon fasziniert. Aber auch für sie waren Grisha nicht ganz menschlich. Die Regierung der Shu hatte seit Jahren Grisha gefangen genommen und an ihnen Experimente durchgeführt, um die Quelle ihrer Macht zu enträtseln. Sie würden Grisha niemals als Söldner verwenden. Wenigstens war das bisher so gewesen. Vielleicht hatte das Parem die Spielregeln verändert.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Nina. »Wenn sie Jurda Parem haben, warum sollten sie sich um Bo Yul-Bayur bemühen?«
»Es ist möglich, dass sie einen Vorrat haben, aber den Prozess nicht selbst nachvollziehen können«, sagte Kaz. »Das scheint der Kaufmannsrat zu denken. Oder vielleicht wollen sie auch sichergehen, dass Yul-Bayur die Formel niemand anderem gibt.«
»Denkst du, sie benutzen Grisha auf Drogen, um in das Eistribunal einzudringen?«, fragte Inej.
»Wenn sie mehr von ihnen haben«, sagte Kaz. »Ich würde es so machen.«
Matthias schüttelte den Kopf. »Wenn sie einen Entherzer dabeigehabt hätten, wären wir jetzt alle tot.«
»Es war dennoch knapp«, sagte Inej.
Jesper schulterte sein Gewehr. »Wylan hat sich seinen Unterhalt verdient.«
Wylan zuckte beim Klang seines Namens leicht zusammen. »Habe ich das?«
»Na, du hast wenigstens eine Anzahlung geleistet.«
»Lasst uns gehen«, sagte Kaz.
»Wir müssen sie begraben«, sagte Nina.
»Der Boden ist zu hart, und wir haben keine Zeit. Die Mannschaft der Shu bewegt sich immer noch auf Djerholm zu. Wir wissen nicht, wie viele Grisha sie noch haben, und Pekkas Bande könnte bereits drin sein.«
»Wir können sie nicht einfach für die Wölfe liegen lassen«, sagte sie, und ihre Kehle wurde eng.
»Möchtest du ihnen einen Scheiterhaufen aufschichten?«
»Fahr zur Hölle, Brekker.«
»Mach deine Arbeit, Zenik«, blaffte er. »Ich hab dich nicht nach Fjerda gebracht, damit du Bestattungsrituale vollziehst.«
Sie hob die Hände. »Wie wär es, wenn ich deinen Schädel knacke wie ein Rotkehlchenei?«
»Du willst keinen Blick auf das werfen, was in meinem Kopf ist, Nina, Liebes.«
Sie trat einen Schritt vor, aber Matthias stellte sich vor sie.
»Halt«, sagte er. »Ich mache das. Ich helfe dir, das Grab auszuheben.« Nina starrte ihn an. Er nahm eine Hacke aus seinem Bündel und reichte sie ihr, dann nahm er eine andere aus Jespers Rucksack. »Haltet euch gen Süden«, sagte er zu den anderen. »Ich kenne das Gelände, ich sorge dafür, dass wir euch bei Einbruch der Nacht eingeholt haben. Wir sind schneller allein.«
Kaz musterte ihn ruhig. »Denk an die Begnadigung, Helvar.«
»Denkt ihr, es ist eine gute Idee, sie allein zu lassen?«, fragte Wylan, als sie den Abhang hinunterliefen.
»Nein«, antwortete Inej.
»Aber wir machen es trotzdem?«
»Wir vertrauen ihnen jetzt, oder wir vertrauen ihnen nie«, sagte Kaz.
»Reden wir über Matthias’ kleine Enthüllung über Ninas Loyalität?«, fragte Jesper.
Nina konnte Kaz’ Antwort gerade noch hören. »Ich bin ziemlich sicher, dass keiner von uns die Beschreibung ›treu‹ oder ›aufrichtig‹ im Lebenslauf stehen hat.« So gern sie Kaz auch eine reingehauen hätte, so war sie ihm doch auch dankbar.
Matthias entfernte sich ein paar Schritte von Nestors Körper. Er schlug die Hacke in die eisige Erde, riss sie wieder los und versenkte sie erneut darin.
»Hier?«, fragte Nina.
»Möchtest du ihn woanders haben?«
»Ich … ich weiß es nicht.« Sie blickte hinaus über die weißen Felder, markiert von spärlichen Birkenhainen. »Für mich sieht alles gleich aus.«
»Kennst du unsere Götter?«
»Manche«, sagte sie.
»Aber du kennst Djel.«
»Den Quell.«
Matthias nickte. »Die Fjerdan glauben, die ganze Welt ist durch ihre Gewässer verbunden – die Meere, das Eis, die Flüsse und Ströme, den Regen und die Stürme. Alle speisen Djel, und sie wiederum werden von Djel gespeist. Wenn wir sterben, nennen wir es felöt-objer, Wurzeln schlagen. Wir werden wie die Wurzeln der Esche, trinken von Djel, wo auch immer wir liegen.«
»Verbrennt ihr deshalb Grisha, statt sie zu begraben?«
Er zögerte, dann nickte er knapp.
»Aber du hilfst mir, Nestor und den Stürmer hier zur Ruhe zu betten?«
Er nickte erneut.
Sie nahm die andere Hacke und versuchte, es ihm gleichzutun. Der Boden war hart und unnachgiebig. Jedes Mal, wenn die Hacke die Erde traf, erbebte ihr Körper durch die Erschütterung.
»Nestor hätte nicht in der Lage sein sollen, das zu tun«, sagte sie, ihre Gedanken wirbelten noch immer durch ihren Kopf. »Kein Grisha kann seine Macht auf diese Weise nutzen. Das ist falsch.«
Er war einen Moment lang still, dann sagte er: »Verstehst du es jetzt etwas besser? Sich Mächten gegenüber zu sehen, die so fremd sind? Einem Feind gegenüberzustehen, der über so unnatürliche Macht verfügt?«
Nina packte die Hacke fester. Nestor im Griff des Parem zu sehen verdrehte all das, was sie an ihrer Macht so liebte. War es das, was Matthias und die anderen Fjerdan in den Grisha sahen? Macht jenseits einer Erklärung, die normale Welt zugrunde gerichtet?
»Vielleicht.« Mehr konnte sie ihm nicht bieten.
»Du hast gesagt, du hattest im Hafen von Elling keine andere Wahl«, sagte er, ohne sie anzusehen. Seine Hacke hob und senkte sich, der Rhythmus war gleichmäßig. »Weil ich ein Drüskelle war? Hast du das die ganze Zeit über geplant?«
Nina erinnerte sich an ihren letzten echten Tag miteinander, das Hochgefühl, das sie gespürt hatten, als sie einen steilen Hügel erklommen hatten und die Hafenstadt unter sich sahen. Sie war entsetzt gewesen, als Matthias gesagt hatte: »Es tut mir fast leid, Nina.«
»Fast?«
»Ich bin zu hungrig, als dass mir etwas wirklich leidtun könnte.«
»Endlich erliegst du meinem Einfluss. Aber wie wollen wir ohne Geld etwas zu essen bekommen?«, hatte sie gefragt, während sie den Hügel hinunterliefen. »Ich muss vielleicht dein hübsches Haar an einen Perückenmacher verkaufen, um an Bargeld zu kommen.«
»Mach dir keine Hoffnungen«, sagte er mit einem Lachen. Er hatte immer häufiger gelacht, während sie wanderten, als habe er eine neue Sprache erlernt. »Wenn das Elling ist, sollte ich eine Unterkunft für uns auftreiben können.«
Sie war stehen geblieben, als die Wahrheit ihrer Lage mit schrecklicher Klarheit über sie hereinbrach. Sie steckte ohne Verbündete tief in feindlichem Gebiet fest, nur mit einem Drüskelle als Begleitung, der sie noch vor ein paar Wochen in einen Käfig gesteckt hatte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich Matthias zu Wort. »Ich schulde dir mein Leben, Nina Zenik. Wir werden dich sicher nach Hause bringen.«
Sie war überrascht, wie leicht es war, ihm zu vertrauen. Und auch er hatte ihr vertraut.
Jetzt schwang sie ihre Hacke, spürte den Aufprall durch ihren Arm bis in ihre Schultern vibrieren und sagte: »Es waren Grisha in Elling.«
Seine Hacke hielt mitten im Schlag inne. »Was?«
»Es waren Spione, die im Hafen Erkundungsarbeit geleistet haben. Sie haben gesehen, wie ich mit dir den Hauptplatz betreten habe, und sie kannten mich vom Kleinen Palast. Einer hat auch dich erkannt, Matthias. Er kannte dich von einer Auseinandersetzung nahe der Grenze.«
Matthias blieb stumm.
»Sie haben mir aufgelauert, als du mit dem Leiter der Pension gesprochen hast«, fuhr Nina fort. »Ich habe sie davon überzeugt, dass auch ich verdeckt arbeite. Sie wollten dich gefangen nehmen, aber ich habe ihnen gesagt, dass du nicht allein bist, dass es zu riskant wäre, dich sofort zu fangen. Ich habe ihnen versprochen, dass ich dich am nächsten Tag zu ihnen bringen würde.«
»Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«
Nina warf ihre Hacke zu Boden. »Dir sagen, dass Grisha-Spione in Elling sind? Du hattest vielleicht deinen Frieden mit mir geschlossen, aber du kannst nicht erwarten, dass ich geglaubt hätte, dass du sie nicht enttarnst.«
Er sah weg, ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, und sie wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.
»An dem Morgen«, sagte er, »auf den Docks …«
»Ich musste uns beide so schnell wie möglich aus Elling rausschaffen. Ich dachte, wenn ich uns nur ein Schiff besorgen könnte, auf dem wir uns als blinde Passagiere verstecken könnten … Aber die Grisha müssen die Pension beobachtet und gesehen haben, dass wir gegangen sind. Als sie bei den Docks auftauchten, wusste ich, dass sie dich holen wollten. Wenn sie dich gefangen hätten, wärst du nach Ravka gebracht worden, befragt, vielleicht exekutiert. Da habe ich das Handelsschiff aus Kerch entdeckt. Du kennst ihre Gesetze zur Sklaverei.«
»Natürlich«, sagte er bitter.
»Ich habe dich beschuldigt. Ich habe sie angefleht, mich zu retten. Ich wusste, dass sie dich verhaften mussten und dass sie uns sicher nach Kerch bringen würden. Ich wusste nicht … Matthias, ich wusste nicht, dass sie dich in den Höllenschlund stecken würden.«
Sein Blick war hart, als er sich ihr zuwandte, die Knöchel traten weiß auf dem Griff seiner Hacke vor. »Warum hast du nichts gesagt? Warum hast du nicht die Wahrheit gesagt, als wir in Ketterdam angekommen sind?«
»Ich habe es versucht. Das schwöre ich. Ich habe versucht, meine Anschuldigungen zu widerrufen. Sie haben mich nicht zu einem Richter gelassen. Sie haben mich nicht zu dir gelassen. Ich konnte das Siegel des Sklavenhändlers nicht erklären oder warum ich die Anschuldigungen erhoben hatte, nicht ohne Ravkas geheimdienstliche Maßnahmen zu enthüllen. Ich hätte Grisha, die noch im Einsatz waren, kompromittiert. Ich hätte sie zum Tode verurteilt.«
»Also hast du mich im Höllenschlund verrotten lassen.«
»Ich hätte nach Hause gehen können nach Ravka. Heilige, ich wollte es tun. Aber ich bin in Ketterdam geblieben. Ich habe meinen Lohn für Bestechungen ausgegeben, eine Petition bei Gericht gestellt …«
»Du hast alles getan, außer die Wahrheit zu sagen.«
Sie hatte behutsam vorgehen wollen, sich entschuldigen, hatte ihm sagen wollen, dass sie Tag und Nacht an ihn gedacht hatte. Aber das Bild des Scheiterhaufens stand ihr noch immer vor Augen. »Ich habe versucht, meine Leute zu beschützen, Leute, die du dein Leben lang versucht hast auszurotten.«
Er lachte reumütig auf, drehte die Hacke in seinen Händen. »Wanden olstrum end kendesorum.«
Es war der Anfang eines Fjerdan-Sprichworts: Das Wasser hört und versteht. Es klang freundlich genug, aber Matthias wusste, dass Nina den Rest des Satzes kennen würde.
»Isen ne bejstrum«, beendete sie ihn. Das Wasser hört und versteht. Das Eis vergibt nicht.
»Und was willst du jetzt tun, Nina? Wirst du die Leute wieder verraten, die du deine Freunde nennst, für das Wohl der Grisha?«
»Was?«
»Du kannst mir nicht erzählen, dass du vorhast, Bo Yul-Bayur am Leben zu lassen.«
Er kannte sie gut. Mit jeder neuen Tatsache, die sie über das Jurda Parem erfuhr, wurde sie sich sicherer, dass es der einzig mögliche Weg war, die Grisha zu beschützen, indem sie das Leben des Wissenschaftlers beendete. Sie dachte an Nestor, der mit seinem letzten Atemzug darum gebettelt hatte, seine Shu-Meister mögen zurückkehren. »Ich kann den Gedanken, dass meine Leute versklavt werden, nicht ertragen«, gab sie zu. »Aber wir haben eine Schuld zu begleichen, Matthias. Die Begnadigung ist meine Buße, und ich werde nicht diejenige sein, die dich erneut von deiner Freiheit abhält.«
»Ich will die Begnadigung nicht.«
Sie starrte ihn an. »Aber …«
»Vielleicht würden deine Leute zu Sklaven werden. Oder zu einer unaufhaltbaren Macht. Wenn Yul-Bayur lebt und das Geheimnis des Jurda Parem bekannt wird, dann ist alles möglich.«
Einen langen Moment blickten sie sich in die Augen. Die Sonne ging langsam unter, und das Licht fiel in goldenen Strahlen auf den Schnee. Sie sah das Blond von Matthias’ Wimpern durch den schwarzen Antimon hindurchschimmern, mit dem sie die Haare gefärbt hatte. Bald würde sie erneut an ihm arbeiten müssen.
In den Tagen nach dem Schiffbruch hatten sie und Matthias eine unbequeme Waffenruhe geschlossen. Was zwischen ihnen entstanden war, war etwas Leidenschaftlicheres gewesen als Zuneigung – das Verständnis, dass sie beide Soldaten waren, dass sie in einem anderen Leben Verbündete statt Feinde sein könnten. Sie spürte es jetzt.
»Es würde bedeuten, die anderen zu verraten«, sagte sie. »Sie werden ihre Bezahlung vom Kaufmannsrat nicht bekommen.«
»Das stimmt.«
»Und Kaz wird uns beide umbringen.«
»Wenn er die Wahrheit erfährt.«
»Hast du versucht, Kaz Brekker anzulügen?«
Matthias zuckte mit den Schultern. »Dann sterben wir, wie wir gelebt haben.«
Nina blickte auf Nestors ausgezehrte Gestalt. »Für eine gute Sache.«
»In dieser Sache sind wir uns einig«, sagte Matthias. »Bo Yul-Bayur wird das Eistribunal nicht lebend verlassen.«
»Geschäft ist Geschäft«, sagte sie auf Kerch, der Sprache des Handels, einer Sprache, die keinem von ihnen eigen war.
»Geschäft ist Geschäft«, antwortete er.
Matthias schwang die Hacke und hieb sie fest in die Erde, eine Art der Feststellung. Sie packte ihre Hacke und tat es ihm gleich. Ohne noch ein Wort zu sagen, hoben sie weiter das Grab aus und fielen in einen entschlossenen Rhythmus.
Kaz hatte wenigstens mit einer Sache recht. Sie und Matthias hatten endlich etwas gefunden, in dem sie sich einig waren.
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Inej

Inej fühlte sich, als wären sie und Kaz zu Zwillingssoldaten geworden, die voranmarschierten und vorgaben, dass es ihnen gut ging, die ihre Wunden und Prellungen vor dem Rest der Mannschaft verbargen.
Es dauerte zwei weitere Tage, bis sie die Klippen erreichten, von denen man Djerholm überblickte, aber das Gehen wurde leichter, als sie sich nach Süden und auf die Küste zu bewegten. Das Wetter wurde wärmer, der Boden taute, und sie sah erste Anzeichen für den Frühling. Inej hatte gedacht, Djerholm würde wie Ketterdam aussehen – eine Leinwand mit Schwarz, Grau und Braun, verschlungene Straßen voller Nebel und Kohlenrauch, Schiffe jeder Art im Hafen, der vor geschäftigem Treiben pulsierte.
Djerholms Hafen war vollgestopft mit Schiffen, aber die sauberen Straßen führten in ordentlichen Linien auf das Wasser zu, und die Häuser waren rot und blau und gelb und pink gestrichen, als wolle man so dem wilden weißen Land und den langen Wintern hoch im Norden trotzen. Selbst die Lagerhäuser am Kai waren in fröhlichen Farben gehalten. Es sah aus, wie sie sich Städte als Kind vorgestellt hatte, alles war bonbonfarben und am rechten Platz.
Wartete die Ferolind schon an den Docks, gemütlich an ihrem Ankerplatz, mit wehenden Kerch-Flaggen und den unverkennbaren roten und grünen der Haanraadt-Handelsgesellschaft? Wenn der Plan so verlief, wie Kaz hoffte, würden sie morgen Nacht den Kai von Djerholm mit Bo Yul-Bayur im Schlepp hinabspazieren, an Bord ihres Schiffs steigen und weit draußen auf See sein, bevor irgendjemand in Fjerda auch nur etwas ahnte. Sie zog es vor, nicht darüber nachzudenken, wie die kommende Nacht aussehen mochte, falls der Plan fehlschlug.
Inej blickte hoch zu dem Kliff über dem Hafen, auf dem das Eistribunal thronte wie ein großer weißer Wächter. Matthias hatte die Klippen als unbezwingbar bezeichnet, und Inej musste zugeben, dass sie selbst für das Phantom eine Herausforderung darstellten. Sie schienen unfassbar hoch, und aus der Entfernung wirkte ihre weiße Kalkfläche so sauber und grell wie Eis.
»Kanonen«, sagte Jesper.
Kaz kniff die Augen zusammen und sah zu den großen Kanonen hoch, die hinaus auf die Bucht zielten. »Ich bin in Banken, Warenhäuser, Herrenhäuser, Museen, Tresorräume und eine Bibliothek für seltene Bücher eingebrochen, und einmal in das Schlafgemacht eines Diplomaten aus Kaelisch, der zu Besuch war und dessen Frau eine Schwäche für Smaragde hatte. Aber ich hatte noch nie eine Kanone, die auf mich geschossen hat.«
»Der Reiz des Neuen hat etwas für sich«, sagte Jesper.
Inej presste die Lippen aufeinander. »Dazu kommt es hoffentlich nicht.«
»Diese Kanonen sind da, um einfallende Flotten abzuwehren«, sagte Jesper voller Zuversicht. »Viel Glück damit, einen mageren kleinen Schoner zu treffen, der durch die Wellen schneidet und auf Reichtum und Ruhm aus ist.«
»Ich werde dich zitieren, wenn die Kanonenkugel in meinem Schoß landet«, sagte Nina.
Sie reihten sich rasch in den Verkehr von Reisenden und Händlern ein, da, wo die Klippenstraße auf die nördliche Straße traf, die in die Oberstadt von Djerholm führte. Die Oberstadt war eine weitläufige Erweiterung der Stadt darunter, eine sich ausbreitende Ansammlung von Läden, Märkten und Gasthäusern, die den Wachen und dem Personal, die am Eistribunal arbeiteten, aber auch den Besuchern dienten. Glücklicherweise war die Menge dicht und kunterbunt genug, dass eine Gruppe weiterer Ausländer unbemerkt blieb, und Inej merkte, dass sie etwas freier atmen konnte. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass sie und Jesper in dem Meer aus blonden Fjerdan in der Hauptstadt gefährlich hervorstechen würden. Vielleicht verließ sich die Mannschaft aus Shu-Han für ihre Tarnung ebenfalls auf die durcheinandergewürfelte Menge.
Die Zeichen der Hringkälla-Festlichkeiten waren überall. Die Geschäfte hatten raffinierte Schaufensterauslagen geschaffen, mit Pfefferplätzchen in Wolfsform, von denen manche wie Schmuck an großen, gewundenen Bäumen hingen. Die Brücke, die sich über die Stromschlucht spannte, war mit silbernen Schleifen geschmückt, die Farbe der Fjerdan. Ein Weg in das Eistribunal hinein und ein Weg hinaus. Würden sie die Brücke morgen als Besucher überschreiten?
»Was ist das?«, fragte Wylan und blieb vor dem Wagen eines Hausierers stehen, der vollgeladen war mit Kränzen aus denselben gewundenen Zweigen und silbernen Bändern.
»Esche«, antwortete Matthias. »Sie sind Djel heilig.«
»Es soll eine in der Mitte der Weißen Insel geben«, sagte Nina und ignorierte den warnenden Blick, den der Fjerdan ihr zuwarf. »Dort versammeln sich die Drüskelle für die Zeremonie des Lauschens.«
Kaz tippte mit dem Gehstock auf den Boden. »Warum höre ich erst jetzt zum ersten Mal davon?«
»Die Esche wird von Djels Geist am Leben erhalten«, sagte Matthias. »Dort vermögen wir seine Stimme am besten zu hören.«
Kaz’ Blick flackerte. »Das habe ich nicht gefragt. Warum ist sie nicht auf unseren Plänen?«
»Weil es der heiligste Ort in ganz Fjerda ist und nicht entscheidend für unsere Mission.«
»Ich sage, was entscheidend ist. Noch etwas, das du in deiner großen Weisheit beschlossen hast auszulassen?«
»Das Eistribunal ist ein gewaltiges Bauwerk«, sagte Matthias und wandte sich ab. »Ich kann nicht jeden Spalt und jede Ecke etikettieren.«
»Dann lasst uns hoffen, dass nichts in diesen Ecken lauert«, antwortete Kaz.
Die Oberstadt hatte kein richtiges Zentrum, aber die meisten Tavernen, Gasthäuser und Marktstände ballten sich am Fuß des Hügels, der zum Eistribunal hinaufführte. Kaz schien sie ziellos hindurchzuführen, bis er eine heruntergewirtschaftete Taverne fand, die Gestinge hieß.
»Hier?«, beschwerte sich Jesper und spähte in den feuchten Hauptraum. Der ganze Platz stank nach Knoblauch und Fisch.
Kaz blickte bedeutungsvoll nach oben und sagte: »Terrasse.«
»Was ist ein Gestinge?«, fragte Inej.
»Das bedeutet Paradies«, sagte Matthias. Selbst er wirkte skeptisch.
Nina half dabei, ihnen einen Platz auf der Dachterrasse zu sichern. Sie war fast leer, das Wetter war noch zu kalt, als dass viele Gäste da gewesen wären. Oder vielleicht waren sie auch vom Essen abgeschreckt worden – Hering in ranzigem Öl, altbackenes Schwarzbrot und irgendeine Art von Butter, die ziemlich pelzig aussah.
Jesper blickte auf seinen Teller hinab und stöhnte. »Kaz, wenn du mich tot sehen willst, dann ziehe ich eine Kugel diesem Gift hier vor.«
Nina rümpfte die Nase. »Wenn ich schon nichts essen will, dann wisst ihr, dass es ein Problem gibt.«
»Wir sind wegen der Aussicht hier, nicht für das Essen.«
Von ihrem Tisch aus hatten sie freie, wenn auch ferne Sicht auf die Außentore des Eistribunals und das erste Wachhaus. Es war in einen weißen Bogen gebaut, gebildet von zwei imposanten Wölfen, die auf ihren Hinterbeinen standen und so die Straße überspannten. Sie führte den Hügel hinauf zum Tribunal. Inej und die anderen beobachteten den Verkehr, der durch die Tore kam und ging, während sie an ihrem Essen pickten und auf ein Zeichen der Gefängniswagen warteten. Inejs Appetit war endlich wiedergekehrt, und sie hatte so viel gegessen wie möglich, um ihre Kraft zurückzuerlangen, aber die Haut auf der Suppe, die sie bestellt hatte, half dabei nicht.
Es gab keinen Kaffee, also bestellten sie Tee und kleine Gläser klaren Brännvins, der einem die Kehle verbrannte, sie aber warm hielt, als der Wind auffrischte und an den silbernen Bändern zerrte, die in den Straßen unter ihnen an die Eschenzweige gebunden waren.
»Wir werden bald anfangen, verdächtig zu wirken«, sagte Nina. »Das ist nicht der Ort, an dem sich Menschen lange aufhalten.«
»Vielleicht gibt es niemanden, den sie ins Gefängnis bringen müssen«, vermutete Wylan.
»Es gibt immer jemanden, der ins Gefängnis gebracht wird«, sagte Kaz, dann nickte er hinüber zur Straße. »Schau.«
Ein kastenförmiger Wagen blieb gerade vor dem Torhäuschen stehen. Das Dach und die hohen Seiten waren mit schwarzen Planen bedeckt, und er wurde von vier stämmigen Pferden gezogen. Die Tür am hinteren Ende war aus schwerem Eisen, mit einem Riegel und mit einem Vorhängeschloss gesichert.
Kaz griff in seine Manteltasche. »Hier«, sagte er und gab Jesper ein schmales Buch mit einem aufwendig gestalteten Umschlag.
»Lesen wir uns jetzt gegenseitig etwas vor?«
»Schlag es einfach hinten auf.«
Jesper öffnete das Buch und starrte verwirrt auf die letzte Seite. »Und?«
»Halt es hoch, damit wir deine hässliche Visage nicht sehen müssen.«
»Mein Gesicht hat Charakter. Außerdem … Oh!«
»Eine hervorragende Lektüre, oder nicht?«
»Wer hätte gedacht, dass ich an Literatur Geschmack finde?«
Jesper gab das Buch an Wylan weiter, der es zögerlich nahm. »Was steht da?«
»Sieh einfach hin«, sagte Jesper.
Wylan runzelte die Stirn und hielt es hoch, dann grinste er. »Wo hast du das her?«
Matthias war an der Reihe und stieß ein überraschtes Grunzen aus.
»Man nennt es rückenfreies Buch«, sagte Kaz, während Inej es von Nina entgegennahm und es hochhielt. Die Seiten waren voller gewöhnlicher Predigten, aber der verzierte hintere Deckel verbarg zwei Linsen, die als Fernrohr dienten. Kaz hatte ihr gesagt, dass sie nach Frauen Ausschau halten sollte, die ähnlich gemachte verspiegelte Puderdosen im Krähenklub nutzten. So konnten sie das Blatt lesen, das ein Spieler auf der anderen Seite des Raums hielt, und ihrem Partner am Tisch ein Signal geben.
»Schlau«, bemerkte Inej, während sie hindurchsah. Für die Magd hinter der Bar und die anderen Gäste sah es aus, als würden sie ein Buch herumreichen und einige interessante Passagen diskutieren. Stattdessen hatte Inej jedoch eine Nahansicht des Torhauses und des Wagens, der davor parkte.
Das Tor zwischen den steil aufgerichteten Wölfen war aus Schmiedeeisen gefertigt, es trug das Symbol der heiligen Esche und war von einem hohen, stachligen Zaun gesäumt, der die Anlagen des Eistribunals umschloss.
»Vier Wachen«, bemerkte sie, so wie Matthias es gesagt hatte. Zwei waren auf jeder Seite des Torhauses positioniert, und einer redete mit dem Fahrer des Gefängniswagens, der ihm einen Stapel Dokumente aushändigte.
»Sie sind die erste Verteidigungslinie«, sagte Matthias. »Sie prüfen die Dokumente und bestätigen Identitäten, melden jeden, von dem sie denken, dass er eine genauere Untersuchung erfordert. Morgen um diese Zeit wird die Schlange aus lauter Gästen für das Hringkälla sein und bis zur Schlucht reichen.«
»Zu dem Zeitpunkt werden wir schon drinnen sein«, sagte Kaz.
»Wie oft fahren die Wagen?«, fragte Jesper.
»Das kommt darauf an«, sagte Matthias. »Für gewöhnlich am Morgen. Manchmal am Nachmittag. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wollen, dass Gefangene zur gleichen Zeit ankommen wie Gäste.«
»Dann müssen wir im frühen Wagen sein«, sagte Kaz.
Inej hob das rückenlose Buch erneut hoch. Der Fahrer des Wagens trug eine graue Uniform, die der der Wachen am Tor ähnelte, aber ohne jegliche Schärpen oder andere Verzierungen. Er schwang sich von seinem Sitz herab und ging nach hinten, um die Eisentür zu öffnen.
»Bei den Heiligen«, keuchte Inej, als die Tür aufschwang. Zehn Gefangene saßen auf Bänken, die an den Seiten des Wagens angebracht waren, ihre Handgelenke und Fußgelenke gefesselt, und sie hatten schwarze Säcke über den Köpfen.
Inej gab Matthias das Buch zurück, und als es die Runde machte, spürte Inej, wie die Besorgnis unter ihnen stieg. Nur Kaz schien unbeeindruckt.
»Vermummt, angekettet und gefesselt?«, fragte Jesper. »Bist du sicher, dass wir nicht als Artisten reinkommen? Ich habe gehört, dass Wylan es auf der Flöte so richtig draufhat.«
»Wir gehen so rein, wie wir sind«, sagte Kaz. »Als Verbrecher.«
Nina blickte durch die Linsen im Buch. »Sie zählen durch.«
Matthias nickte. »Wenn sich der Ablauf nicht geändert hat, zählen sie am ersten Kontrollpunkt rasch durch, dann eine zweite Zählung am nächsten Punkt, wo sie auch den Innenraum und das Fahrgestell nach Schmuggelware durchsuchen.«
Nina gab Inej das Buch. »Der Fahrer wird es merken, wenn er die Tür öffnet und sechs Gefangene mehr dort drin sind.«
»Wenn ich daran doch nur gedacht hätte«, sagte Kaz trocken. »Man merkt, dass du noch nie eine Tasche ausgeräumt hast.«
»Und ich sage dir, du hast deinem Haarschnitt noch nie genug Aufmerksamkeit gewidmet.«
Kaz runzelte die Stirn und fuhr sich verlegen mit der Hand über die Seiten seines Kopfs. »Mit meinem Haarschnitt ist nichts verkehrt, was für vier Millionen Kruge nicht repariert werden kann.«
Jesper legte den Kopf schief, und seine grauen Augen leuchteten. »Wir nehmen einen Schläferkeks, richtig?«
»Genau.«
»Ich kenne das Wort nicht, Schläfer-Keks«, sagte Matthias.
Nina bedachte Kaz mit einem säuerlichen Blick. »Ich auch nicht. Wir sind nicht so gewieft wie du, Dirtyhands.«
»Das werdet ihr auch nie sein«, sagte Kaz leichthin. »Erinnert ihr euch an unseren Freund August?« Wylan zuckte zusammen. »Sagen wir mal, er ist ein Reisender, der durch den Barrel spaziert. Er hat gehört, dass es ein guter Platz ist, um übers Ohr gehauen zu werden, also klopft er immer wieder auf seine Brieftasche, um sicherzugehen, dass sie noch da ist, und beglückwünscht sich dabei, was für ein schlauer, aufmerksamer Kerl er doch ist. Kein Dummkopf. Und natürlich macht er so was, jedes Mal, wenn er auf seine hintere Hosentasche oder vorn auf den Mantel klopft? Er verrät jedem Dieb im Stave ganz genau, wo er sein Geld hat.«
»Heilige«, grummelte Nina. »Das habe ich wahrscheinlich auch gemacht.«
»Jeder macht das«, sagte Inej.
Jesper hob eine Braue. »Nicht jeder.«
»Nur, weil du nie etwas in deiner Brieftasche hast«, gab Nina zurück.
»Gemein.«
»Tatsache.«
»Tatsachen sind etwas für die Fantasielosen«, sagte Jesper mit einer herablassenden Geste.
»Also, ein schlechter Dieb«, fuhr Kaz fort, »einer, der sich nicht auskennt, greift zu und nimmt die Beine in die Hand. Guter Plan, um von der Stadtwacht aufgegabelt zu werden. Aber ein richtiger Dieb – so wie ich –, der nimmt die Brieftasche und tut etwas anderes an ihre Stelle.«
»Einen Keks?«
»Schläferkeks ist nur ein Begriff dafür. Es kann ein Stein sein, ein Seifenstück, selbst ein altes Brötchen, wenn es die richtige Größe hat. Ein echter Dieb kann sogar das Gewicht der Brieftasche daran erkennen, wie sie den Mantel des Mannes ausbeult. Er nimmt den Tausch vor, und der arme Kerl klopft weiter auf seine Tasche, so zufrieden, wie man nur sein kann. Erst wenn er für ein Omelett bezahlen will oder seinen Einsatz am Tisch machen will, merkt er, dass er übers Ohr gehauen worden ist. Da ist der Dieb längst an einem sicheren Ort und zählt die fette Beute.«
Wylan rutschte unglücklich auf seinem Stuhl hin und her. »Unschuldige Menschen übers Ohr zu hauen ist nichts, worauf man stolz sein sollte.«
»Das ist es, wenn man es gut macht.« Kaz nickte zu dem Gefängniswagen hinüber, der jetzt die Straße auf das Eistribunal und den zweiten Kontrollpunkt zurumpelte. »Wir werden der Keks sein.«
»Halt mal«, sagte Nina. »Die Tür wird von außen verschlossen. Wie kommen wir rein und schließen die Tür von innen wieder ab?«
»Das ist nur ein Problem, wenn du keinen echten Dieb kennst. Überlasst die Schlösser mir.«
Jesper streckte seine langen Beine aus. »Also müssen wir sechs Gefangene von Fesseln und Ketten befreien, sie außer Gefecht setzen, ihre Plätze einnehmen und den Wagen irgendwie wieder abschließen, ohne dass die Wachen oder andere Gefangene etwas mitbekommen?«
»Das stimmt.«
»Sonst noch irgendwelche unmöglichen Kunststücke, die wir vollbringen sollen?«
Ein winziges Lächeln huschte über Kaz’ Gesicht. »Ich mach euch eine Liste.«
 
Abgesehen von dem richtigen Diebstahl hätte Inej gern eine Nacht mit richtigem Schlaf in einem richtigen Bett gehabt, aber es würde keinen bequemen Aufenthalt in einem Gasthof geben, nicht, wenn sie sich einen Weg in einen Gefängniswagen und in das Eistribunal suchen mussten, bevor das Hringkälla begann. Es gab zu viel zu tun.
Nina wurde ausgesandt, um sich an die Einheimischen heranzumachen und den besten Ort für den Hinterhalt auf den Wagen aufzudecken. Nach den Schrecken des Herings im Gestinge hatten sie verlangt, dass Kaz etwas Essbares beschaffte, und jetzt warteten sie in einer überfüllten Bäckerei auf Nina und hielten Tassen mit heißem Kaffee in den Händen, der mit Schokolade gemischt worden war. Vor ihnen lagen buttrige Krümel auf dem Tisch, die von den verspeisten Brötchen und Keksen stammten. Inej bemerkte, dass Matthias’ Tasse unberührt vor ihm stand und langsam abkühlte, während er aus dem Fenster starrte.
»Das muss schwer sein für dich«, sagte sie leise. »Hier zu sein, aber nicht wirklich zu Hause.«
Er sah auf seine Tasse hinab. »Du hast keine Ahnung.«
»Ich glaube schon. Ich habe mein Zuhause lange nicht gesehen.«
Kaz wandte sich ab und begann eine Unterhaltung mit Jesper. Er schien das jedes Mal zu machen, wenn sie darüber redete, nach Ravka zurückzugehen. Natürlich konnte Inej nicht sicher wissen, dass sie ihre Eltern dort fand. Suli waren Reisende. Für sie bedeutete Zuhause einfach nur Familie.
»Machst du dir Sorgen wegen Nina da draußen?«, fragte Inej.
»Nein.«
»Sie ist sehr gut darin, weißt du. Sie ist eine geborene Schauspielerin.«
»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte er grimmig. »Sie kann für jeden alles sein.«
»Sie ist am besten, wenn sie Nina ist.«
»Und wer ist das?«
»Ich vermute, das weißt du besser als jeder sonst hier.«
Er verschränkte die muskulösen Arme. »Sie ist mutig«, sagte er widerwillig.
»Und lustig.«
»Dumm. Es braucht nicht alles ein Witz zu sein.«
»Kühn«, erwiderte Inej.
»Laut.«
»Warum hören deine Augen dann nicht auf, die Menge nach ihr abzusuchen?«
»Das tun sie gar nicht«, protestierte Matthias. Sie musste über die Wildheit in seinem finsteren Blick lachen. Er fuhr mit dem Finger durch ein Häufchen Krümel. »Nina ist alles, was du gesagt hast. Es ist zu viel.«
»Hm«, murmelte Inej und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Vielleicht bist du nur nicht genug.«
Bevor er antworten konnte, klingelte das Glöckchen an der Tür der Bäckerei, und Nina segelte hinein, die Wangen gerötet, das braune Haar in atemberaubendem Durcheinander, und verkündete: »Jemand muss mich sofort mit süßen Brötchen füttern.«
Trotz Matthias’ Nörgelei glaubte Inej nicht, dass sie sich die Erleichterung in seiner Miene einbildete.
 
Nina hatte weniger als eine Stunde gebraucht, um herauszufinden, dass die meisten Gefängniswagen auf dem Weg zum Eistribunal an einem Gasthaus vorbeikamen, das als Des Wächters Wegstation bekannt war. Inej und die anderen mussten fast zwei Meilen aus der Oberstadt von Djerholm hinauslaufen, um die Taverne zu finden. Sie war so überfüllt mit Bauern und Arbeitern aus der Gegend, dass sie ihnen nichts nutzte, also gingen sie die Straße weiter hinauf, und als sie eine Stelle mit einigen Bäumen gefunden hatten, die ausreichend Deckung bot und groß genug war für ihren Zweck, war Inej kurz davor zusammenzubrechen. Sie dankte ihren Heiligen für Jespers scheinbar grenzenlose Energie. Er hatte sich bereitwillig angeboten, weiterzulaufen und alles auszukundschaften. Wenn der Gefängniswagen vorbeirollte, würde er dem Rest der Mannschaft ein Leuchtsignal geben und dann wieder zu ihnen zurücklaufen.
Nina brauchte ein paar Minuten, um Jespers Unterarm so zu gestalten, dass das Tattoo der Dregs unter einem fleckigen Stück Haut verschwand. In der Nacht würde sie sich um Kaz’ und ihr eigenes Tattoo kümmern. Es war möglich, dass niemand im Gefängnis die Zeichen der Banden und Freudenhäuser aus Ketterdam erkennen würde, aber es gab keinen Grund, das Risiko einzugehen.
»Keine Trauer«, rief Jesper, als er beschwingten Schritts ins Zwielicht marschierte, seine langen Beine legten die Entfernung mit Leichtigkeit zurück.
»Keine Gräber«, antworteten sie. Inej sandte ihm auch ein richtiges Gebet nach. Sie wusste, dass Jesper gut bewaffnet war und auf sich selbst aufpassen konnte, aber mit seinem schlaksigen Bau und der Semeni-Haut fiel er überall zu sehr auf.
Sie lagerten in einem trockenen Abwasserkanal, der von dichten Büschen begrenzt wurde, und wechselten sich ab, Wache zu halten und auf dem harten Fels zu dösen. Trotz ihrer Müdigkeit hätte Inej nicht gedacht, dass sie schlafen konnte, aber das Nächste, was sie mitbekam, war, dass die Sonne hoch über ihnen stand, ein greller Schein in einem sonst verhangenen Himmel. Es musste nach Mittag sein. Nina war neben ihr, sie aß ein Stück eines Pfefferwolfplätzchens, die sie in der Oberstadt gekauft hatte. Inej sah, dass jemand ein kleines Feuer gemacht hatte, und die klebrigen Überreste eines Blocks geschmolzenen Paraffins waren zwischen der Asche zu erkennen.
»Wo sind die anderen?«, fragte sie und blickte sich in dem leeren Abwasserkanal um.
»Auf der Straße. Kaz sagte, wir sollten dich schlafen lassen.«
Inej rieb sich die Augen. Sie nahm an, dass es ein Zugeständnis an ihre Verletzungen war. Vielleicht hatte sie ihre Erschöpfung doch nicht so gut verborgen. Prasselnde Knallgeräusche, die plötzlich von der Straße her erklangen, ließen sie mit gezogenen Messern aufspringen.
»Bleib locker«, sagte Nina. »Das ist nur Wylan.«
Jesper musste das Signal bereits gegeben haben. Inej nahm den Keks an und eilte zu dem Platz, an dem Kaz und Matthias Wylan beobachteten, der lärmend mit etwas am Fuß einer dicken roten Tanne herumhantierte. Neue Knallgeräusche ertönten, und winzige weiße Dampfwolken brachen aus dem Baumstamm hervor, wo er im Boden verschwand. Für einen Moment sah es aus, als würde nichts passieren, dann lösten sich die Wurzeln aus der Erde, wanden sich und verwelkten.
»Was war das?«, fragte Inej.
»Salzkonzentrat«, sagte Nina.
Inej legte den Kopf schief. »Matthias … Betet er?«
»Er sagt einen Segen. Das machen die Fjerdan jedes Mal, wenn sie einen Baum fällen.«
»Jedes Mal?«
»Die Segenswünsche hängen davon ab, wie du das Holz verwenden willst. Einen für Häuser, einen für Brücken.« Sie hielt inne. »Einen für Feuerholz.«
Sie brauchten weniger als eine Minute, um den Baum nach unten zu ziehen, sodass sein Stamm die Straße blockierte. Mit den unversehrten Wurzeln wirkte es, als hätte ihn eine Krankheit umstürzen lassen.
»Sobald der Wagen anhält, verschafft uns der Baum etwa fünfzehn Minuten, aber nicht viel mehr«, sagte Kaz. »Beeilt euch. Die Gefangenen sollten vermummt sein, aber sie können hören, also kein Wort. Wir können es uns nicht erlauben, Verdacht zu erregen. Soweit sie wissen, ist das nur ein Routinehalt, und dabei wollen wir es belassen.«
Während Inej mit den anderen im Abwasserkanal wartete, dachte sie über alles nach, was schiefgehen konnte. Die Gefangenen könnten keine Hauben tragen. Die Wächter könnten einen der Ihren im Wagen positioniert haben. Und wenn ihre Mannschaft Erfolg hatte? Nun, dann waren sie Gefangene auf dem Weg in das Eistribunal. Das erschien ihr auch nicht wie ein besonders vielversprechendes Ergebnis.
Gerade als sie begann, sich zu fragen, ob Jesper falschgelegen und das Signal zu früh gegeben hatte, rumpelte der Wagen in ihr Blickfeld. Er rollte an ihnen vorbei und hielt dann vor dem Baum an. Sie hörte, wie der Fahrer fluchend etwas zu seinem Begleiter sagte.
Sie rutschten beide vom Sitzkasten herunter und arbeiteten sich zu dem Baum vor. Eine ganze Weile standen sie nur da und starrten darauf. Der größere Wächter nahm seinen Hut ab und kratzte sich am Bauch.
»Wie faul können die sein?«, murmelte Kaz.
Endlich schienen sie zu akzeptieren, dass sich der Baum nicht von allein bewegen würde. Sie schlenderten zurück zum Wagen, um eine Rolle Seil zu holen. Dann schirrten sie eins von den Pferden ab, um mit seiner Hilfe den Baum von der Straße zu ziehen.
»Haltet euch bereit«, sagte Kaz. Er lief los, über das obere Ende des Kanals und zum hinteren Teil des Wagens. Er hatte seinen Gehstock im Graben zurückgelassen und verbarg den Schmerz, den er fühlen musste, gut. Er zog seinen Dietrich aus dem Futter seines Mantels und umfasste das Schloss sanft, fast schon liebevoll. Innerhalb von Sekunden sprang es auf, und er schob den Bolzen beiseite. Er blickte zu den Männern hinüber, die Seile um den Baum banden, dann öffnete er die Tür.
Inej spannte sich an, wartete auf das Signal. Es kam keins. Kaz stand nur da und starrte in den Wagen.
»Was ist da los?«, flüsterte Wylan.
»Vielleicht haben sie keine Hauben auf?«, antwortete sie.
Von der Seite aus konnte sie nichts erkennen. »Ich gehe hin.« Sie konnten nicht alle zusammen zum hinteren Teil des Wagens laufen.
Inej kletterte aus dem Abwasserkanal und trat hinter Kaz. Er stand immer noch da, vollkommen ruhig. Sie berührte kurz seine Schulter, und er zuckte zusammen. Kaz Brekker zuckte zusammen. Was ging hier vor? Sie konnte ihn nicht fragen und dabei riskieren, sich bei den Gefangenen zu verraten, die zuhörten. Sie spähte in den Wagen.
Die Gefangenen trugen alle Handschellen und schwarze Säcke über den Köpfen. Aber es waren deutlich mehr von ihnen, als in dem Wagen gewesen waren, den sie an der Kontrollstelle beobachtet hatten. Statt sitzend an die Bänke gekettet zu sein, standen sie dicht aneinandergedrängt da. Ihre Füße und Hände waren gefesselt, und alle trugen Bänder aus Eisen um den Hals, die mit Ketten an Haken im Dach des Wagens eingehängt waren. Jedes Mal, wenn einer von ihnen zusammensackte oder sich zu sehr vorbeugte, wurde ihm die Luft abgeschnitten. Es war nicht nett, auch wenn sie so dicht gedrängt standen, dass es nicht wirkte, als könnte jemand wirklich fallen und ersticken.
Inej stupste Kaz ein weiteres Mal an. Sein Gesicht war blass, fast schon wächsern, aber diesmal stand er wenigstens nicht nur so da. Er schob sich hoch in den Wagen, seine Bewegungen ruckartig und ungeschickt, und fing an, die Halsbänder der Gefangenen aufzuschließen.
Inej gab Matthias ein Zeichen, der daraufhin aus dem Kanal sprang und sich zu ihnen gesellte.
»Was passiert hier?«, fragte einer der Gefangenen auf Ravkan, seine Stimme klang ängstlich.
»Tig!«, knurrte Matthias grob auf Fjerdan. Bewegung kam in die Gefangenen im Wagen, so als horchten plötzlich alle auf. Ohne es zu wollen, hatte auch Inej sich gerade aufgerichtet. Mit diesem einen Wort hatte sich Matthias’ gesamtes Auftreten verändert, als hätte er mit einem einzigen scharf gebellten Kommando seine Uniform als Drüskelle wieder übergestreift. Inej beobachtete ihn nervös. Sie hatte angefangen, sich in Matthias’ Nähe wohlzufühlen. Eine Gewohnheit, in die man leicht verfallen konnte, und dennoch unklug.
Kaz schloss sechs Paar Hand- und Fußfesseln auf. Inej und Matthias luden einen nach dem anderen der sechs Gefangenen aus, die am nächsten an der Tür waren. Es blieb keine Zeit, der Größe oder dem Körperbau Beachtung zu schenken oder auch nur, ob sie Männer oder Frauen befreiten. Sie führten sie an den Rand des Kanals und behielten dabei immer die Wächter auf der Straße im Blick. »Was ist los?«, wagte einer der Gefangenen zu fragen. »Tig!«, bellte Matthias erneut, und er verstummte.
Sobald sie außer Sichtweite waren, senkte Nina ihren Puls und schickte sie in eine Ohnmacht. Erst dann nahm Wylan den Gefangenen die Säcke ab: vier Männer, einer von ihnen ziemlich alt, eine Frau mittleren Alters und ein Shu-Junge. Es war keineswegs optimal, aber die Wachen würden sich hoffentlich nicht allzu sehr mit den Einzelheiten aufhalten. Wie viele Schwierigkeiten konnte eine Gruppe gefesselter und aneinandergeketteter Sträflinge schon machen?
Nina spritzte den Gefangenen eine Schlaflösung, um die Pause zu verlängern, und Wylan half, sie hinter den Bäumen in den Kanal zu rollen.
»Lassen wir sie einfach hier?«, flüsterte Wylan Inej zu, während sie mit den Hauben der Gefangenen zurück zum Wagen eilten.
Inejs Augen waren fest auf die Wachen gerichtet, die den Baum bewegten, und sie sah ihn nicht an, als sie sagte: »Sie wachen bald genug auf und hauen dann ab. Sie könnten es sogar bis zur Küste und in die Freiheit schaffen. Wir tun ihnen einen Gefallen.«
»Es sieht nicht aus wie ein Gefallen. Es sieht aus, als würden wir sie in einem Graben liegen lassen.«
»Ruhe«, befahl sie. Jetzt war nicht der Zeitpunkt oder der Ort für moralische Deuteleien. Wenn Wylan der Unterschied zwischen in Ketten liegen oder nicht unbekannt war, dann würde er ihn jetzt kennenlernen.
Inej hob die Hand an den Mund und stieß einen leisen, tiefen Vogelruf aus. Sie hatten vier, vielleicht fünf Minuten, bis die Wachen die Straße frei geräumt hatten. Zum Glück machten die Wachen ordentlich Krach, riefen dem Pferd Ermutigungen zu und brüllten einander an.
Matthias kettete Wylan zuerst an, dann Nina. Inej sah, wie er sich versteifte, als Nina ihr Haar hob, um das Halsband anzulegen, und dabei die weiße Beuge ihres Halses entblößte. Während er es um ihren Hals legte, sah Nina ihm über die Schulter in die Augen, und der Blick, den sie teilten, hätte das nördliche Eis auf Meilen zum Schmelzen bringen können. Matthias bewegte sich rasch von ihr fort. Inej lachte fast auf. Das war also alles, was es brauchte, damit der Drüskelle verschwand und stattdessen der Junge wieder auftauchte.
Jesper war als Nächster dran, er keuchte von seinem Lauf zurück zur Kreuzung. Er zwinkerte ihr zu, als sie den Sack über seinen Kopf zog. Sie hörten, wie die Wachen sich etwas zuriefen.
Inej schloss Matthias’ Halsband und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Kapuze über seinen Kopf zu ziehen. Aber als sie zu Nina ging, um ihre Kapuze hinunterzuziehen, blinzelte die Grisha mehrmals schnell und nickte zu der Wagentür hinüber. Sie wollte immer noch wissen, wie Kaz sie einsperren würde.
»Sieh hin«, formte Inej mit den Lippen.
Kaz machte Inej ein Zeichen, und sie sprang hinunter. Sie schloss die Tür des Wagens, befestigte das Schloss und schob den Bolzen vor. Eine Sekunde später öffnete sich die gegenüberliegende Seite der Tür. Kaz hatte einfach die Scharniere gelöst. Diesen Trick hatten sie viele Male angewendet, wenn ein Schloss zu kompliziert war, um es schnell zu knacken, oder sie einen Diebstahl wie von einem Maulwurf ausgeführt aussehen lassen wollten. Perfekt, um Selbstmorde vorzutäuschen, hatte Kaz einmal zu ihr gesagt, und sie war sich nie sicher gewesen, ob er es ernst gemeint hatte.
Inej blickte zum letzten Mal auf die Straße. Die Männer waren mit dem Baum fertig. Der Große wischte sich den Staub von den Händen und klopfte dem Pferd auf den Rücken. Der andere kam bereits auf den Wagen zu. Inej packte den Rand der Tür und schwang sich hinauf, um sich hineinzuquetschen. Sofort begann Kaz, die Scharniere wieder einzusetzen. Inej zog der überrascht dreinblickenden Nina die Kapuze über den Kopf, dann nahm sie ihren Platz neben Jesper ein.
Aber selbst im dämmrigen Licht konnte sie sehen, dass sich Kaz zu langsam bewegte, seine behandschuhten Finger so ungeschickt, wie sie es noch nie gesehen hatte. Was stimmte nicht mit ihm? Und warum war er vor der Wagentür erstarrt? Etwas hatte ihn zögern lassen, aber was?
Sie hörte das Ping des Metalls, als Kaz eine Schraube fallen ließ. Sie blickte zu Boden und schubste sie zurück zu ihm, versuchte, das Hämmern ihres Herzens zu ignorieren.
Kaz kniete sich hin, um das zweite Scharnier zu befestigen. Er atmete rasch. Sie wusste, dass er bei schlechtem Licht arbeitete, nur nach Gefühl, in diesen verfluchten Lederhandschuhen, auf die er immer bestand, aber Inej glaubte nicht, dass er deshalb so aufgewühlt war. Sie hörte Schritte auf der rechten Seite des Wagens, ein Wächter, der dem anderen etwas zurief. Komm schon, Kaz. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, ihre Fußspuren zu verwischen. Was, wenn der Wächter sie bemerkte? Was, wenn er an der Tür zog und sie einfach aus den Angeln fiel und Kaz Brekker enthüllte, ohne Kapuze und ohne Ketten?
Sie hörte ein weiteres Ping. Kaz fluchte kaum hörbar. Plötzlich wackelte die Tür, als der Wächter am Schloss rüttelte. Kaz stemmte die Hand gegen das Scharnier. Der Lichtspalt unter der Tür wurde breiter. Inej hielt die Luft an.
Die Angeln hielten.
Ein weiterer Ruf auf Fjerdan, weitere Schritte. Dann das Klatschen der Zügel, und der Wagen ruckte voran, rumpelte über die Straße. Inej gestattete sich auszuatmen. Ihre Kehle war vollkommen ausgetrocknet.
Kaz nahm seinen Platz neben ihr ein. Er schob eine Kapuze über ihren Kopf, und der modrige Geruch füllte ihre Nase. Seine Kapuze würde er als Nächstes anziehen, dann würde er sich selbst anketten. Einfach genug, ein leichter Zaubertrick, und Kaz kannte sie alle. Sein Arm drückte sich von der Schulter bis zum Ellbogen gegen ihren, als er das Halsband um seinen Nacken legte. Körper bewegten sich gegen Inejs Rücken und ihre Seiten, drängten sich gegen sie.
Fürs Erste waren sie sicher. Aber trotz des Geratters der Wagenräder konnte Inej hören, dass Kaz’ Atmung schlechter geworden war – flach, ein rasches Hecheln wie bei einem Tier, das in einer Falle saß. Es war ein Geräusch, das sie nie von ihm zu hören erwartet hätte.
Und weil sie so genau hinhörte, erkannte sie den Moment, in dem Kaz Brekker, Dirtyhands, der Bastard aus dem Barrel und der tödlichste Junge in ganz Ketterdam, in Ohnmacht fiel.
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Das Geld, das Mister Hertzoon Kaz und Jordie gelassen hatte, ging in der folgenden Woche zur Neige. Jordie versuchte, seinen neuen Mantel zurückzubringen, aber der Laden nahm ihn nicht an, und Kaz hatte seine Stiefel sichtlich getragen.
Als sie den Anleihevertrag, den Mister Hertzoon unterschrieben hatte, zur Bank brachten, stellten sie fest, dass es nur wertloses Papier war, trotz all der amtlich aussehenden Siegel. Niemand dort kannte Mister Hertzoon oder seinen Geschäftspartner.
Zwei Tage später wurden sie aus der Pension geworfen, und sie mussten sich eine Brücke suchen, unter der sie schliefen, doch dort wurden sie schon bald von der Stadtwacht vertrieben. Danach wanderten sie bis zum Morgen ziellos umher. Jordie bestand darauf, dass sie zum Kaffeehaus zurückgingen. Lange Zeit saßen sie im Park gegenüber. Als die Nacht anbrach und die Wache ihre Runden aufnahm, wandten sich Kaz und Jordie nach Süden, gingen in die Straßen des unteren Barrel, wo die Wachen sich nicht die Mühe machten zu patrouillieren.
Sie schliefen unter einer Treppe in einer Gasse hinter einer Taverne, versteckt zwischen einem ausrangierten Ofen und Säcken voller Küchenabfälle. Niemand belästigte sie in dieser Nacht, aber am nächsten Tag wurden sie von einer Gruppe Jungen entdeckt, die ihnen sagten, dass sie sich auf dem Gebiet der Razorgulls befänden. Sie verpassten Jordie eine Tracht Prügel und stießen Kaz in den Kanal, aber erst nachdem sie ihm seine Stiefel abgenommen hatten.
Jordie fischte Kaz aus dem Wasser und gab ihm seinen trockenen Mantel.
»Ich habe Hunger«, sagte Kaz.
»Ich nicht«, antwortete Jordie. Und aus irgendeinem Grund fand Kaz das lustig, und sie begannen beide zu lachen. Jordie legte die Arme um Kaz und sagte: »Bis jetzt gewinnt die Stadt. Aber du wirst schon sehen, wer am Ende als Sieger dasteht.«
Am nächsten Morgen erwachte Jordie mit Fieber.
Auf Jahre hinaus würden die Menschen den Ausbruch der Feuerpocken, die über Ketterdam hereinbrachen, die Plage der Queen’s Lady nennen, nach dem Schiff, das die Seuche vermutlich in die Stadt gebracht hatte. Die überfüllten Armenviertel im Barrel traf sie am härtesten. Leichen stapelten sich in den Straßen, und Krankenkähne bewegten sich durch die Kanäle und benutzten langstielige Schippen und Haken, um Kadaver auf ihre Plattformen zu werfen und sie hinaus zum Schnitterkahn zu bringen, damit sie dort verbrannt wurden.
Kaz’ Fieber setzte zwei Tage nach Jordies ein. Sie hatten kein Geld für Medizin oder einen Medik, also kauerten sie sich gemeinsam unter einen Stapel zerbrochener Holzkisten, die sie als das Nest bezeichneten.
Niemand kam, um sie zu verscheuchen. Die Banden lagen alle mit der Seuche flach.
Als das Fieber am heißesten in ihm loderte, träumte Kaz, dass er auf den Bauernhof zurückgekehrt war, und als er an die Tür klopfte, sah er, dass Traum-Jordie und Traum-Kaz bereits dort waren und am Küchentisch saßen. Sie starrten ihn durch die Fenster an, ließen ihn aber nicht herein, also lief er über die Weide und hatte Angst, sich ins hohe Gras zu legen.
Als er erwachte, roch er kein Heu oder Klee oder Äpfel, nur Kohlenrauch und den schwammigen Gestank von faulendem Gemüseabfall. Jordie lag neben ihm und starrte zum Himmel. »Verlass mich nicht«, wollte Kaz sagen, aber er war zu müde. Also legte er seinen Kopf auf Jordies Brust. Sie fühlte sich bereits falsch an, kalt und hart.
Er dachte, er würde träumen, als die Leichenkerle ihn auf den Krankenkahn rollten. Er spürte, wie er fiel, und dann war er gefangen in einem Durcheinander aus Körpern. Er versuchte zu schreien, aber er war zu schwach. Sie waren überall, Beine und Arme und starre Bäuche, faulende Glieder und Gesichter mit blauen Lippen, überzogen von Feuerpockengeschwüren. Er glitt hin und her zwischen Bewusstlosigkeit und Wachen, war nicht sicher, was echt war und was ein Fiebertraum, während sich das Flachboot auf das Meer hinausbewegte. Als sie ihn in die Untiefen des Schnitterkahns warfen, fand er irgendwie die Kraft, einen Schrei auszustoßen.
»Ich lebe«, rief er, so laut er nur konnte. Aber er war so klein, und das Boot driftete schon zurück auf den Hafen zu.
Kaz versuchte, Jordie aus dem Wasser zu ziehen. Sein Körper war bedeckt von den kleinen blühenden Geschwüren, die den Feuerpocken ihren Namen gegeben hatten, seine Haut war weiß und zerschrammt. Kaz dachte an den kleinen Aufziehhund, daran, wie sie heiße Schokolade auf der Brücke getrunken hatten. Er dachte, dass der Himmel aussehen würde wie die Küche in dem Haus in der Zelverstraat und riechen wie der Hutspot, der im Ofen der Hertzoons garte. Er hatte immer noch Saskias rotes Band. Er könnte es ihr zurückgeben. Sie würden Bonbons aus Quittenpaste machen. Margit würde auf dem Klavier spielen, und er könnte am Feuer einschlafen. Er schloss die Augen und wartete auf den Tod.
Kaz war davon ausgegangen, dass er in der nächsten Welt erwachen würde, warm und sicher, den Bauch gefüllt und Jordie neben sich. Stattdessen erwachte er umgeben von Leichen. Er lag in den Untiefen des Schnitterkahns, seine Kleidung durchweicht, die Haut von der Nässe verschrumpelt. Jordies Körper lag neben ihm, kaum noch zu erkennen, weiß und geschwollen von der Fäulnis trieb er an der Oberfläche wie ein schauriger Tiefseefisch.
Kaz’ Blick hatte sich geklärt, und der Ausschlag war verschwunden. Das Fieber fiel. Den Hunger hatte er vergessen, aber er war so durstig, dass er fürchtete, verrückt zu werden.
Den ganzen Tag und die ganze Nacht wartete er in dem Haufen aus Leichnamen, sah hinüber zum Hafen, hoffte, dass das Flachboot zurückkehrte. Sie mussten zurückkommen, um die Feuer zu entfachen, um die Leichen zu verbrennen, aber wann? Sammelten die Leichenkerle jeden Tag? Jeden zweiten? Er war schwach und ausgedörrt. Er wusste, dass er nicht viel länger durchhalten konnte. Die Küste schien so weit entfernt, und er wusste, dass er zu schwach war, um die Strecke zu schwimmen. Er hatte das Fieber überlebt, aber er konnte auch hier draußen auf dem Schnitterkahn sterben. Kümmerte es ihn? In der Stadt wartete nichts auf ihn außer noch mehr Hunger und dunkle Gassen und der Dunst der Kanäle. Selbst als er das dachte, wusste er, dass es nicht stimmte. Rache wartete auf ihn, Rache für Jordie und vielleicht auch für sich selbst. Aber er würde sich aufmachen müssen, um sich mit ihr zu treffen.
Als die Nacht hereinbrach und die Tide die Richtung änderte, zwang sich Kaz, die Hände auf Jordies Körper zu legen. Er war zu schwach, um allein schwimmen zu können, aber mit Jordies Hilfe könnte er treiben. Er klammerte sich an seinen Bruder und trat mit den Beinen im Wasser, auf die Lichter von Ketterdam zu. Zusammen trieben sie dahin, Jordies aufgeblähter Körper diente ihm als Floß. Kaz stieß sie weiter vorwärts, versuchte, nicht an seinen Bruder zu denken, an das steife, aufgetriebene Fleisch von Jordie, das er unter seinen Fingern spürte. Er versuchte an nichts zu denken als an den Rhythmus, in dem sich seine Beine durch das Meer bewegten. Er hatte von Haien in diesen Gewässern gehört, aber er wusste, dass sie ihn nicht berühren würden. Er war jetzt selbst ein Monster.
Er schlug weiter mit den Beinen, und als die Dämmerung kam, sah er auf und stellte fest, dass er am östlichen Ende der Kappe war. Der Hafen lag fast vollständig verlassen da, die Seuche hatte das Ein- und Auslaufen zum Stillstand gebracht.
Die letzten hundert Meter waren schwer. Die Strömung hatte noch mal gedreht und arbeitete nun gegen ihn. Aber Kaz verspürte jetzt Hoffnung, Hoffnung und Wut, eine Zwillingsflamme, die in ihm loderte. Sie leitete ihn zum Dock und die Leiter hinauf. Als er oben ankam, ließ er sich rücklings auf die Holzbretter fallen, dann rollte er sich mühsam auf den Bauch. Jordies Körper schwamm in der Strömung und trieb immer wieder gegen den Pfeiler unter ihm. Seine Augen waren immer noch geöffnet, und kurz dachte Kaz, sein Bruder sähe ihn an. Aber Jordie sagte nichts und blinzelte nicht, sein Blick bewegte sich nicht, als die Strömung ihn von dem Pfeiler löste und hinaus aufs Meer trug.
Ich sollte ihm die Augen schließen, dachte Kaz. Aber er wusste, wenn er die Leiter hinunterstieg und ins Wasser watete, würde er niemals mehr den Weg zurück finden. Er würde einfach zulassen, dass er ertrank, und das kam nicht mehr infrage. Er musste leben. Jemand musste bezahlen.
 
Im Gefängniswagen erwachte Kaz von einem heftigen Stich gegen seinen Oberschenkel. Ihm war eiskalt, und er war im Dunkeln. Körper waren überall um ihn herum, drückten gegen seinen Rücken, gegen seine Seiten. Er ertrank in Leichen.
»Kaz.« Ein Flüstern.
Er erzitterte.
Ein weiterer Stoß gegen seinen Schenkel.
»Kaz.« Inejs Stimme. Es gelang ihm, einmal tief durch die Nase einzuatmen. Er spürte, wie sie sich von ihm zurückzog. Irgendwie gelang es ihr trotz der überfüllten Enge in dem Wagen, ihm Platz zu geben. Sein Herz hämmerte.
»Rede weiter«, stieß er rau hervor.
»Was?«
»Rede einfach weiter.«
»Wir passieren das Gefängnistor. Wir haben es durch die ersten beiden Kontrollpunkte geschafft.«
Das brachte ihn vollends zurück. Sie waren durch zwei Kontrollpunkte gekommen. Das hieß, sie waren gezählt worden. Jemand hatte diese Tür geöffnet, nicht nur ein-, sondern zweimal, hatte ihn vielleicht sogar berührt, und er war nicht erwacht. Er hätte ausgeraubt werden können, getötet. Er hatte sich seinen Tod Tausende Male vorgestellt, aber nie hatte er währenddessen geschlafen.
Er zwang sich, tief ein- und auszuatmen, trotz des Gestanks der Körper. Er hatte seine Handschuhe anbehalten, etwas, das die Wachen leicht hätten bemerken können, und ein frustrierendes Eingeständnis seiner Schwäche, doch wenn er es nicht getan hätte, wäre er ziemlich sicher durchgedreht.
Hinter sich hörte er die anderen Gefangenen leise in verschiedenen Sprachen miteinander murmeln. Trotz der Furcht, die die Dunkelheit in ihm erweckt hatte, war er dafür dankbar. Er konnte nur hoffen, dass der Rest seiner Mannschaft, mit Kapuzen über den Köpfen und beladen mit eigenen Ängsten, nichts Merkwürdiges an seinem Verhalten bemerkt hatte. Er war schwerfällig gewesen, hatte langsam reagiert, als sie den Wagen aus dem Hinterhalt überfallen hatten, aber das war alles, und er konnte eine Entschuldigung dafür hervorbringen.
Er verabscheute es, dass Inej ihn so gesehen hatte, dass es überhaupt jemand mitbekommen hatte, aber im Schlepptau dieses Gedankens kam ein weiterer daher: Besser, dass sie es gewesen ist. Tief in sich spürte er, dass sie nie darüber reden würde, dass sie dieses Wissen nie gegen ihn verwenden würde. Sie verließ sich auf seinen Ruf. Sie würde nicht wollen, dass er schwach wirkte. Aber da war noch mehr, oder nicht? Inej würde ihn nie verraten. Das wusste er. Kaz wurde übel. Obwohl er ihr ungezählte Male sein Leben anvertraut hatte, war es noch viel beängstigender, ihr mit dieser Schande zu vertrauen.
Der Wagen hielt an. Der Bolzen wurde beiseitegeschoben und die Türen geöffnet.
Er hörte, wie etwas auf Fjerdan gesagt wurde, dann ein Schleifgeräusch und einen dumpfen Aufprall. Sein Halsband war nicht verschlossen, und er wurde über eine Rampe aus dem Wagen geführt, zusammen mit den anderen Gefangenen. Er hörte etwas, das klang wie ein Tor, das mit einem Klirren geöffnet wurde, dann wurden sie vorangetrieben, schlurften in ihren Fesseln vorwärts.
Als man ihm die Kapuze plötzlich vom Kopf riss, kniff er die Augen zusammen. Sie standen in einem großen Hof. Das gewaltige Tor, das in die Ringmauer eingelassen war, wurde bereits wieder gesenkt, und es entlockte den Steinen ein Unheil verkündendes Klirren und Stöhnen. Als Kaz aufsah, erblickte er die Wachen, die auf dem Dach und im Hof positioniert waren und deren Gewehre auf die Gefangenen zielten. Die Wachen unten schritten die Reihen mit den gefesselten Gefangenen ab und versuchten, sie dem Papierkram des Fahrers mithilfe der Namen oder Beschreibung zuzuordnen.
Matthias hatte den Grundriss des Eistribunals im Detail beschrieben, aber er hatte wenig darüber gesagt, wie es wirklich aussah. Kaz hatte erwartet, dass es alt und feucht wäre, grimmiger grauer Stein, widerstandsfähig. Stattdessen erblickte er Marmor, der so weiß war, dass er fast schon bläulich glühte. Er fühlte sich, als sei er in eine traumartige Version der schroffen Lande gestolpert, die sie auf ihrer Reise in den Norden durchschritten hatten. Unmöglich zu sagen, was Glas oder Eis oder Stein war.
»Wenn das nicht das Handwerk von Fabrikatoren ist, dann bin ich die Königin der Holzgeister«, murmelte Nina auf Kerch.
»Tig!«, befahl eine der Wachen. Er rammte ihr das Gewehr in den Bauch, und sie krümmte sich vor Schmerz. Matthias bewegte den Kopf nicht, aber Kaz bemerkte dennoch, dass sich sein Körper anspannte.
Die Wachen deuteten auf die Papiere, versuchten, die Zahlen und Identitäten der Gefangenen mit denen der Gruppe vor ihnen abzugleichen. Es war das erste Mal, dass sie wirklich entdeckt werden konnten, und Kaz hatte keine Kontrolle darüber. Es wäre zu zeitraubend und gefährlich gewesen, die Gefangenen, die sie ersetzt hatten, sorgfältig auszuwählen. Es war ein kalkuliertes Risiko, und jetzt konnte Kaz nur noch abwarten und hoffen, dass Faulheit und Bürokratie den Rest für sie erledigen würden.
Als die Wachen ans andere Ende der Reihe gingen, half Inej Nina auf die Beine.
»Bist du in Ordnung?«, fragte sie, und Kaz spürte, wie er von ihrer Stimme angezogen wurde wie Wasser, das einen Hügel hinabrann.
Langsam richtete sich Nina auf und stand gerade. »Mir geht es gut«, flüsterte sie. »Aber ich denke, wir müssen uns um die Truppe von Pekka Rollins keine Gedanken mehr machen.«
Kaz folgte Ninas Blick die Ringmauer hinauf, wo hoch oben über dem Hof fünf Männer auf Pfähle gespickt worden waren wie Fleisch, das gebraten werden sollte, die Rücken gekrümmt und mit herabbaumelnden Gliedern. Kaz musste die Augen verengen, aber er erkannte Eroll Aerts, Rollins besten Schloss- und Tresorknacker. Die blauen Flecke und Striemen von der Abreibung, die sie vor ihrem Tod bekommen hatten, waren im Morgenlicht dunkelviolett, und Kaz konnte gerade so ein schwarzes Mal auf seinem Arm sehen, Aerts’ Tattoo der Dime-Lions.
Er musterte die anderen Gesichter, manche waren zu geschwollen und entstellt im Tod, als dass er sie hätte erkennen können. Könnte einer von ihnen Rollins sein? Kaz wusste, dass er froh sein sollte, dass eine andere Mannschaft ausgeschaltet war, aber Rollins war kein Dummkopf, und der Gedanke, dass seine Mannschaft es nicht durch die Tore des Eistribunals geschafft hatte, war mehr als nur ein bisschen beunruhigend. Außerdem, falls Rollins seinen Tod auf der Spitze eines Fjerdan-Pfahls gefunden hatte, dann … Nein, Kaz weigerte sich, an diese Möglichkeit auch nur zu denken. Pekka Rollins gehörte ihm.
Die Wachen stritten jetzt mit dem Wagenführer, und einer deutete auf Inej.
»Was ist los?«, flüsterte er Nina zu.
»Sie behaupten, die Papiere seien nicht in Ordnung, dass sie ein Suli-Mädchen statt eines Shu-Jungen haben.«
»Und der Fahrer?«, fragte Inej.
»Er sagt ihnen immer wieder, dass das nicht sein Problem ist.«
»So ist es recht«, murmelte Kaz ermunternd.
Er beobachtete, wie sie hin und her liefen. Genau darin lag die Schönheit all dieser störungsfreien Sicherheitsebenen. Die Wachen dachten immer, sie könnten sich auf jemand anderen verlassen, ein Problem zu beheben oder einen Fehler zu bemerken. Faulheit war nicht so zuverlässig wie Gier, aber sie gab immer noch einen netten Hebel ab. Und sie sprachen über Gefangene, gefesselt, von allen Seiten umstellt, die gleich in Zellen geworfen würden. Harmlos.
Endlich seufzte einer der Gefängniswächter und gab seinen Kollegen ein Zeichen. »Diveskemen.«
»Macht weiter«, übersetzte Nina, und fuhr fort, als die Wache weitersprach. »Bringt sie in den Ostblock und überlasst es der nächsten Schicht, das zu klären.«
Kaz gestattete sich einen winzigen Seufzer der Erleichterung.
Wie erwartet teilten die Wachen die Gruppe in Frauen und Männer auf, dann führten sie beide Reihen mit klingelnden Fesseln durch den fast runden Bogen, der einen Wolf mit offenem Maul darstellte.
Sie betraten eine Kammer, in der eine alte Frau saß, mit gefesselten Händen und von Wachen flankiert. Ihr Blick war leer. Sie packte nacheinander die Handgelenke von jedem Gefangenen, als sie sich ihr näherten.
Ein lebender Kräftemehrer. Kaz wusste, dass Nina mit ihnen gearbeitet hatte, als sie die Wandernde Insel nach Grisha für die Zweite Armee durchstreift hatte. Sie spürten Grisha-Macht durch Berührung auf, und er hatte gesehen, dass sie für Kartenspiele mit hohem Einsatz angeheuert worden waren, um sicherzugehen, dass keiner der Spieler ein Grisha war. Jemand, der sich am Puls eines anderen Spielers zu schaffen machen oder auch nur die Temperatur in einem Zimmer erhöhen konnte, hatte in einem Spiel einen unlauteren Vorteil. Aber die Fjerdan nutzen sie zu einem anderen Zweck: Sie wollten sichergehen, dass kein Grisha unerkannt ihre Mauern durchbrach.
Kaz beobachtete, wie Nina sich der Frau näherte, sah, wie sie zitterte, als sie den Arm ausstreckte. Die Frau krallte ihre Finger um Ninas Handgelenk. Ihre Lider flatterten kurz, dann ließ sie Ninas Hand fallen und winkte sie weiter.
Hatte sie es bemerkt, und es war ihr egal gewesen? Oder hatte das Paraffin funktioniert, mit dem sie Ninas Unterarme bedeckt hatten?
Als sie durch einen Torbogen zu ihrer Linken geführt wurden, sah Kaz, wie Inej im gegenüberliegenden Bogen zusammen mit den anderen weiblichen Gefangenen verschwand. Er spürte ein Stechen in seiner Brust, und plötzlich wurde ihm klar, dass es Panik war. Sie war diejenige gewesen, die ihn im Wagen aus der Benommenheit gerissen hatte. Ihre Stimme hatte ihn aus der Dunkelheit zurückgeholt. Sie war die Leine gewesen, die er umklammert hatte, um seinen Geist zu so etwas wie Vernunft zurückzuholen.
Die männlichen Gefangenen wurden klirrend eine dunkle Treppe hinaufgeführt auf einen Steg aus Metall. Zu ihrer Linken lag die glatte weiße Masse der Ringmauer. Zu ihrer Rechten überblickte man von dem Steg aus eine weite Glasanlage, fast eine Viertelmeile lang und hoch genug, dass ein Handelsschiff leicht hineingepasst hätte. Eine riesige Eisenlaterne hing wie ein glühender Kokon von der Decke und erhellte sie. Kaz blickte hinab und sah Reihen schwer gepanzerter Wagen, auf denen Geschütztürme mit Kuppeln darauf standen. Die Räder waren groß und durch dicke Laufflächen verbunden. Aus jedem Wagen ragte ein riesiger Gewehrlauf heraus, der Form nach eine Mischung aus Gewehr und Kanone, gerade da, wo man bei einer Kutsche mehrere Pferde einspannen würde.
»Was sind das für Dinger?«, flüsterte er.
»Torvegen«, murmelte Matthias. »Man braucht keine Pferde, um sie zu ziehen. Sie haben noch an den Entwürfen gefeilt, als ich weggegangen bin.«
»Keine Pferde?«
»Tanks«, murmelte Jesper. »Ich habe Prototypen gesehen, als ich bei einem Waffenschmied in Nowij Sem gearbeitet habe. Mehrere Gewehre in den Türmen, und der große Lauf da vorn? Erhebliche Feuerkraft.«
Es gab auch schwere Geschützkanonen mit Rutschenzuführung, Regale voller Gewehre, Munition und kleine schwarze Bomben, die in Ravka Grenatje genannt wurden. An den Wänden hinter dem Glas waren kunstvoll ältere Waffen ausgestellt: Äxte, Speere und Langbögen. Über dem Ganzen hing ein Banner in Silber und Weiß, auf dem STRYMAKT FJERDAN stand.
Kaz warf Matthias einen Blick zu, und der große Mann murmelte: »Kraft der Fjerdan.«
Kaz starrte durch das dicke Glas. Er kannte sich mit Verteidigung aus, und Nina hatte recht gehabt — dieses Glas war ein weiteres Stück Fabrikatorenhandwerk, kugelsicher und undurchdringlich. Gefangene, die ins Gefängnis kamen oder hinausgingen, sahen Waffen, Ausrüstung, Kriegsmaschinen – eine schonungslose Mahnung an die Macht des Staats von Fjerda.
Macht nur und lasst eure Muskeln spielen, dachte Kaz. Die größte Kanone richtet nichts aus, wenn man nicht weiß, worauf man damit zielen muss.
Auf der anderen Seite der Anlage sah er einen zweiten Steg, auf dem die weiblichen Gefangenen liefen.
Inej geht es gut. Er musste sich konzentrieren, aufmerksam bleiben. Sie befanden sich jetzt auf feindlichem Gelände, einem Ort, der ein hohes Risiko barg, die Art von Klemme, aus der man nicht mehr herauskam, wenn man nicht bei klarem Verstand war. Hatte Pekkas Mannschaft es so weit geschafft, bevor sie enttarnt worden waren? Und wo war Pekka Rollins? War er wohlbehütet in Kerch geblieben, oder war er selbst ein Gefangener der Fjerdan?
Nichts davon war von Bedeutung. Jetzt musste sich Kaz auf den Plan konzentrieren und darauf, Yul-Bayur zu finden. Er warf den anderen einen Blick zu. Wylan wirkte, als würde er sich gleich nass machen. Helvar schien grimmig wie immer. Jesper grinste nur und flüsterte: »Gut, wir haben es geschafft, uns in das sicherste Gefängnis der Welt werfen zu lassen. Entweder sind wir Genies oder die dümmsten Hurensöhne, die jemals geatmet haben.«
»Das wissen wir bald genug.«
Sie wurden in einen weiteren weißen Raum geführt, der mit Wannen und Schläuchen ausgestattet war.
Die Wache plapperte etwas auf Fjerdan, und Kaz sah, wie Matthias und einige andere begannen, sich auszuziehen. Er schluckte die Galle, die ihm in die Kehle stieg. Er weigerte sich, sich zu übergeben.
Er konnte das schaffen, er musste es schaffen. Er dachte an Jordie. Was würde Jordie sagen, wenn sein kleiner Bruder ihre Chance auf Gerechtigkeit verspielte, weil er nicht gegen ein bisschen Übelkeit ankam? Aber das brachte nur die Erinnerung an Jordies kaltes Fleisch zurück, wie es im Salzwasser immer lockerer geworden war, wie die Körper sich im Flachboot um ihn herumgedrängt hatten. Alles verschwamm ihm vor Augen.
Reiß dich zusammen, Brekker, schalt er sich grob. Es half nichts. Er würde wieder ohnmächtig werden, und dann wäre alles vorbei. Inej hatte ihm einmal angeboten, ihm beizubringen, wie man fiel. »Der Trick ist, sich nicht niederschlagen zu lassen«, hatte er gescherzt. »Nein, Kaz«, sagte sie dann, »der Trick ist, wieder aufzustehen.« Mehr Suli-Plattitüden, aber irgendwie half ihm selbst die Erinnerung an ihre Stimme. Er war besser als das hier. Das musste er sein. Nicht nur für Jordie, sondern für diese Mannschaft. Er hatte diese Leute hergebracht. Er hatte Inej hierhergebracht. Es war seine Aufgabe, sie auch wieder hier herauszubringen.
Der Trick ist, wieder aufzustehen. Er behielt ihre Stimme im Kopf, wiederholte die Worte, wieder und wieder, während er seine Stiefel, seine Kleider und schließlich seine Handschuhe auszog.
Er sah, dass Jesper auf seine Hände starrte. »Was hast du erwartet?«, knurrte Kaz.
»Mindestens Klauen«, sagte Jesper und wandte den Blick seinen eigenen knochigen Füßen zu. »Vielleicht ein Daumen mit Stachel.«
Der Wächter, der ihre Kleidung in einen Eimer geworfen hatte, der zweifellos zum Verbrennungsofen gebracht würde, kehrte zurück. Grob packte er Kaz’ Kopf und bog ihn zurück, zwang seinen Mund auf und tastete mit fetten Fingern darin herum. Schwarze Flecken blühten vor Kaz’ Augen auf, und er kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Die Finger der Wache strichen über die Stelle, an der Kaz die Baleen eingeklemmt hatte, dann zwickte und pikte er gegen die Innenseiten seiner Wangen.
»Ondetjärn!«, rief die Wache. »Fellenjuret!«, schrie er erneut, als er zwei schlanke Stücke Metall aus Kaz’ Mund zog. Die Dietriche trafen mit einem Klirren auf den Steinboden. Die Wache schrie ihm etwas auf Fjerdan zu und verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige. Kaz ging in die Knie, zwang sich aber dazu, wieder aufzustehen. Er bemerkte Wylans ängstliche Miene, doch er konnte nichts anderes tun, als auf den Füßen zu bleiben, während die Wache ihn in die Schlange vor der eiskalten Dusche schubste.
Als er wieder herauskam, durchgeweicht und zitternd, drückte ihm eine andere Wache eine farblose Gefängnishose in die Hand und eine Tunika von dem Stapel, der daneben lag. Kaz zog sie an, dann hinkte er mit dem Rest der Gefangenen in die Wartezelle. In diesem Moment hätte er die Hälfte seines Anteils an den dreißig Millionen Krugen für den vertrauten Griff seines Stocks gegeben.
Die Wartezellen sahen mehr nach Gefängnis aus, als er es erwartet hatte. Kein weißer Stein oder Auslagen hinter Glas, nur feuchter grauer Stein und Eisengitter.
Sie wurden in eine bereits überfüllte Zelle getrieben. Helvar setzte sich mit dem Rücken zur Wand und beobachtete mit schmalen Augen die auf und ab laufenden Männer. Kaz lehnte sich gegen die Eisenstäbe und blickte den Wachen nach, die weggingen. Er spürte die Bewegungen der Körper hinter sich. Es gab Platz genug, aber sie kamen ihm dennoch zu nah. Nur noch ein bisschen länger, rief er sich in Erinnerung. Seine Hände fühlten sich unglaublich nackt.
Kaz wartete. Er wusste, was kommen würde. Er hatte die anderen ausgekundschaftet, sobald sie die Zelle betreten hatten, und er wusste, dass es der kräftige Kaelisch mit dem Muttermal sein würde, der ihn holen wollte. Er war reizbar, nervös, und er hatte Kaz’ Hinken offensichtlich zur Kenntnis genommen.
»He, Krüppel«, sagte der Kaelisch auf Fjerdan. Er versuchte es noch einmal auf Kerch, in schwerfällig singendem Tonfall. »He, Krüppel.«
Er hätte sich nicht zu bemühen brauchen. Kaz kannte das Wort Krüppel in vielen Sprachen.
In der nächsten Sekunde spürte Kaz, wie sich die Luft bewegte, als der Kaelisch nach ihm griff. Er trat einen Schritt nach links, und der Kaelisch stolperte von seinem eigenen Schwung getragen nach vorn. Kaz half nach, indem er den Arm des Mannes packte und ihn durch die Lücken zwischen den Stäben schob, bis an die Schulter. Der Kaelisch stieß ein lautes Grunzen aus, als sein Gesicht auf die Eisenstäbe traf.
Kaz drückte den Unterarm des Mannes gegen das Metall. Er warf sein Gewicht gegen den Körper seines Gegners und spürte ein zufriedenstellendes Knallen, als sich der Arm des Kaelisch aus dem Schultergelenk löste. Der Mann öffnete die Lippen zum Schrei, und Kaz legte eine Hand auf seinen Mund und kniff ihm mit der anderen die Nase zu. Das Gefühl von nackter Haut unter seinen Fingern ließ ihn beinahe würgen.
»Psssst«, sagte er und nutzte seinen Griff um die Nase des Mannes, um ihn rückwärts zu der Bank an der Mauer zu ziehen. Die anderen Gefangenen stoben auseinander, um ihnen Platz zu machen.
Der Mann setzte sich mit einem Ruck hin, mit tränenden Augen und atemlos. Er zitterte unter seinem Griff.
»Möchtest du, dass ich ihn wieder einrenke?«, fragte Kaz.
Der Kerl wimmerte.
»Willst du das?«
Er wimmerte lauter, während die Gefangenen sie beobachteten.
»Du schreist, und ich sorge dafür, dass du ihn nie wieder richtig benutzen kannst, verstanden?«
Er löste die Hand vom Mund des Mannes und schob den Arm zurück in die Schulter. Der Kaelisch rollte sich auf die Seite und begann zu schluchzen.
Kaz wischte sich die Hände an der Hose ab und kehrte an seinen Platz bei den Gitterstäben zurück. Er spürte, wie die anderen ihn beobachteten, wusste aber, dass sie ihn jetzt in Ruhe lassen würden.
Helvar trat neben ihn. »War das wirklich nötig?«
»Nein.« Aber das war es gewesen. Um sicherzugehen, dass sie in Ruhe gelassen wurden, und um sich daran zu erinnern, dass er nicht hilflos war.
23
Jesper

Jesper wäre gern auf und ab gelaufen, aber er hatte einen Platz auf der Bank ergattert und beabsichtigte, ihn zu behalten. Er war so nervös, dass seine Haut unter der Anspannung zu vibrieren schien, und Wylan, der neben ihm saß und auf seinen Knien herumtrommelte, half ihm nicht gerade dabei, sich zu beruhigen. Er glaubte, nicht noch mehr Warterei verkraften zu können. Erst das Schiff, dann das Wandern, und jetzt steckte er in einer Zelle fest, bis die Wachen kamen, um ihre abendliche Zählrunde zu machen.
Nur sein Vater hatte seine Rastlosigkeit verstanden. Er hatte immer versucht, Jesper dazu zu ermuntern, sie auf dem Bauernhof abzubauen, aber die Arbeit war zu eintönig gewesen. Die Universität hätte ihm eine Richtung geben sollen, aber stattdessen beschritt er einen anderen Pfad. Er erschauderte, als er daran nachdachte, was sein Vater sagen würde, wenn er erfuhr, dass sein Sohn in einem Gefängnis in Fjerda gestorben wäre. Aber wie sollte er das jemals erfahren? Der Gedanke war zu deprimierend, um sich damit zu befassen.
Wie viel Zeit war vergangen? Was, wenn sie hier drinnen die Elderuhr nicht einmal hören konnten? Die Wachen sollten ihre Zählung beim sechsten Schlag durchführen. Dann hätten Jesper und die anderen Zeit bis Mitternacht, um die Aufgabe zu erledigen. Das hofften sie zumindest. Matthias hatte nur drei Monate am Gefängnis verbracht. Die Abläufe konnten sich geändert haben. Er könnte sich etwas falsch gemerkt haben. Oder der Fjerdan wollte uns hinter Gittern wissen, bevor er uns verpfeift.
Aber Matthias saß still am anderen Ende der Zelle in der Nähe von Kaz. Jesper war Kaz’ kleines Gerangel mit dem Kaelisch nicht entgangen. Während eines Jobs war Kaz normalerweise unerschütterlich, aber jetzt war er angespannt, und Jesper wusste nicht, warum. Ein Teil von ihm wollte am liebsten danach fragen, auch wenn er wusste, dass es der dumme Teil von ihm war, der hoffnungsfrohe Bauernjunge, der sich ausgerechnet um den übelsten Menschen sorgte, den es gab, und dabei etwas in Dinge hineininterpretierte, von denen er tief im Inneren wusste, dass sie nichts bedeuteten – als Kaz ihn für den Job ausgewählt hatte, als Kaz bei einem seiner Streiche mitgespielt hatte. Er hätte sich am liebsten selbst in den Hintern gebissen. Er hatte den berühmt-berüchtigten Kaz Brekker endlich ohne einen Faden Kleider am Leib gesehen, und er war zu besorgt gewesen, dass er am Pfahl enden könnte, als dass er richtig aufgepasst hätte.
Aber wenn Jesper schon nervös war, so sah Wylan aus, als würde er gleich kotzen.
»Was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte Wylan. »Was nützt uns ein Dieb ohne seine Werkzeuge?«
»Sei still.«
»Und wozu bist du gut? Ein Scharfschütze ohne seine Waffen. Du bist vollkommen unwichtig für diese Mission.«
»Das ist keine Mission, das ist ein Auftrag.«
»Matthias nennt es eine Mission.«
»Er ist vom Militär, du nicht. Und ich bin schon im Gefängnis, führe mich also nicht in Versuchung, Totschlag zu begehen.«
»Du wirst mich nicht umbringen, und ich werde nicht so tun, als wäre alles in Ordnung. Wir sitzen hier drin fest.«
»Du passt auf jeden Fall besser in einen vergoldeten Käfig als in einen echten.«
»Ich habe das Haus meines Vaters verlassen.«
»Ja, du hast ein Leben im Luxus aufgegeben, um dich bei uns Scheißkerlen im Barrel einzuquartieren. Das macht dich nicht interessant, Wylan, nur dumm.«
»Du weißt gar nichts darüber.«
»Dann erzähl es mir«, sagte Jesper und wandte sich ihm zu. »Wir haben Zeit. Was bringt einen braven kleinen Krämerjungen dazu, sein Zuhause zu verlassen und sich mit Verbrechern einzulassen?«
»Du tust so, als wärest du wie Kaz im Barrel geboren, aber du bist nicht einmal aus Kerch. Du hast dieses Leben auch freiwillig gewählt.«
»Ich mag Städte.«
»Gibt es in Nowij Sem keine Städte?«
»Keine wie Ketterdam. Warst du überhaupt jemals woanders als zu Hause, im Barrel oder bei schicken Abendveranstaltungen in der Botschaft?«
Wylan sah weg. »Ja.«
»Wo? In den Vororten zur Pfirsichsaison?«
»Bei den Rennen in Caryeva. Auf den Ölfeldern der Shu. Auf den Jurda-Höfen nahe Schifferhaven. In Weddlenn. In Elling.«
»Wirklich?«
»Mein Vater hat mich früher überall mit hingenommen.«
»Bis?«
»Bis was?«
»Bis. Mein Vater hat mich überall mit hingenommen, bis ich unerträglich unter der Seekrankheit gelitten habe, bis ich bei einer königlichen Hochzeit gekotzt habe, bis ich versucht habe, das Bein des Botschafters zu rammeln.«
»Das Bein hat es förmlich herausgefordert.«
Jesper lachte bellend auf. »Endlich zeigst du mal etwas Rückgrat.«
»Ich habe jede Menge Rückgrat«, grummelte Wylan. »Und sieh nur, wo es mich hingebracht …«
Er wurde von der Stimme eines Wächters unterbrochen, der etwas auf Fjerdan blaffte, gerade als die Elderuhr sechs schlug. Wenigstens waren die Fjerdan pünktlich.
Der Wächter sprach erneut auf Shu und dann auf Kerch. »Steht auf.«
»Shimkopper«, verlangte er. Sie starrten ihn verständnislos an. »Der Pisseimer«, wiederholte er es auf Kerch. »Wo ist … zu leeren.« Er gestikulierte.
Sie zuckten mit den Schultern und sahen sich verwirrt an.
Die üble Laune des Wächters zeigte deutlich, dass es nicht weniger kümmern könnte. Er schob einen Eimer mit frischem Wasser in die Zelle und schlug das Gitter wieder zu.
Jesper drängte sich nach vorn und nahm einen großen Schluck aus dem Becher, der an den Griff gebunden war. Das meiste spritzte auf sein Hemd. Als er den Becher an Wylan weitergab, sorgte er dafür, dass seins auch durchweicht wurde.
»Was tust du da?«, protestierte Wylan.
»Hab Geduld, Wylan. Und versuch mal mitzudenken.«
Jesper schob seine Hose hoch und tastete über die dünne Haut an seinem Knöchel.
»Sag mir, was passieren …«
»Sei still. Ich muss mich konzentrieren.« Es stimmte. Er wollte wirklich nicht, dass sich das Kügelchen, das unter seiner Haut verborgen war, öffnete, während es noch in ihm war.
Er tastete an den dünnen Stichen entlang, die Nina dort angebracht hatte. Es schmerzte wie die Hölle, als er sie aufriss und das Kügelchen herausdrückte. Es war etwa so groß wie eine Rosine und nass von seinem Blut. Nina setzte gerade ihre Kräfte ein, um ihre Haut ebenfalls aufzuschlitzen. Jesper fragte sich, ob es bei ihr weniger wehtat als die Stiche.
»Zieh dein Hemd nach oben über den Mund«, sagte er zu Wylan.
»Was?«
»Hör auf, so schwer von Begriff zu sein. Du bist niedlicher, wenn du schlau bist.«
Wylans Wangen röteten sich. Er starrte ihn finster an, dann zog er seinen Kragen hoch.
Jesper griff unter die Bank, wo er den Unrateimer versteckt hatte, und zog ihn hervor.
»Ein Sturm kommt«, rief Jesper laut auf Kerch. Er sah, wie Matthias und Kaz die Hemdkragen hochzogen. Er wandte das Gesicht ab, zog sein Hemd über den Mund und ließ das Kügelchen in den Eimer fallen.
Es knisterte und rauschte, als eine Nebelwolke über dem Wasser aufstieg. In Sekundenschnelle hüllte sie die Zelle ein und ließ die Luft in milchigem Grün wabern.
Wylans Augen wirkten verängstigt über seinem Hemdkragen. Jesper war versucht, so zu tun, als falle er in Ohnmacht, begnügte sich dann aber damit zuzusehen, wie Männer um ihn herum zu Boden gingen.
Jesper zählte bis sechzig, dann ließ er seinen Kragen los und holte vorsichtig Luft. Die Luft roch immer noch ekelhaft süß, sodass sie noch eine Weile benebelt sein würden, aber das Schlimmste war verflogen. Wenn die Wachen zur nächsten Zählung kamen, hätten die Gefangenen üble Kopfschmerzen, könnten aber nicht viel erzählen. Und bis dahin waren sie hoffentlich längst verschwunden.
»War das Chlorogas?«
»Unbedingt niedlicher, wenn du schlau bist. Ja, die Kügelchen sind enzymbasierte Hüllen, gefüllt mit Chloropulver. Es ist harmlos, bis es mit Ammoniak in Berührung kommt. Wie gerade geschehen.«
»Der Urin in dem Eimer … aber warum? Wir sitzen immer noch hier drinnen.«
»Jesper«, sagte Kaz und winkte ihn zu den Gitterstäben hinüber. »Die Uhr tickt.«
Jesper lockerte die Schultern und ging zu Kaz. Das würde jetzt länger dauern, vor allem, da er nie eine richtige Ausbildung erhalten hatte. Er legte seine Hände links und rechts neben sich auf die Eisenstäbe und konzentrierte sich darauf, die reinsten Partikel des Eisenerzes darin aufzuspüren.
»Was tut er da?«, fragte Matthias.
»Ein uraltes Semeni-Ritual durchführen«, antwortete Kaz.
»Wirklich?«
»Nein.«
Trüber Nebel wallte zwischen Jespers Händen auf.
Wylan keuchte auf. »Ist das Eisenerz?«
Jesper nickte und spürte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn bildete.
»Kannst du die Stäbe auflösen?«
»Sei kein Idiot«, schnaufte Jesper. »Siehst du, wie dick die sind?« Um genau zu sein, wirkte die Stange, an der er arbeitete, unverändert, und doch hatte er genug Eisen daraus gelöst, dass die Wolke zwischen seinen Händen beinahe schwarz war. Er beugte die Finger, und die Partikel drehten sich, wirbelten in einer immer enger werdenden Spirale um sich selbst, die immer dichter wurde.
Jesper senkte die Hände, und eine schlanke Nadel fiel mit einem musikalisch tönenden Ping zu Boden.
Wylan hob sie auf und hielt sie so, dass das Licht auf der stumpfen Oberfläche glänzte.
»Du bist ein Fabrikator«, sagte Matthias grimmig.
»Nur gerade so.«
»Du bist es, oder du bist es nicht«, sagte Wylan.
»Ich bin einer.« Er stupste Wylan an. »Und du wirst den Mund darüber halten, wenn wir wieder in Ketterdam sind.«
»Aber warum würdest du darüber lügen, dass …«
»Ich mag es, frei durch die Straßen laufen zu können«, sagte Jesper. »Ich mag es, mir keine Gedanken darüber machen zu müssen, ob ich von einem Sklavenhändler geschnappt werde, oder zum Tode verurteilt von so einem Blödmann wie unserem Freund Helvar hier. Außerdem habe ich andere Fähigkeiten, die mir mehr Vergnügen und Gewinn einbringen als das hier. Jede Menge anderer Fähigkeiten.«
Wylan hustete. Mit ihm zu schäkern könnte tatsächlich sehr viel mehr Spaß machen, als ihn zu ärgern, aber es war knapp.
»Weiß Nina, dass du ein Grisha bist?«
»Nein, und sie wird es auch nicht herausfinden. Ich brauche keine Vorträge darüber, dass ich der Zweiten Armee beitreten soll, oder über die ruhmreiche Sache von Ravka.«
»Mach es noch mal«, unterbrach Kaz sie. »Und beeil dich.«
Jesper wiederholte seine Bemühungen an einer weiteren Stange.
»Wenn das der Plan war, warum haben wir dann versucht, die Dietriche reinzuschmuggeln?«, fragte Wylan.
Kaz kreuzte die Arme. »Jemals die Geschichte über den Sterbenden gehört, der vom Medik gesagt bekam, dass er wundersamerweise geheilt sei? Er tanzte auf der Straße und wurde von einem Pferd totgetrampelt. Der August muss sich fühlen, als habe er gewonnen. Haben die Wächter Matthias gemustert und überlegt, ob er ihnen bekannt vorkommt? Haben sie Streit gesucht, als Jesper aus der Dusche kam und Paraffin von seinen Armen tropfte? Nein, sie waren zu sehr beschäftigt damit, sich selbst auf die Schultern zu klopfen, weil sie mich erwischt hatten. Sie dachten, sie hätten die Gefahr gebannt.«
Als Jesper fertig war, nahm Kaz die beiden schmalen Dietriche zwischen die Finger. Es war merkwürdig, ihn ohne seine Handschuhe arbeiten zu sehen, aber kurz darauf klickte das Schloss, und sie waren frei. Sobald sie draußen waren, nutzte Kaz die Dietriche, um die Tür hinter ihnen wieder zu verriegeln.
»Ihr kennt eure Aufgaben«, flüsterte er. »Wylan und ich holen Nina und Inej raus. Jesper, du und Matthias …«
»Ich weiß, wir schnappen uns so viel Seil, wie wir nur finden können.«
»Seid beim Halbgeläut im Keller.«
Sie trennten sich. Die Räder hatten sich in Bewegung gesetzt.
Gemäß Wylans Plänen grenzten die Stallungen an das Torhaus des Hofs an, sodass sie wieder in die Wartezellen zurückgelangen würden. In der Theorie sollte dieser Gefängnisbereich nur in Benutzung sein, wenn Gefangene hinein- oder hinausgebracht wurden, doch sie mussten dennoch vorsichtig sein. Es brauchte nur einen Wächter, der einen anderen Weg nahm als gewohnt, um ihren Plan zunichtezumachen. Am furchterregendsten war die Überquerung des Stegs über der Glasanlage, eine lange, hell erleuchtete Strecke, die sie vollkommen ungeschützt ließ. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich die Daumen zu drücken und draufloszurennen. Dann stiegen sie die Stufen hinab und wandten sich neben dem Zimmer, in dem die arme alte Kräftemehrerin sie getestet hatte, nach links. Jesper unterdrückte einen Schauder. Obwohl das Paraffin auf seinen Armen in den Spielhallen immer wirkte, hatte sein Herz wie verrückt gehämmert, als er ihr gegenüberstand. Sie war dünn gewesen wie eine Mumie und genauso leer. Das geschah mit Grisha, die zur falschen Zeit am falschen Ort aufgegriffen wurden – lebenslange Sklaverei oder Schlimmeres.
Als Jesper die Tür zu den Ställen aufschob, spürte er, wie sich etwas in ihm ein wenig entspannte. Der Geruch nach Heu, die Bewegungen der Tiere in ihren Boxen, das Gewieher der Pferde, das alles brachte Erinnerungen an Nowij Sem zurück. In Ketterdam waren die meisten Kutschen und Wagen dank der Kanäle unnötig. Pferde waren ein Luxusgut, mit dem man zeigte, dass man den Platz hatte, um sie zu halten, und das Geld, um sie zu versorgen. Er hatte nicht bemerkt, wie sehr er es vermisste, Tiere um sich zu haben.
Für Nostalgie war jetzt jedoch keine Zeit, und er konnte auch nicht stehen bleiben, um eine der samtigen Nüstern zu streicheln. Er schritt an den Boxen vorbei in die Sattelkammer. Matthias hob zwei schwere Seilrollen auf und wuchtete sich eine auf jede Schulter. Er sah überrascht aus, als Jesper auch zwei nahm.
»Bin auf einem Bauernhof aufgewachsen«, erklärte Jesper.
»Du siehst nicht so aus.«
»Klar, ich bin mager«, sagte er, während sie durch den Stall eilten, »aber ich bleibe bei Regen auch trockener.«
»Was?«
»Ich biete ihm weniger Fläche, auf die er fallen kann.«
»Sind Kaz’ Gefährten alle so seltsam wie die in dieser Mannschaft?«, fragte Matthias.
»Oh, du solltest mal den Rest der Dregs treffen. Die lassen uns wie Fjerdan aussehen.«
Sie kamen durch die Duschen, und statt weiter zu den Wartezellen zu gehen, liefen sie eine Treppe hinab und durch einen langen, dunklen Flur, der in den Keller führte. Sie befanden sich jetzt unter dem Hauptgefängnis, fünf Stockwerke mit Zellenblöcken, Gefangenen und Wächtern lagen über ihnen.
Jesper war davon ausgegangen, dass der Rest der Mannschaft bereits Zubehör für die Demo in dem großen Wäschereiraum angesammelt hatte. Aber er sah nur riesige Blechwannen, lange Tische zum Falten und Legen und Kleidung, die zum Trocknen über Nacht auf Gestelle gehängt worden waren, größer als er selbst.
Inej und Wylan waren im Abfallraum. Er war kleiner als die Wäscherei und stank nach Müll. Zwei große, rollbare Wannen voll mit abgelegter Kleidung standen an der einen Wand, bereit, verbrannt zu werden. Jesper spürte die Hitze, die von dem Brennofen abstrahlte.
»Wir haben ein Problem«, sagte Wylan.
»Wie schlimm?«, fragte Jesper und ließ die Seilrollen zu Boden fallen.
Inej deutete auf zwei große Metalltüren, die in etwas eingelassen waren, das aussah wie ein großer Schornstein, der aus der Wand ragte und sich bis hoch zur Decke erstreckte. »Ich glaube, sie haben den Brennofen am Nachmittag laufen lassen.«
»Du hast gesagt, sie nutzen ihn am Morgen«, sagte er an Matthias gewandt.
»Das haben sie, ja.«
Als Jesper die mit Leder bedeckten Griffe der Türen packte und sie öffnete, schlug ihm sengend heiße Luft entgegen. Sie roch schwarz und beißend nach Kohle – und nach etwas anderem, ein chemischer Geruch, vielleicht etwas, das sie zusetzten, damit das Feuer heißer brannte. Er war nicht unangenehm. Hier entledigte man sich allen Mülls aus dem Gefängnis, Küchenabfälle, Eimer voll mit Unrat, die Kleider der Gefangenen, aber was auch immer die Fjerdan dem Brennstoff beigemischt hatten, es brannte heiß genug, um den faulen Gestank zu vertreiben. Er beugte sich vor und begann sofort zu schwitzen. Weit unten sah er die Kohlen, bereits zusammengeschoben, aber immer noch grellrot glühend.
»Wylan, gib mir ein Hemd aus den Körben«, sagte er.
Er riss einen Ärmel ab und warf ihn in den Schacht. Er fiel ohne ein Geräusch, entflammte mitten in der Luft und war verbrannt, bevor er überhaupt auf den Kohlen landete.
Er schloss die Türen und warf die Überreste des Hemds zurück in den Korb. »Na gut, die Demo fällt aus«, sagte er. »Wir können keinen Sprengstoff dort mit reinnehmen. Schaffst du den Aufstieg trotzdem?«, fragte er Inej.
»Vielleicht. Ich weiß es nicht.«
»Was sagt Kaz? Wo ist Kaz überhaupt? Und wo ist Nina?«
»Kaz weiß noch nichts von dem Brennofen«, sagte Inej. »Er und Nina durchsuchen die Zellen oben.«
Matthias’ Blick wurde so finster wie ein regenschwerer Himmel, der jeden Moment aufbrechen konnte. »Jesper und ich hätten mit Nina gehen sollen.«
»Kaz wollte nicht warten.«
»Wir waren pünktlich«, sagte Matthias wütend. »Was hat er vor?«
Jesper fragte sich das ebenfalls. »Er hinkt die ganzen Treppen hoch und runter und weicht dabei den Wachen aus?«
»Ich habe versucht, ihn darauf hinzuweisen«, sagte Inej. »Er ist immer für eine Überraschung gut, erinnerst du dich?«
»Wie ein Bienenstock. Ich hoffe wirklich, dass wir nicht gestochen werden.«
»Inej«, rief Wylan von einer der Rollwannen herüber. »Das sind unsere Kleider.«
Er langte hinein und zog Inejs Lederschläppchen hervor.
Auf ihrem Gesicht breitete sich ein umwerfendes Lächeln aus. Endlich hatten sie mal Glück. Kaz hatte seinen Stock nicht. Jesper hatte keine Revolver. Und Inej hatte keine Messer. Aber wenigstens hatte sie jetzt ihre magischen Schuhe wieder.
»Was denkst du, Phantom? Kannst du den Aufstieg schaffen?«
»Das kann ich.«
Jesper nahm die Schuhe von Wylan entgegen. »Wenn ich nicht glauben würde, dass die vor Krankheiten nur so wimmeln, dann würde ich erst sie und dann dich küssen.«
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Nina führte Kaz die Stufen hinauf. Treppe um Treppe aus Stein, getaucht in flackerndes Gaslicht. Sie behielt ihn immer im Blick. Er schlug ein gutes Tempo an, aber sein Gang war steif. Warum hatte er darauf bestanden, diesen Aufstieg zu machen? Es konnte ihm nicht um Schnelligkeit gehen, also hatte Kaz das vielleicht schon die ganze Zeit vorgehabt. Vielleicht hatte er Informationen vor Matthias zurückhalten wollen. Oder er war einfach fest entschlossen, sie alle im Ungewissen zu lassen.
Sie hielten auf jedem Absatz an, lauschten nach Patrouillen. Das Gefängnis war voller Geräusche, und es war schwer, nicht bei jedem zusammenzuzucken. Stimmen, die Treppen hinabhallten, der metallische Klang von Türen, die geschlossen oder geöffnet wurden. Nina dachte an das große Chaos im Höllenschlund, Schmiergelder, die von Hand zu Hand gingen, Blutflecken im Sand – das war Welten entfernt von diesem sterilen Ort hier. Man konnte sich wohl immer darauf verlassen, dass die Fjerdan alles schön ordentlich hielten.
Als sie gerade die vierte Treppe erklommen, erklangen plötzlich Stimmen und Schritte im Treppenhaus. Eilig zogen sich Nina und Kaz auf das dritte Stockwerk zurück und schlichen durch eine Tür, die zu den Zellen führte. Der Gefangene in der Zelle, die ihnen am nächsten war, begann zu schreien. Nina hob blitzschnell die Hand und drückte ihm den Atem ab. Er starrte sie an, seine Augen traten hervor, und er zerrte an seinem Hals. Sie senkte seinen Puls und schickte ihn in eine Ohnmacht, bevor sie den Druck auf seinen Kehlkopf lockerte, sodass er wieder atmen konnte. Er sollte still sein, Tote konnten sie dagegen nicht gebrauchen.
Der Lärm schwoll an, als die Wächter die Treppen herunterpolterten, und laute Stimmen, die Fjerdan sprachen, hallten von den Wänden wider. Nina hielt die Luft an, die Hände erhoben, und starrte auf die Tür. Kaz hatte keine Waffe, aber er ging in Kampfhaltung und wartete darauf, dass die Tür aufschwang. Die Wächter passierten den Absatz jedoch und liefen weiter hinab.
Als die Geräusche verklangen, gab Kaz ihr einen Wink, und sie huschten wieder durch die Tür zurück, schlossen sie so leise wie nur möglich hinter sich und setzten ihren Aufstieg fort.
Der siebte Schlag erklang, als sie auf dem obersten Stockwerk ankamen. Eine Stunde war vergangen, seit sie die Gefangenen in den Wartezellen außer Gefecht gesetzt hatten. Ihnen blieben fünfundvierzig Minuten, um die Hochsicherheitszellen zu durchsuchen, sich wieder auf dem Treppenabsatz zu treffen und hinunter in den Keller zu gelangen. Kaz bedeutete ihr, den Flur zu ihrer Linken zu nehmen, während er sich nach rechts wandte.
Die Tür knarrte laut, als Nina hindurchtrat. Die Laternen waren in weiten Abständen voneinander angebracht, und die Schatten dazwischen wirkten so groß, als könne man in sie hineinstürzen. Sie ermahnte sich, dankbar für die Deckung zu sein, aber es war dennoch unheimlich. Die Zellen waren anders, mit Türen aus solidem Stahl statt Eisenstäben. Ein Sichtgitter war jeweils auf Augenhöhe eingelassen. Zumindest auf Augenhöhe, wenn man ein Fjerdan war. Nina war groß, aber sie musste sich dennoch auf die Zehenspitzen stellen, um in die Zellen hineinblicken zu können.
Viele Gefangene schliefen oder ruhten, in Ecken zusammengerollt oder auf dem Rücken liegend, einen Arm über das Gesicht gelegt, um das schwache Lampenlicht auszusperren, das durch die Gitter fiel. Andere saßen an die Wände gelehnt da, starrten teilnahmslos vor sich hin. Gelegentlich lief jemand auf und ab, und sie musste schnell wieder zurücktreten. Keiner von ihnen war ein Shu.
»Ajor?«, rief einer ihr auf Fjerdan nach. Sie beachtete ihn nicht und ging mit klopfendem Herzen weiter.
Was, wenn Bo Yul-Bayur wirklich in einer dieser Zellen war? Sie wusste, dass es unwahrscheinlich war, aber … Sie könnte ihn in seiner Zelle töten, ihn in einen tiefen, schmerzfreien Schlaf versetzten, sein Herz einfach anhalten. Sie könnte Kaz sagen, dass sie ihn nicht gefunden hatte. Und was war, wenn Kaz Bo Yul-Bayur fand? Sie müsste warten, bis sie aus dem Eistribunal draußen waren, um eine Lösung zu finden, aber sie könnte sich immerhin darauf verlassen, dass Matthias ihr half. Was für einen merkwürdigen, makabren Handel sie doch miteinander eingegangen waren. Aber als sie sich durch den Flur arbeitete, verschwand der winzige Funke Hoffnung, dass der Wissenschaftler hier sein könnte. Eine Reihe Zellen noch, dachte sie, dann geht es zurück in den Keller, ohne dass wir etwas vorzuweisen haben. Doch als sie den letzten Gang betrat, sah sie, dass dieser kürzer war als die anderen. Wo mehr Zellen sein sollten, befand sich eine Stahltür, unter der helles Licht hindurchschien.
Unbehagen flackerte in ihr auf, als sie sich der Tür näherte, aber sie zwang sich, die Tür dennoch zu öffnen. Sie blinzelte gegen die Helligkeit an. Das Licht war grell, so hell wie Tageslicht, aber es hatte nichts von dessen Wärme, und sie konnte seine Quelle nicht ausmachen. Sie hörte, wie die Tür sich mit einem Zischen hinter ihr schloss. Im letzten Moment fuhr sie herum und hielt sie an der Kante fest. Etwas sagte ihr, dass man für diese Tür einen Schlüssel brauchte, um sie von innen öffnen zu können. Sie sah sich nach etwas um, mit dem sie die Tür blockieren konnte, musste sich aber damit zufriedengeben, einen Streifen von ihrer Gefängnishose abzureißen und ihn in das Schloss zu stopfen.
Alles hier kam ihr falsch vor. Das Weiß an den Wänden, am Boden und an der Decke war so sauber, dass es in den Augen schmerzte. Die Hälfte der einen Wand war aus glatten, perfekten Glasscheiben gemacht. Von Fabrikatoren hergestellt. Genau wie die Glasanlage, in der die abscheulichen Waffen ausgestellt waren. Kein Handwerker aus Fjerda könnte eine so makellose Oberfläche herstellen. Dieses Glas war mit Grisha-Magie erschaffen worden, da war sie sich sicher. Es gab Einzelgänger unter den Grisha, die keinem Land dienten und die es in Erwägung ziehen könnten, ihre Arbeitskraft der Regierung von Fjerda zur Verfügung zu stellen. Aber würden sie einen solchen Auftrag überleben? Sklavenarbeit war da schon naheliegender.
Nina tat einen Schritt, dann einen weiteren. Sie blickte über die Schulter zurück. Wenn eine Wache den Gang hinter ihr betrat, konnte sie sich nirgends verstecken. Also beweg dich, Nina.
Sie spähte durch das erste Fenster. Die Zelle war so weiß wie der Flur und erhellt von dem gleichen beständigen grellen Licht. Der Raum war leer und ohne Möbel, keine Bank, kein Waschbecken, kein Eimer. Das Weiß wurde nur von einem Abfluss in der Mitte des Bodens unterbrochen, um den sie rötliche Flecken erkannte.
Sie ging zur nächsten Zelle. Sie war identisch und ebenso leer, genau wie die nächste und die nächste. Aber hier blieb ihr Blick an etwas hängen, einer Münze, die neben dem Abfluss lag – nein, keine Münze, ein Knopf. Ein winziger Silberknopf, in den eine Schwinge geritzt war, das Zeichen der Grisha-Stürmer. Sie spürte, wie ein Kälteschauer über ihre Arme kroch. Waren diese Zellen von Grisha-Sklaven für Grisha-Gefangene geschaffen worden? Waren das Glas, die Wände und der Boden gemacht, um einer Manipulation durch Fabrikatoren zu widerstehen? In den Räumen gab es kein Metall. Es gab keine Rohre, keine Leitungen, die Wasser führten, das ein Fluter für seine Zwecke missbrauchen könnte. Und Nina vermutete, dass das Glas, durch das sie sah, von der anderen Seite her verspiegelt war, sodass ein Entherzer, der in der Zelle saß, keine Möglichkeit hatte, ein Ziel dahinter zu erkennen. Diese Zellen waren dafür ausgelegt, Grisha festzuhalten. Sie festzuhalten.
Sie fuhr auf dem Absatz herum. Bo Yul-Bayur war nicht hier, und sie wollte diesen Ort sofort verlassen. Sie zog den Stoff aus dem Schloss und stürzte nach draußen, hielt auch nicht an, um sich zu vergewissern, dass sich die Tür hinter ihr wieder schloss. Der Gang mit den Eisenzellen war nach der Helligkeit zuvor noch dunkler, und sie stolperte, während sie den gleichen Weg entlangrannte, den sie gekommen war. Nina wusste, dass sie unvorsichtig war, aber sie bekam das Bild dieser weißen Zellen nicht mehr aus dem Kopf. Der Abfluss. Die Flecken darum herum. Waren Grisha dort gefoltert worden? Waren sie dazu gebracht worden, ihre Verbrechen gegen die Menschen zu gestehen?
Sie hatte die Fjerdan studiert, ihre Anführer, ihre Sprache. Sie hatte sogar davon geträumt, als Spionin in das Eistribunal einzudringen, davon, im Herzen dieser Nation zuzuschlagen, die sie und ihresgleichen so sehr hasste. Aber jetzt, da sie hier war, wollte sie nichts wie raus. Sie hatte sich an Ketterdam gewöhnt, an die Abenteuer, die die Mitgliedschaft bei den Dregs mit sich brachte, an das leichte Leben in der Weißen Rose. Aber hatte sie sich überhaupt jemals sicher gefühlt, selbst dort? In einer Stadt, in der sie nicht ohne Angst durch die Straßen gehen konnte? Ich möchte nach Hause. Die Sehnsucht traf sie mit voller Wucht, ein körperlicher Schmerz. Ich möchte zurück nach Ravka.
Die Elderuhr begann leise, die Dreiviertelstunde zu läuten. Sie verspätete sich. Dennoch zwang sie sich, ihre Schritte zu verlangsamen, bevor sie die Tür zum Treppenhaus öffnete. Niemand war dort, nicht einmal Kaz. Kurz blickte sie in den gegenüberliegenden Gang, um zu sehen, ob er kam. Nichts, eiserne Türen, tiefe Schatten, kein Zeichen von Kaz.
Nina wartete, sie war unsicher, was sie tun sollte. Sie hatten sich fünfzehn Minuten vor der vollen Stunde hier treffen sollen. Was, wenn er in Schwierigkeiten steckte? Sie zögerte, dann stürmte sie durch den Gang, den Kaz hatte durchsuchen sollen. Sie rannte an den Zellen vorbei, die Flure schlängelten sich hin und her, aber Kaz war nirgends zu sehen.
Es reicht, dachte Nina, als sie am Ende des zweiten Gangs ankam. Entweder hatte Kaz sie im Stich gelassen und war bereits unten bei den anderen, oder er war erwischt und irgendwohin verschleppt worden. So oder so, sie musste zu dem Brennofen gelangen. Wenn sie erst einmal bei den anderen war, konnten sie überlegen, was zu tun war.
Sie eilte durch die Gänge zurück und stieß die Tür zum Treppenabsatz auf. Zwei Wächter standen oben an der Treppe und unterhielten sich. Einen Moment lang starrten sie Nina mit offenen Mündern an.
»Sten!«, schrie einer auf Fjerdan, befahl ihr, stehen zu bleiben, während sie nach ihren Waffen griffen. Nina hob beide Hände, ballte sie zu Fäusten und sah zu, wie die Wächter nach hinten umfielen. Einer stürzte auf den Absatz, aber der andere fiel die Treppe hinunter, sein Gewehr ging los und feuerte Kugeln gegen die Steinwände. Der Krach hallte durch das Treppenhaus. Kaz würde sie umbringen. Sie würde Kaz umbringen.
Nina stürzte an den Wachen vorbei, rannte eine Treppe hinab, die zweite. Auf dem dritten Absatz flog eine Tür auf, und ein Wächter stürzte heraus. Nina rang ihre Hände in der Luft, und der Nacken des Wächters brach mit einem hörbaren Knacken. Sie stürzte die nächste Treppe hinab, bevor sein Körper auch nur am Boden aufkam.
Da begann die Elderuhr zu läuten. Nicht das langsame Läuten zur Stunde, sondern ein schrilles Gezeter, hoch und durchdringend. Der Alarm.
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Inej

Inej sah hinauf in die Dunkelheit. Hoch über ihr schwebte ein kleiner grauer Fleck des Abendhimmels. Sechs Stockwerke, die sie im Dunkeln hinaufklettern musste, mit vor Schweiß glitschigen Händen und Höllenfeuern, die unter ihr brannten, und dem Gewicht des Seils, das sie nach unten zog. Kein Netz, das sie auffangen konnte. Kletter, Inej.
Bloße Hände waren für das Klettern am besten geeignet, aber die Wände des Ofens waren viel zu heiß dafür. Also hatten Wylan und Jesper ihr geholfen, die Handschuhe von Kaz aus den Wäschekörben zu fischen. Sie hatte kurz gezögert. Kaz hätte gesagt, sie solle die Handschuhe schon einfach anziehen, tun, was nötig war, um den Auftrag zu erledigen. Und doch fühlte sie sich merkwürdig schuldig, als sie das geschmeidige schwarze Leder über ihre Hände zog, so als habe sie sich ohne seine Erlaubnis in seine Räume geschlichen, hätte seine Briefe gelesen, sich in sein Bett gelegt. Die Handschuhe waren nicht gefüttert, und winzigste Schnitte waren in den Fingerspitzen verborgen. Um seine Geschicklichkeit zu behalten, begriff sie, damit er die Münzen oder Karten immer noch spürt und das nötige Fingerspitzengefühl für die Arbeit an einem Schloss hat. Für Berührungen, ohne wirklich etwas zu berühren.
Ihr blieb keine Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass sich die Handschuhe zu groß anfühlten. Außerdem war sie häufig mit bedeckten Händen geklettert, wenn der Winter in Ketterdam ihre Finger hatte starr werden lassen. Sie beugte die Zehen in den kleinen Lederschlappen, genoss das vertraute Gefühl an ihren Füßen, wippte auf den knubbeligen Gummisohlen, furchtlos und bereit zu klettern. Die Hitze war nichts, eine bloße Unannehmlichkeit. Das Gewicht von siebzig Fuß Seil, das um ihren Körper geschlungen war? Sie war das Phantom. Sie hatte Schlimmeres erlitten. Sie schwang sich mit purem Vertrauen zu sich selbst in den Schornstein.
Als ihre Finger den Stein berührten, sog sie zischend den Atem ein. Selbst durch das Leder spürte sie die starke Hitze der Ziegel. Ohne die Handschuhe hätten sich sofort Blasen auf ihrer Haut gebildet. Aber jetzt konnte sie sich nur noch festhalten. Sie kletterte, erst die Hand, dann der Fuß, dann wieder die Hand, suchte den nächsten kleinen Riss, die nächste Kuhle in den vom Ruß rutschigen Mauern.
Schweiß rann ihr über den Rücken. Sie hatten das Seil und ihre Kleider in Wasser getränkt, aber das schien nicht viel zu nützen. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als würde er rot anlaufen, von Blut durchflutet, so als würde man sie langsam in ihrer eigenen Haut kochen.
Ihre Füße pulsierten von der Hitze. Sie fühlten sich schwer an, ungeschickt, als gehörten sie jemand anderem. Sie versuchte, sich zu sammeln. Sie vertraute ihrem Körper, kannte ihre Stärke und wusste genau, wozu sie imstande war. Eine Hand griff hinauf, sie zwang ihre Gliedmaßen dazu, ihr zu gehorchen, doch ihre Muskeln zitterten bei jedem Schub nach oben. Sie griff nach dem nächsten Halt, klammerte sich daran. Kletter, Inej.
Ihr Fuß rutschte ab. Ihre Zehen verloren den Kontakt zur Wand, und ihr Magen sackte nach unten, als sie spürte, wie ihr Gewicht und das des Seils an ihr zerrten. Sie krallte sich in die Steine, grub die Finger in die Ritzen, und die zu großen Handschuhe bauschten sich um ihre schweißnassen Hände. Ihre Zehen suchten nach Halt, aber sie kratzten nur über die Ziegel. Dann rutschte langsam auch ihr zweiter Fuß ab. Sie atmete einen Schwall brennender Luft ein. Irgendwas stimmte nicht. Sie riskierte einen Blick nach unten. Weit unten sah sie die Kohlen rot glühen, aber es war der Anblick ihrer Füße, der ihr Herz zu panischem Galopp antrieb. Sie waren zu einem gummiartigen Klumpen geworden. Die Sohlen ihrer Schuhe, ihrer perfekten, heiß geliebten Schuhe, schmolzen.
Alles ist gut, sagte sie sich. Ändere nur deinen Griff. Verlagere das Gewicht auf deine Schultern. Das Gummi kühlt ab, wenn du höher steigst. Es wird dir helfen, dich in die Wand zu krallen. Aber es fühlte sich an, als stünden ihre Füße in Flammen. Zu sehen, was geschah, hatte es irgendwie schlimmer gemacht, als verschmelze das Gummi mit ihrer Haut.
Inej blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und zog sich ein paar Zentimeter weiter hoch. Irgendwo über sich hörte sie die Elderuhr. Die halbe Stunde? Oder drei viertel? Sie musste sich schneller bewegen. Sie sollte schon auf dem Dach sein, das Seil festgemacht haben.
Sie schob sich höher, und ihr Fuß rutschte an den Ziegeln ab. Sie fiel, ihr Körper knallte hart gegen die Wand, als sie verzweifelt nach einem Halt suchte. Niemand war da, um sie zu retten. Kein Kaz würde zu ihrer Rettung herbeieilen, kein Netz würde ihren Sturz bremsen, da war nur das Feuer, das sie auffangen würde.
Inej neigte den Kopf nach hinten und suchte nach dem Flecken Himmel über sich. Er schien noch immer unglaublich fern. Wie weit war es noch? Zwanzig Fuß? Dreißig? Genauso gut könnten es noch Meilen sein. Sie würde hier sterben, grässlich langsam auf den Kohlen verbrennen. Sie würden alle sterben, Kaz, Nina, Jesper, Matthias, Wylan – und es war ihre Schuld.
Nein. Nein, das war es nicht.
Sie stemmte sich einen weiteren Fuß weit nach oben – Kaz hat uns hierhergebracht –, und noch einen. Sie zwang sich dazu, den nächsten Halt zu finden. Kaz und seine Gier. Sie fühlte sich nicht schuldig. Ihr tat nichts leid. Sie war nur böse. Böse auf Kaz, weil er den Versuch unternahm, diesen verrückten Auftrag auszuführen, wütend auf sich selbst, weil sie eingewilligt hatte.
Und warum hatte sie das getan? Um ihre Schuld abzuzahlen? Oder weil sie es sich, entgegen jeglichem gesunden Menschenverstand und guten Vorsätzen, erlaubt hatte, etwas für den Bastard aus dem Barrel zu empfinden?
 
Als Inej Tante Heleens Salon in dieser lang zurückliegenden Nacht betreten hatte, hatte Kaz Brekker in dunkles Grau gekleidet auf sie gewartet, gestützt auf seinen Krähenkopfstock. Der Salon war in Gold und Smaragdgrün gehalten, und eine Wand hatte man mit Pfauenfedern bedeckt. Inej hasste jeden Zentimeter der Menagerie: den Empfang, in dem sie und die anderen Mädchen die potenziellen Kunden bezirzen und ihnen schöne Augen machen mussten, ihr Schlafzimmer, das zu einer Art Suli-Wohnwagen umgewandelt worden war, ausgekleidet mit lila Seide und nach Räucherstäbchen duftend. Doch Tante Heleens Salon war am schlimmsten. Es war das Zimmer, in dem sie die Schläge erhielten, in dem Heleen ihre übelsten Wutanfälle hatte.
Inej hatte versucht zu fliehen, als sie in Ketterdam angekommen war. Sie war zwei Blocks weit gekommen, immer noch in ihre Seidenrobe gekleidet, geblendet von dem Licht und dem Chaos auf dem West-Stave. Sie war ziellos drauflosgerannt, bis Cobbet ihr eine fleischige Hand in den Nacken legte und sie zurück zur Menagerie schleppte. Heleen hatte sie mit in den Salon genommen und sie so zusammengeschlagen, dass sie eine Woche nicht arbeiten konnte. Danach hatte Heleen sie einen Monat lang in goldene Ketten gelegt, hatte sie nicht einmal hinunter in den Empfangssalon gehen lassen. Als sie die Ketten endlich aufgeschlossen hatte, sagte Heleen: »Du schuldest mir einen Monatslohn. Lauf noch einmal weg, und ich lasse dich wegen Vertragsbruch zum Höllenschlund bringen.«
In dieser Nacht hatte sie den Salon voller Angst betreten, und als sie Kaz Brekker erblickte, war sie nur noch größer geworden. Dirtyhands hatte sie verpfiffen. Er hatte Tante Heleen gesagt, dass sie ihn angesprochen hatte, dass sie versucht hatte, Ärger zu machen.
Aber Heleen hatte sich auf ihrem seidenbezogenen Stuhl zurückgelehnt. »Nun, kleiner Luchs, es scheint, als wärst du jetzt das Problem eines anderen. Anscheinend findet Per Haskell jetzt an Suli-Mädchen Gefallen. Er hat mir deinen Vertrag für eine sehr ordentliche Summe abgekauft.«
Inej schluckte. »Ich gehe in ein anderes Haus?«
Heleen hatte mit der Hand gewedelt. »Haskell gehört ein Freudenhaus, wenn man das so nennen kann, irgendwo im unteren Barrel, aber dort wärest du eine Verschwendung seines Geldes, obwohl du dort sicher lernen würdest, wie freundlich Tante Heleen zu dir war. Nein, Haskell will dich für sich selbst.«
Wer war Per Haskell? Tut das etwas zur Sache?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Er ist ein Mann, der Frauen kauft. Das ist alles, was du wissen musst.
Inejs Sorge musste offensichtlich gewesen sein, denn Tante Heleen hatte gelacht. »Mach dir keine Gedanken. Er ist alt, ekelhaft alt, aber er scheint harmlos zu sein. Aber natürlich weiß man es nie.« Sie hob eine Schulter. »Vielleicht teilt er dich mit seinem Laufburschen, Mister Brekker, hier.«
Kaz hatte Tante Heleen mit seinem kalten Blick gemustert. »Sind wir fertig?« Es war das erste Mal gewesen, dass Inej ihn hatte sprechen hören, und sie zuckte beim rauen Klang seiner Stimme zusammen.
Heleen hatte die Nase gerümpft und den Ausschnitt ihres schimmernden blauen Morgenmantels zurechtgezupft. »Das sind wir in der Tat, du kleiner Mistkerl.« Sie hatte einen Stab mit pfauenblauem Wachs erhitzt und ihr Siegel auf das Dokument gedrückt, das vor ihr lag. Dann stand sie auf und untersuchte ihr Bild in dem Spiegel, der über dem Kaminsims hing. Inej sah, wie Heleen ihr Diamanthalsband richtete und die Edelsteine hell aufglitzerten. Durch den verwirrenden Lärm in ihrem Kopf hindurch dachte Inej: Sie sehen aus wie gestohlene Sterne.
»Lebe wohl, kleiner Luchs«, sagte Tante Heleen. »Ich bezweifle, dass du länger als einen Monat in diesem Teil des Barrel durchhältst.« Sie warf Kaz einen Blick zu. »Sei nicht überrascht, wenn sie wegläuft. Sie ist schneller, als sie aussieht. Aber vielleicht genießt Per Haskell das ja. Ihr findet selbst hinaus.«
Sie war in einer Wolke aus Seide und honigsüßem Parfum aus dem Raum gerauscht und hatte Inej völlig benommen zurückgelassen.
Langsam hatte Kaz den Raum durchquert und die Tür geschlossen. Inej spannte sich an und krallte die Finger in ihre Seidenrobe.
»Per Haskell führt die Dregs an«, sagte Kaz. »Du hast von uns gehört?«
»Sie sind deine Bande.«
»Ja, und Haskell ist mein Boss. Deiner auch, wenn du das möchtest.«
Sie hatte ihren Mut zusammengenommen und gesagt: »Und wenn ich das nicht möchte?«
»Ziehe ich mein Angebot zurück und kehre nach Hause zurück wie ein Dummkopf. Du bleibst hier bei dem Monster Heleen.«
Inejs schlug die Hände vor den Mund. »Sie hört zu«, flüsterte Inej verängstigt.
»Lass sie nur zuhören. Im Barrel gibt es jede Menge Monster, und manche von ihnen sind tatsächlich wunderschön. Ich bezahle Heleen für Informationen. Um genau zu sein, bezahle ich ihr zu viel für Informationen. Aber ich weiß genau, was sie ist. Ich habe Per Haskell darum gebeten, deinen Vertrag abzubezahlen. Weißt du, warum?«
»Du magst Suli-Mädchen?«
»Ich kenne nicht genug Suli-Mädchen, um das sagen zu können.« Er war zum Schreibtisch gegangen, hatte das Dokument an sich genommen und in seinen Mantel gesteckt. »Letzte Nacht, als du mich angesprochen hast …«
»Ich wollte nicht …«
»Du wolltest mir Informationen anbieten. Vielleicht im Austausch gegen Hilfe? Ein Brief an deine Eltern? Etwas mehr Lohn?«
Inej wand sich. Genau das hatte sie gewollt. Sie hatte Klatsch über einen Seidenhandel belauscht und gedacht, sie könnte damit einen Tausch machen. Es war dumm gewesen, dreist.
»Ist Inej Ghafa dein richtiger Name?«
Ein merkwürdiges Geräusch drang aus Inejs Kehle, teils Schluchzen, teils Lachen, ein schwacher, peinlicher Laut, aber es war Monate her, seit sie ihren eigenen Namen gehört hatte, ihren Familiennamen. »Ja«, stieß sie endlich hervor.
»Ziehst du es vor, so genannt zu werden?«
»Natürlich«, sagte sie. »Ist Kaz Brekker dein richtiger Name?«, fügte sie hinzu.
»Richtig genug. Als du mich letzte Nacht angesprochen hast, habe ich nicht bemerkt, dass du in meiner Nähe warst, bis du etwas gesagt hast.«
Inej runzelte die Stirn. Sie hatte leise sein wollen, also war sie es auch gewesen. Was meinte er damit?
»Die Glöckchen an deinen Fußgelenken«, sagte Kaz und deutete auf ihr Kostüm. »Aber ich habe dich nicht gehört. Lila Seide und Flecken, die auf deine Schultern gemalt sind, aber ich habe dich nicht gesehen. Und ich sehe alles.« Sie zuckte mit den Schultern, und er legte den Kopf schief. »Bist du als Tänzerin ausgebildet worden?«
»Als Akrobatin.« Sie hielt inne. »Meine gesamte Familie besteht aus Akrobaten.«
»Hochseil?«
»Und Trapez. Jonglieren. Salti.«
»Hast du mit einem Netz gearbeitet?«
»Nur als ich noch sehr klein war.«
»Gut. Es gibt keine Netze in Ketterdam. Hast du schon mal in einem Kampf gesteckt?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Jemanden getötet?«
Ihre Augen wurden groß. »Nein.«
»Mal daran gedacht?«
Sie stockte, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Jede Nacht.«
»Das ist ein Anfang.«
»Ich möchte keine Menschen töten, nicht wirklich.«
»Das ist eine gute Strategie, bis andere dich töten wollen. Und das kommt in unserem Beruf oft vor.«
»In unserem Beruf?«
»Ich möchte, dass du zu den Dregs kommst.«
»Und was tue ich da?«
»Informationen sammeln. Ich brauche eine Spinne, die die Wände von Ketterdams Häusern und Geschäften hinaufklettert, die an Fenstern und auf Dachrinnen lauscht. Ich brauche jemanden, der unsichtbar sein kann, der zum Phantom werden kann. Denkst du, das kannst du?«
Ich bin schon ein Phantom, dachte sie. Ich bin im Frachtraum eines Sklavenschiffs gestorben.
»Ich denke schon.«
»Diese Stadt ist voller reicher Männer und Frauen. Du wirst ihre Gewohnheiten erkunden, ihr Kommen und Gehen, die schmutzigen Dinge, die sie nachts tun, die Verbrechen, die sie bei Tage zu verschleiern suchen, ihre Schuhgrößen, die Kombinationen für ihre Tresore, die Spielzeuge, die sie als Kinder am meisten geliebt haben. Und ich werde diese Informationen dazu nutzen, ihnen ihr Geld wegzunehmen.«
»Was passiert, wenn du ihr Geld nimmst und ein reicher Mann wirst?«
Kaz’ Lippen hatten sich leicht verzogen. »Dann kannst du auch meine Geheimnisse stehlen.«
»Deshalb hast du mich gekauft?«
Der Humor verschwand aus seiner Miene. »Per Haskell hat dich nicht gekauft. Er hat deine Indentur aufgekauft. Das heißt, du schuldest ihm Geld. Eine Menge Geld. Aber es ist ein echter Vertrag. Hier«, sagte er und zog Heleens Dokument aus seinem Mantel. »Ich möchte, dass du dir was ansiehst.«
»Ich kann kein Kerch lesen.«
»Das macht nichts. Siehst du diese Zahlen? Das ist der Preis, den du dir von Heleen geliehen hast für deine Reise von Ravka hierher, zumindest behauptet sie das. Das ist das Geld, das du als ihre Angestellte verdient hast. Und das hier ist das, was du ihr immer noch schuldest.«
»Aber … aber das ist nicht möglich. Das ist jetzt mehr als zu dem Zeitpunkt, als ich angekommen bin.«
»Das ist richtig. Sie verlangt von dir Geld für das Zimmer, die Verpflegung und das Zurechtmachen.«
»Sie hat mich gekauft«, sagte Inej, die gegen ihren Willen wütend wurde. »Ich konnte nicht einmal lesen, was ich unterschrieben habe.«
»Sklaverei ist in Kerch illegal. Indenturen sind es nicht. Ich weiß, dass dieser Vertrag Betrug ist, und das würde auch jeder Richter mit Köpfchen so sehen. Unglücklicherweise hat Heleen viele Richter mit Köpfchen in der Tasche. Per Haskell bietet dir einen Kredit, nicht mehr und nicht weniger. Dein Vertrag wird in der Sprache von Ravka verfasst sein. Du wirst Zinsen bezahlen, aber das wird dich nicht zerbrechen. Und solange du ihm jeden Monat einen gewissen Anteil bezahlst, bist du frei, zu kommen und zu gehen, wie es dir gefällt.«
Inej schüttelte den Kopf. Nichts davon erschien ihr möglich.
»Inej, lass mich das ganz klar und deutlich sagen. Wenn du aus dem Vertrag ausbrichst, schickt Haskell Leute hinter dir her, die Tante Heleen aussehen lassen werden wie eine senile Großmutter. Und ich werde ihn nicht zurückhalten. Ich halte meinen Kopf hin für dieses kleine Arrangement. Und das ist keine Lage, die ich mag.«
»Wenn das wahr ist«, sagte Inej langsam, »dann steht es mir frei, Nein zu sagen.«
»Natürlich. Aber du bist offensichtlich gefährlich«, sagte er. »Ich würde es vorziehen, wenn du niemals für mich gefährlich wirst.«
Gefährlich. Sie wollte das Wort an ihre Brust drücken und liebkosen. Sie war sich fast sicher, dass dieser Junge verrückt war, oder wenigstens, dass er sich etwas vormachte, aber sie mochte das Wort, und wenn sie es nicht falsch verstand, dann bot er ihr an, heute Nacht aus diesem Haus zu verschwinden.
»Das ist kein … kein Trick, oder?« Ihre Stimme klang kleiner, als ihr lieb war.
Ein Schatten flog über Kaz’ Gesicht. »Wenn es ein Trick wäre, dann würde ich dir Sicherheit versprechen. Ich würde dir Glück anbieten. Ich weiß nicht, ob es so etwas im Barrel gibt, aber du wirst nichts davon bei mir finden.«
Aus irgendeinem Grund hatten diese Worte sie beruhigt. Ihr waren schreckliche Wahrheiten lieber als freundliche Lügen.
»In Ordnung«, hatte sie gesagt. »Wie fangen wir an?«
»Lass uns anfangen, indem wir hier rausgehen und dir anständige Kleidung suchen. Oh, und Inej«, sagte er, während er sie aus dem Salon führte. »Schleich dich niemals wieder an mich heran.«
 
Tatsache war, dass sie seither häufig versucht hatte, sich an Kaz heranzuschleichen. Es war ihr nie gelungen. Es war, als habe Kaz verstanden, wie er sie immer wieder entdecken konnte, nachdem es ihm einmal gelungen war.
Sie hatte Kaz Brekker in dieser Nacht vertraut. Sie war zu dem gefährlichen Mädchen geworden, das in ihr geschlummert und das er gespürt hatte. Aber sie hatte den Fehler gemacht, ihm weiterhin zu vertrauen, an die Legende zu glauben, die er um sich herum geschaffen hatte. Dieser Mythos hatte sie hier in diese drückend heiße Dunkelheit gebracht, in der sie zwischen Leben und Tod schwebte wie das letzte Blatt, das sich im Herbst an einen Zweig klammerte. Letztendlich war Kaz Brekker nur ein Junge, und sie hatte ihm gestattet, sie zu diesem Schicksal zu führen.
Sie konnte ihm nicht mal die Schuld geben. Sie hatte sich führen lassen, weil sie nicht wusste, wohin sie selbst gehen wollte. Das Herz ist ein Pfeil. Vier Millionen Kruge, Freiheit, die Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren. Sie hatte gedacht, dass sie diese Dinge wollte. Aber in ihrem Herzen konnte sie den Gedanken daran, zu ihren Eltern zurückzukehren, nicht ertragen. Könnte sie ihrer Mutter und ihrem Vater die Wahrheit sagen? Würden sie all das verstehen, was sie getan hatte, um zu überleben, nicht nur in der Menagerie, sondern seither jeden Tag? Könnte sie ihren Kopf in den Schoß ihrer Mutter legen und sich verzeihen lassen? Was würden sie sehen, wenn sie sie anblickten?
Kletter, Inej. Aber wohin konnte sie gehen? Was für ein Leben wartete auf sie nach all dem, was sie durchgemacht hatte? Ihr Rücken schmerzte. Ihre Hände bluteten. Die Muskeln in ihren Beinen zitterten, und ihre Haut fühlte sich an, als würde sie sich gleich von ihrem Körper schälen. Jeder Atemzug in der schwarzen Luft versengte ihr die Lungen. Sie konnte nicht tief einatmen. Sie konnte sich nicht einmal auf den grauen Flecken Himmel konzentrieren. Der Schweiß perlte über ihre Stirn und stach in ihren Augen. Wenn sie aufgab, dann gab sie für sie alle auf, für Jesper und Wylan, für Nina und ihren Fjerdan, für Kaz. Das konnte sie nicht.
Es hängt nicht mehr an dir, kleiner Luchs, summte Tante Heleens Stimme in ihrem Kopf. Wie lange hast du dich schon am Nichts festgehalten?
Die Hitze des Brennofens schlang sich um Inej wie ein lebendes Wesen, ein Wüstendrache in seiner Höhle, der sich vor dem Eis versteckte, der auf sie wartete. Sie kannte die Grenzen ihres Körpers, und sie wusste, sie hatte nichts mehr, das sie noch geben konnte. Sie war eine miese Wette eingegangen. So einfach war das. Das Herbstblatt mochte sich an seinen Ast klammern, aber es war bereits tot. Man konnte nur noch abwarten, wann es fiel.
Lass los, Inej. Ihr Vater hatte ihr das Klettern beigebracht, wie sie dem Seil vertrauen konnte, dem Trapez und wie sie endlich auch in ihre eigene Fähigkeit vertrauen konnte, daran glauben konnte, dass sie die andere Seite erreichte, wenn sie absprang. Würde er dort auf sie warten? Sie dachte an ihre Messer, die sie an Bord der Ferolind versteckt hatte. Vielleicht könnten sie an ein anderes Mädchen gehen, das davon träumte, gefährlich zu sein. Sie flüsterte ihre Namen: Petyr, Marija, Anastasija, Wladimir, Lisaweta, Sankta Alina, als Märtyrerin gestorben, bevor sie achtzehn geworden war. Lass los, Inej. Sollte sie jetzt springen oder einfach darauf warten, dass ihr Körper aufgab?
Inej spürte Feuchtigkeit auf ihren Wangen. Weinte sie? Jetzt? Nach allem, was sie getan hatte und was man ihr angetan hatte?
Da hörte sie es, ein leises Prasseln, ein sanftes Trommeln ohne richtigen Takt. Sie spürte es auf ihrem Gesicht. Sie hörte das Zischen, als es unter ihr auf die Kohlen traf. Regen. Kühl und besänftigend. Inej legte den Kopf in den Nacken. Irgendwo hörte sie ein Läuten, das Dreiviertelgeläut. Es war ihr egal. Sie hörte nur die Musik des Regens, während er den Schweiß und den Ruß wegwusch, den Kohlenrauch von Ketterdam, die Schminke der Menagerie, während er die Jutestränge des Seils badete und das Gummi an ihren schmerzenden Füßen wieder erhärten ließ. Er fühlte sich an wie ein Segen, auch wenn sie wusste, dass Kaz ihn einfach Wetter genannt hätte.
Sie musste sich jetzt bewegen, und zwar schnell, bevor die Steine glitschig wurden und der Regen sich in ihren Feind verwandelte. Sie zwang ihre Muskeln dazu, sich zu beugen, ihre Finger dazu zu tasten, und so zog sie sich weiter, Fuß um Fuß, wieder und wieder, und murmelte dabei Dankesgebete an ihre Heiligen. Sie waren der Takt, der ihr vorher gefehlt hatte, tief vergraben in der geflüsterten Kadenz ihrer Namen.
Aber selbst als sie ihren Dank sprach, wusste sie, dass der Regen nicht ausreichte. Sie wollte einen Sturm, Donner, Wind, eine Sintflut. Sie wollte, dass er durch Ketterdams Freudenhäuser rauschte, die Dächer abhob und die Türen aus den Angeln riss. Sie wollte, dass er das Meer aufpeitschte, jedes Sklavenschiff erfasste, ihre Masten zerbrach und ihre Rümpfe gegen gnadenlose Küsten schmetterte. Ich will diesen Sturm rufen, dachte sie. Und vier Millionen Kruge könnten dafür ausreichen. Könnten für ihr eigenes Schiff reichen, ein kleines und furchtloses Schiff, ausgestattet mit anständiger Feuerkraft. So wie sie. Sie würde die Sklavenhändler und ihre Käufer jagen. Sie würden lernen, sie zu fürchten, und sie würden ihren Namen kennen. Das Herz ist ein Pfeil. Es braucht ein Ziel, um zu treffen. Sie klammerte sich an die Mauer, sie hatte endlich ein Ziel, dass sie packte, und dieses Wissen trug sie nach oben.
Sie war kein Luchs oder eine Spinne oder ein Phantom. Sie war Inej Ghafa, und ihre Zukunft wartete dort oben.
26
Kaz

Kaz eilte durch die oberen Zellen, erübrigte nur einen kurzen Blick durch jedes Gitter. Bo Yul-Bayur würde nicht hier sein. Und er hatte nicht viel Zeit.
Ein Teil von ihm fühlte sich durcheinander. Er hatte keinen Stock. Seine Füße waren bloß. Er trug merkwürdige Kleider, seine Hände waren blass und ohne seine Handschuhe. Er fühlte sich kein bisschen wie er selbst. Nein, das stimmte nicht ganz. Er fühlte sich wie der Kaz, der er in den Wochen nach Jordies Tod gewesen war, wie ein wildes Tier, das ums bloße Überleben kämpfte.
Kaz erblickte einen Shu-Gefangenen, der in der Ecke einer Zelle schlummerte.
»Sesh-uyeh«, flüsterte Kaz.
Der Mann starrte ihn mit leerem Blick an.
»Yul-Bayur?«
Nichts. Der Mann begann, ihn auf Shu anzuschreien, und Kaz eilte davon, an den restlichen Zellen vorbei, dann huschte er hinaus auf den Treppenabsatz und rannte, so schnell er konnte, zur nächsten Ebene. Er wusste, dass er rücksichtslos war, egoistisch, aber nannte man ihn nicht gerade deshalb Dirtyhands? Kein Auftrag war zu riskant. Keine Tat zu nieder. Dirtyhands sah zu, dass die schmutzige Arbeit erledigt wurde.
Er war nicht sicher, was ihn antrieb. Es war möglich, dass Pekka Rollins nicht hier war. Es war möglich, dass er tot war. Aber das glaubte Kaz nicht. Ich wüsste es, irgendwie. »Dein Tod ist mein«, flüsterte er.
 
Die Strecke, die Kaz vom Schnitterkahn bis in den Hafen zurückgeschwommen war, hatte seine Wiedergeburt dargestellt. Das Kind, das er gewesen war, war an den Feuerpocken gestorben. Das Fieber hatte jede Sanftmut aus ihm herausgebrannt.
Zu überleben war nicht annähernd so schwer, wie er geglaubt hatte, nachdem er erst einmal jeglichen Anstand abgelegt hatte. Die erste Regel besagte, jemanden zu finden, der kleiner war und schwächer, und sich dann zu nehmen, was er hatte. Doch so klein und schwach, wie Kaz war, war das keine einfache Aufgabe. Er schlurfte vom Hafen hinauf, hielt sich immer in dunklen Gassen und steuerte die Nachbarschaft an, in der die Hertzoons gelebt hatten. Als er einen Laden mit Süßigkeiten erblickte, wartete er draußen und lauerte einem dicklichen kleinen Schuljungen auf, der hinter seinen Freunden zurückgeblieben war. Kaz schlug ihn zu Boden, leerte seine Taschen und nahm ihm die Tüte mit Lakritz ab.
»Gib mir deine Hose«, sagte er.
»Die ist dir zu groß«, hatte der Junge geheult.
Kaz biss ihn. Der Junge gab ihm seine Hose. Kaz rollte sie zu einem Knäuel zusammen und warf sie in den Kanal, dann rannte er, so schnell ihn seine schwachen Beine trugen, davon. Er hatte nicht die Hose gewollt, der Junge hatte nur abwarten sollen, bevor er um Hilfe schrie. Er wusste, dass der Schuljunge eine ganze Weile in dieser Gasse kauern würde und die Schmach, halb nackt auf der Straße aufzutauchen, gegen das Bedürfnis abwog, nach Hause zu gehen und zu erzählen, was geschehen war.
Kaz hörte auf zu rennen, als er die dunkelste Gasse erreichte, die er im Barrel finden konnte. Er stopfte sich die ganze Lakritze auf einmal in den Mund und zwang sie hinunter, dann erbrach er sie prompt wieder. Er nahm das Geld und kaufte sich ein warmes weißes Brötchen. Er war barfuß und schmutzig. Der Bäcker gab ihm ein zweites, damit er wegging.
Als er sich etwas kräftiger fühlte, ein bisschen weniger wacklig, ging er zum Ost-Stave. Er suchte die schäbigste Spielhölle, eine ohne Schild und nur mit einem einzigen einsamen Ausrufer davor.
»Ich will einen Job«, sagte er an der Tür.
»Hab keinen, du Flasche.«
»Ich kann gut mit Zahlen.«
Der Mann lachte. »Kannst du einen Nachttopf sauber machen?«
»Ja.«
»Na, zu dumm. Wir haben schon einen Jungen, der die Nachttöpfe sauber macht.«
Kaz wartete die ganze Nacht, bis er einen Jungen in seinem Alter sah, der das Gebäude verließ. Er folgte ihm zwei Blocks weit, dann schlug er ihm mit einem Stein auf den Kopf. Er setzte sich auf die Beine des Jungen, zog ihm die Schuhe aus und schlitzte ihm die Fußsohlen mit einer zerbrochenen Flasche auf. Der Junge würde sich erholen, aber er konnte in nächster Zeit nicht arbeiten. Die nackte Haut an den Fußknöcheln zu berühren hatte Kaz mit Abscheu erfüllt. Er sah immer noch die weißen Körper auf dem Schnitterkahn vor sich, spürte Jordies aufgeblähte Haut unter seinen Händen.
Am nächsten Abend kehrte er zu der Spelunke zurück.
»Ich will einen Job«, sagte er. Und er bekam einen.
Von da an hatte er gearbeitet und Geld zusammengekratzt und gespart. Er war den Berufsdieben des Barrel gefolgt und hatte gelernt, wie man Taschen leerte und den Beutel einer Lady schnitt. Er landete zum ersten Mal im Gefängnis und dann ein zweites Mal. Schnell verdiente er sich den Ruf, dass er bereit war, jeden Auftrag anzunehmen, den es zu erledigen galt, und der Name Dirtyhands folgte bald darauf. Er war ein unerfahrener Kämpfer, aber zäh.
»Du hast keine Finesse«, sagte einmal ein Spieler im Silbernen Strumpfband zu ihm. »Keine Technik.«
»Natürlich habe ich die«, hatte Kaz geantwortet. »Ich praktiziere die Kunst des ›Zieh ihm das Hemd über den Kopf und schlag so lange drauf, bis du Blut siehst‹.«
Man nannte ihn immer noch Kaz, aber den Namen Brekker stahl er von einer Maschine, die er an den Docks gesehen hatte. Rietveld, seinen Familiennamen, legte er ab, schnitt ihn von sich wie ein faulendes Glied. Es war ein Bauernname, das letzte Band zu Jordie und seinem Vater und dem Jungen, der er gewesen war. Aber er wollte nicht, dass Jakob Hertzoon ihn kommen sah.
Er fand heraus, dass der Betrug, den Hertzoon mit ihm und Jordie durchgezogen hatte, üblich war. Das Kaffeehaus und das Haus an der Zelverstraat waren nichts als Kulissen gewesen, die man dazu nutzte, die Tölpel vom Land auszunehmen. Filip mit seinen mechanischen Hunden war der Lockvogel gewesen, während Margit, Saskia und die Buchhalter im Handelshaus Anreißer gewesen waren, die man in den Schwindel eingeweiht hatte. Sogar einer der Bankangestellten musste eingeweiht gewesen sein, denn von ihm hatte Hertzoon Informationen über seine Kunden gehabt, und er hatte ihm die Neuzugänge vom Land gezeigt, die ein neues Konto eröffneten. Hertzoon hatte den Betrug wahrscheinlich an mehreren armen Schluckern gleichzeitig durchgeführt. Jordies kleines Vermögen war nicht genug gewesen, um solch einen Aufwand zu rechtfertigen.
Aber die grausamste Entdeckung war Kaz’ Begabung mit Karten. Sie hätte ihn und Jordie reich machen können. Wenn er ein Spiel erlernte, brauchte er kaum ein paar Stunden, um es zu meistern, und dann war er nicht mehr zu schlagen. Er konnte sich jedes Blatt merken, das abgelegt worden war, jede Wette, die gemacht wurde. Er konnte den Überblick über die Verteilung der Karten von bis zu fünf Spielen behalten. Und wenn es etwas gab, an das er sich nicht erinnerte, dann glich er das mit einem Bluff aus. Er verlor nie seine Liebe zu den Zaubertricks, und er entwickelte sich und stahl nicht mehr nur Münzen, sondern Karten, Pokale, Geldbörsen und Uhren. Ein guter Magier unterschied sich nicht sehr von einem guten Dieb. Es dauerte nicht lange, und er war bei jedem Spiel in jeder Spielhalle im Ost-Stave unerwünscht.
Überall, wo er hinging, in jeder Bar und jeder Absteige und jedem Bordell und Unterschlupf fragte er nach Jakob Hertzoon, aber wenn jemand den Namen kannte, dann weigerten sie sich, das zuzugeben.
Doch eines Tages überquerte Kaz eine Brücke hinüber zum Ost-Stave, als er einen Mann mit geröteten Wangen und buschigen Koteletten sah, der einen Ginladen betrat. Er trug nicht mehr das seriöse Schwarz eines Krämers, sondern eine grellbunt gestreifte Hose und eine braune gemusterte Weste. Sein Samtmantel war flaschengrün.
Kaz schob sich durch die Menge, in seinem Kopf dröhnte es, sein Herz raste, und er war nicht sicher, was er tun sollte, aber vor der Tür des Ladens hielt ihn ein riesiger Schläger mit einer fleischigen Hand auf.
»Der Laden ist zu.«
»Ich sehe, dass er offen ist.« Kaz’ Stimme klang falsch in seinen Ohren, näselnd, ungewohnt.
»Du musst warten.«
»Ich muss Jakob Hertzoon sehen.«
»Wen?«
Kaz fühlte sich, als würde er gleich aus der Haut fahren. Er deutete durch das Fenster. »Jakob verfluchter Hertzoon. Ich will mit ihm reden.«
Der Schläger sah Kaz an, als sei er geistesgestört. »Krieg deinen Kopf klar, Junge«, sagte er. »Das ist kein Hertzoon. Das ist Pekka Rollins. Wenn du im Barrel irgendwohin willst, lernst du besser seinen Namen.«
Kaz kannte Pekka Rollins’ Namen. Jeder kannte ihn. Er hatte den Mann nur nie gesehen.
In diesem Moment wandte sich Rollins zum Fenster um. Kaz wartete darauf, dass er ihn erkannte, dass ein Grinsen, ein höhnisches Lächeln, irgendein Funke des Wiedererkennens auf seiner Miene auftauchte. Aber Rollins Blick glitt einfach über ihn hinweg. Einfach ein weiterer dummer August. Ein weiteres gerupftes Huhn. Warum sollte er sich an ihn erinnern?
Kaz war von unzähligen Banden umworben worden, die seinen Umgang mit seinen Fäusten mochten und mit den Karten. Er hatte immer Nein gesagt. Er war in den Barrel gekommen, um Hertzoon zu finden und ihn zu bestrafen, nicht um einer behelfsmäßigen Familie beizutreten. Aber als er erfuhr, dass Pekka Rollins sein wahres Ziel war, änderte das alles. In dieser Nacht lag er wach auf dem Boden des Unterschlupfs, in den er sich verkrochen hatte, und dachte darüber nach, was er wollte, darüber, wie er Jordie endlich rächen wollte. Pekka Rollins hatte Kaz alles genommen. Wenn Kaz das Gleiche mit Rollins vorhatte, dann würde er ihm ebenbürtig werden müssen und ihn dann übertreffen. Das konnte er nicht allein. Er brauchte eine Bande, und nicht nur irgendeine Bande, sondern eine, die ihn brauchte. Am nächsten Tag marschierte er in den Verhau und fragte Per Haskell, ob er einen weiteren Soldaten gebrauchen könnte. Selbst da hatte er gewusst: Er würde als Infanterist beginnen, aber die Dregs würden seine Armee werden.
 
Hatten all diese Schritte ihn heute Nacht hierher gebracht? In diese dunklen Gänge? Das war kaum die Rache, von der er geträumt hatte.
Die Zellenreihen erstreckten sich immer weiter, grenzenlos, unmöglich weit. Es war unmöglich, dass er Rollins rechtzeitig fand. Aber es war nur so lange unmöglich, bis es doch möglich war, bis er den großen Mann erblickte, das gerötete Gesicht hinter dem Gitter einer Eisentür. Es war nur so lange unmöglich, bis er plötzlich vor Pekka Rollins’ Zelle stand.
Er lag auf der Seite und schlief. Jemand hatte ihn übel zugerichtet. Kaz beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte.
Wie oft hatte Kaz Pekka Rollins seit diesem ersten Mal im Ginladen gesehen? Nicht ein einziges Mal war er von ihm erkannt worden. Kaz war kein Junge mehr. Es gab keinen Grund, dass Pekka das Kind in seinen Zügen erkennen sollte, das er einmal betrogen hatte. Aber es machte ihn jedes Mal, wenn sich ihre Wege kreuzten, fuchsteufelswild. Es war nicht richtig. Pekkas Gesicht – Hertzoons Gesicht – war unauslöschlich in Kaz’ Geist gebrannt, mit schartiger Klinge hineingeritzt.
Kaz zögerte jetzt, spürte das geringe Gewicht seiner Dietriche wie ein Insekt, das er in der Hand wog. War das hier nicht genau das, was er wollte? Pekka zur Strecke gebracht zu sehen, erniedrigt, elend und hoffnungslos, die Besten seiner Mannschaft tot und auf Pfähle gespießt. Vielleicht könnte das genug sein. Vielleicht musste er nur noch Pekka dazu bringen, dass er begriff, wer er war, zu erkennen, was er ihm angetan hatte. Er könnte eine kleine Verhandlung inszenieren, ein Urteil verkünden und es auch vollstrecken.
Die Elderuhr begann, die Dreiviertelstunde zu läuten. Er sollte gehen. Er hatte nicht mehr viel Zeit, um in den Keller zu gelangen. Nina würde auf ihn warten. Sie alle würden auf ihn warten.
Aber er brauchte das hier. Er hatte dafür gekämpft. Es war nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, aber vielleicht machte das keinen Unterschied. Wenn Pekka Rollins von irgendeinem namenlosen Henker aus Fjerda hingerichtet wurde, dann wäre all das hier sinnlos. Kaz würde vier Millionen Kruge haben, doch Jordie würde nie seine Rache bekommen.
Das Schloss der Tür sprang unter Kaz’ Dietrichen leise auf.
Pekka schlug die Augen auf und lächelte. Er hatte überhaupt nicht geschlafen.
»Hallo, Brekker«, sagte Rollins. »Bist du gekommen, um dich an meinem Elend zu ergötzen?«
»Eigentlich nicht«, antwortete Kaz.
Er ließ die Tür hinter sich zufallen.
[home]
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Eis vergibt nicht
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Jesper

Acht Schläge
Wo zur Hölle ist Kaz? Jesper hüpfte förmlich vor dem Brennofen von Fuß zu Fuß, die Alarmglocken tönten in seinen Ohren und erschütterten seine Gedanken. Alarmstufe Gelb? Alarmstufe Rot? Er konnte sich nicht erinnern, was was sein sollte. Ihr ganzer Plan sah vor, dass sie erst gar keinen Alarm zu hören bekamen.
Inej hatte das Seil auf dem Dach befestigt und es an einer Leine heruntergelassen, damit sie hinaufsteigen konnten. Die anderen Seile hatte Jesper mit Wylan und Matthias hinaufgeschickt, außerdem noch eine Schere, die er in der Wäscherei gefunden hatte, und einen groben Haken, den er aus den Metalllamellen eines Waschbretts gefertigt hatte. Dann hatte er den Regen und die Feuchtigkeit vom Boden des Abfallraums gewischt und dafür gesorgt, dass keine Seilstücke oder andere Kleinigkeiten ihre Anwesenheit verrieten. Und dann gab es für ihn nichts mehr zu tun, außer zu warten – und in Panik auszubrechen, als der Alarm losgegangen war.
Er hörte, wie sich Leute etwas zubrüllten, stampfende Stiefeltritte durch die Decke. Jeden Moment würden Wächter in den Keller hinunterstürmen. Wenn sie Jesper bei dem Brennofen fanden, würden sie sofort erkennen, wie sie aufs Dach gelangt waren. Dann wäre nicht nur er, sondern auch die anderen verloren.
Komm schon, Kaz. Ich warte auf dich. Sie alle warteten auf ihn. Nina war vor wenigen Minuten völlig atemlos in den Raum gestürzt.
»Los!«, hatte sie geschrien. »Worauf wartet ihr?«
»Auf dich!«, hatte Jesper geantwortet. Aber als er sie fragte, wo Kaz war, verzog Nina das Gesicht.
»Ich hatte gehofft, er ist bei dir.«
Sie verschwand stöhnend vor Anstrengung an dem Seil nach oben und ließ Jesper unter sich zurück, der unschlüssig erstarrt war. Hatten die Wächter Kaz gefangen? War er irgendwo im Gefängnis und kämpfte um sein Leben?
Er ist Kaz Brekker. Selbst wenn sie ihn einsperrten, Kaz konnte aus jeder Zelle entkommen, sich aus jeder Fessel befreien. Jesper könnte das Seil für ihn dalassen und beten, dass der Regen und der abkühlende Ofen ausreichten, damit das untere Ende nicht verbrannte. Aber wenn er hier stehen blieb wie ein Idiot, dann verriet er ihre Fluchtroute, und sie wären alle verloren. Er konnte nichts tun, als auch hinaufzusteigen.
Jesper packte das Seil, gerade als Kaz durch die Tür stürzte. Sein Hemd war mit Blut bedeckt und sein dunkles Haar zerwühlt.
»Schnell«, rief er ohne Vorrede.
Tausend Fragen wirbelten durch Jespers Kopf, aber er hielt nicht inne, um sie zu stellen. Er schwang sich über die Kohlen und begann zu klettern. Der Regen prasselte immer noch leicht von oben auf ihn herab, und er spürte, wie das Seil zitterte, als Kaz es unter ihm packte. Als Jesper hinabsah, erblickte er Kaz, der sich daranmachte, die Ofentür hinter sich zuzuschlagen.
Jesper legte eine Hand über die andere, zog sich von Knoten zu Knoten, seine Arme schmerzten, das Seil schnitt in seine Handflächen, er stemmte die Füße gegen die Wände des Schornsteins, wenn es nötig wurde, und zuckte vor der Hitze der Ziegel zurück. Wie hatte Inej den Aufstieg geschafft, ohne sich an etwas festhalten zu können?
Hoch oben dröhnte der Alarm der Elderuhr noch immer wie eine Schublade voller wütender Töpfe und Pfannen. Was war falsch gelaufen? Warum waren Kaz und Nina getrennt worden? Und wie würden sie hier herauskommen?
Jesper schüttelte den Kopf, blinzelte sich den Regen aus den Augen, und seine Rückenmuskeln traten hervor, während er höher stieg.
»Dank sei den Heiligen«, keuchte er, als Matthias und Wylan ihn an den Schultern packten und ihn das letzte Stück hinaufzogen. Er fiel über die Schornsteinkante auf das Dach, durchweicht und zitternd wie ein fast ertrunkenes Kätzchen. »Kaz ist am Seil.«
Matthias und Wylan ergriffen das Seil, um ihn hochzuziehen. Jesper war nicht sicher, wie sehr Wylan wirklich half, aber er strengte sich offenbar an. Sie zogen Kaz aus dem Schacht. Er ließ sich auf den Rücken fallen und schnappte nach Luft. »Wo ist Inej?«, japste er. »Wo ist Nina?«
»Schon auf dem Dach der Botschaft«, sagte Matthias.
»Lasst das Seil hier und nehmt den Rest«, sagte Kaz. »Auf geht’s.«
Matthias und Wylan ließen das Seil aus dem Brennofen in einem schmutzigen Haufen liegen und griffen sich zwei saubere Taue. Jesper nahm eines und rappelte sich auf. Er folgte Kaz zur Dachkante, an der Inej ein Spannseil befestigt hatte, das vom Dach des Gefängnisses zu dem der Botschaft unter ihnen führte. Jemand hatte eine Schlinge zurechtgebastelt für die, die nicht über die Fähigkeit des Phantoms verfügten, die Schwerkraft zu verspotten.
»Dank sei den Heiligen, Djel und deiner Tante Eva«, stieß Jesper erleichtert aus und rutschte am Seil hinab. Die anderen folgten ihm.
Das Dach der Botschaft war geschwungen, damit der Schnee nicht so leicht darauf liegen bleiben konnte, und so fühlte es sich an, als laufe man auf dem Buckel eines gewaltigen Wals. Und es war entschieden … durchlässiger als das Gefängnisdach. Es war unterbrochen von zahlreichen Eingangsstellen, Lüftungsöffnungen, Schornsteinen und kleinen Glaskuppeln, um das Licht einzulassen. Nina und Inej hatten sich am Fuß der größten Kuppel zusammengekauert, ein filigranes Oberlicht, von dem man die Eingangsrotunde der Botschaft überblickte. Es bot nicht viel Schutz vor dem nachlassenden Regen, aber für den Fall, dass einer der Wächter auf der Ringmauer seine Aufmerksamkeit von der Zugangsstraße zu den Dächern des Tribunals wandte, würde er die Mannschaft nicht gleich entdecken.
Nina hatte Inejs Füße im Schoß.
»Ich bekomme das Gummi nicht vollständig von ihren Füßen«, sagte sie, als sie auf sie zukamen.
»Hilf ihr«, sagte Kaz.
»Ich?«, fragte Jesper. »Du meinst nicht, dass …«
»Mach schon.«
Jesper kroch zu ihnen hinüber, um Inejs blasenübersäte Füße besser sehen zu können. Er war sich dabei deutlich bewusst, das Kaz jede seiner Bewegungen verfolgte. Kaz’ Reaktion beim letzten Mal, als Inej verwundet worden war, hatte ihn mehr als verstört, auch wenn es diesmal nicht annähernd so schlimm war wie die Stichwunde und Kaz nicht den Black Tips die Schuld geben konnte. Jesper konzentrierte sich auf die Gummiteilchen und versuchte, sie auf die gleiche Weise von Inejs Füßen zu lösen wie das Erz aus den Gefängnisstäben.
Inej kannte sein Geheimnis, aber Nina starrte ihn mit offenem Mund an. »Du bist ein Fabrikator?«
»Würdest du mir glauben, wenn ich Nein sage?«
»Warum hast du es mir nicht gesagt?«
»Du hast nie gefragt?«, antwortete er lahm.
»Jesper …«
»Lass es einfach gut sein, Nina.«
Sie presste die Lippen zusammen, aber er wusste, dass sie es nicht gut bleiben lassen würde. Er wandte sich wieder Inejs Füßen zu. »Heilige«, sagte er.
Inej verzog das Gesicht. »So schlimm?«
»Nein, du hast nur wirklich hässliche Füße.«
»Hässliche Füße, die dich auf dieses Dach gebracht haben.«
»Sitzen wir jetzt hier fest?«, fragte Nina. Die Elderuhr hatte aufgehört zu läuten, und in der darauffolgenden Stille schloss sie erleichtert die Augen. »Endlich.«
»Was ist im Gefängnis passiert?«, fragte Wylan, und wieder klang Angst in seiner Stimme mit. »Was hat den Alarm ausgelöst?«
»Ich bin zwei Wachen über den Weg gelaufen«, sagte Nina.
Jesper sah von seiner Arbeit auf. »Du hast sie nicht ausgeschaltet?«
»Doch. Aber einer von ihnen konnte ein paar Schüsse abfeuern. Eine andere Wache kam angerannt. Da begannen die Glocken zu läuten.«
»Verdammt. Dann hat das den Alarm ausgelöst?«
»Vielleicht«, sagte Nina. »Wo warst du, Kaz? Ich wäre nicht im Treppenhaus gewesen, wenn ich nicht meine Zeit darauf verschwendet hätte, nach dir zu suchen. Warum warst du nicht auf dem Absatz?«
Kaz blickte durch das Glas der Kuppel. »Ich hatte beschlossen, auch die Zellen im fünften Stock zu durchsuchen.«
Sie starrten ihn ausnahmslos an. Jesper spürte, wie sich sein Temperament regte.
»Was zur Hölle soll das?«, fragte er. »Du haust ab, bevor Matthias und ich zurück sind, dann beschließt du einfach, die Suche auszuweiten, sodass Nina glauben muss, du steckst in Schwierigkeiten?«
»Es gab etwas, um das ich mich kümmern musste.«
»Das reicht nicht.«
»Ich hatte eine Ahnung«, sagte Kaz. »Der bin ich gefolgt.«
Ninas Miene spiegelte völligen Unglauben wider. »Eine Ahnung?«
»Ich hab einen Fehler gemacht«, knurrte Kaz. »In Ordnung?«
»Nein«, sagte Inej ruhig. »Du schuldest uns eine Erklärung.«
»Ich habe nach Pekka Rollins gesucht«, sagte Kaz nach einem Moment des Schweigens. Kaz und Inej warfen sich einen Blick zu, den Jesper nicht verstand. Darin verbarg sich ein Wissen, das ihm verschlossen blieb.
»Um der Heiligen willen, warum?«, fragte Nina.
»Ich wollte wissen, wer von den Dregs ihm Informationen liefert.«
Jesper wartete. »Und?«, hakte er schließlich nach.
»Ich konnte ihn nicht finden.«
»Was ist mit dem Blut auf deinem Hemd?«, fragte Matthias.
»Bin mit einem Wächter zusammengestoßen.«
Jesper glaubte ihm nicht.
Kaz fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich habe es verbockt. Ich habe eine falsche Entscheidung getroffen, und ich trage die Schuld daran. Aber das ändert unsere Lage nicht.«
»Wie ist unsere Lage?«, fragte Nina Matthias. »Was werden sie jetzt tun?«
»Die Glocken bedeuten Alarmstufe Gelb. Eine Störung im Sektor.«
Jesper fasste sich an die Schläfen. »Ich weiß nicht mehr, was das bedeutet.«
»Ich vermute, sie glauben, dass jemand einen Gefängnisausbruch versucht. Der Sektor ist bereits vom Rest des Eistribunals abgeriegelt, also genehmigen sie eine Durchsuchung, versuchen vermutlich herauszufinden, wer nicht in seiner Zelle ist.«
»Sie werden die Männer und Frauen finden, die wir in den Wartezellen bewusstlos geschlagen haben«, sagte Wylan. »Wir müssen hier raus. Vergesst Bo Yul-Bayur.«
Matthias winkte ab. »Dafür ist es zu spät. Wenn die Wächter glauben, dass ein Ausbruch im Gange ist, dann sind die Kontrollstellen in höchster Alarmbereitschaft. Sie werden niemanden einfach so durchlassen.«
»Wir könnten es trotzdem versuchen«, sagte Jesper. »Wir flicken Inejs Füße zusammen und …«
Sie krümmte die Zehen, stand auf und versuchte, mit den nackten Sohlen auf dem Schotter zu stehen. »Sie fühlen sich gut an. Meine Hornhaut ist allerdings weg.«
»Ich geb dir eine Adresse, an die du deine Beschwerde schicken kannst«, sagte Nina mit einem Zwinkern.
»In Ordnung, das Phantom kann laufen«, sagte Jesper und wischte sich mit dem Ärmel über sein nasses Gesicht. Der Regen war einem leichten Nebel gewichen. »Wir suchen uns ein kuschliges Zimmer, in dem wir ein paar Ballgästen eins über die Rübe ziehen, und dann tänzeln wir hier in ihren schicksten Klamotten raus.«
»Durch das Tor der Botschaft und an zwei Kontrollstellen vorbei?«, fragte Matthias skeptisch.
»Sie wissen nicht, dass jemand aus dem Gefängnissektor entkommen ist. Sie haben Nina und Kaz gesehen, also wissen sie, dass sich jemand außerhalb der Zellen aufhält, aber die Wachen an den Kontrollstellen halten Ausschau nach Dieben in Gefängniskleidung, nicht nach süß riechenden Diplomaten in schicken Kleidern. Wir müssen das durchziehen, bevor sie spitzkriegen, dass sich sechs Leute im Äußeren Ring herumtreiben.«
»Vergiss es«, sagte Nina. »Ich bin hergekommen, um Bo Yul-Bayur zu finden, und ich gehe nicht ohne ihn.«
»Was hat das für einen Zweck?«, fragte Wylan. »Selbst wenn du es schaffst, bis zur Weißen Insel zu gelangen und Yul-Bayur zu finden, kommen wir nicht mehr raus. Jesper hat recht: Wir sollten jetzt gehen, solange wir noch eine Chance haben.«
Nina verschränkte die Arme. »Wenn ich allein zur Weißen Insel gehen muss, dann mache ich das.«
»Dazu hast du vielleicht keine Gelegenheit«, sagte Matthias. »Seht.«
Sie drängten sich am Fuß der Kuppel zusammen. In dem Rundbau unter ihnen drängten sich Menschen, tranken, lachten und begrüßten einander, eine laute Gesellschaft vor den Feierlichkeiten auf der Weißen Insel.
Sie sahen zu, wie eine Gruppe neuer Wächter in den Raum trat und versuchte, die Menge dazu zu drängen, sich in Reihen aufzustellen.
»Sie fügen einen weiteren Kontrollpunkt hinzu«, sagte Matthias. »Sie wollen die Ausweise von jedem erneut prüfen, bevor sie den Leuten den Zugang zur Gläsernen Brücke gewähren.«
»Wegen dem Alarm?«, fragte Jesper.
»Wahrscheinlich. Eine Vorsichtsmaßnahme.«
Es war, als würden sie dabei zusehen, wie ihr letzter Rest Glück aus einem umgestürzten Glas rann.
»Dann entscheidet es das jetzt. Wir begrenzen den Schaden und sehen zu, dass wir jetzt herauskommen«, sagte Jesper.
»Ich kenne einen Weg«, sagte Inej leise. Sie wandten sich alle um und sahen sie an. Das gelbe Licht, das durch die Kuppel drang, leuchtete in ihren Augen. »Wir können den Kontrollpunkt passieren und auf die Weiße Insel gehen.« Sie deutete nach unten, wo zwei Gruppen die Rotunde von dem Pförtnerhaus aus betreten hatten und sich den Nebel aus den Kleidern schüttelten. Die Mädchen vom Haus der Schwertlilie waren leicht anhand der blauen Farbe ihrer Roben und den Blumen in ihrem Haar und an ihren Ausschnitten zu erkennen. Und niemand könnte die Männer von Anvil verwechseln, mit ihren umfangreichen Tattoos, die sie stolz zur Schau stellten, und den bloßen Armen, trotz des kalten Wetters. »Die Delegationen vom West-Stave treffen ein. Wir können reinkommen.«
»Inej …«, begann Kaz.
»Nina und ich gehen rein«, fuhr sie fort. Ihr Rücken war gerade, ihr Ton bestimmt. Sie sah aus wie jemand, der einem Exekutionskommando gegenüberstand und dennoch die Augenbinde ablehnte. »Wir gehen mit der Menagerie hinein.«
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Inej

Achteinhalb Schläge
Kaz beobachtete sie aufmerksam, seine Augen, die die Farbe bitteren Kaffees hatten, glitzerten im Licht der Kuppel.
»Du kennst diese Kostüme«, sagte sie. »Schwere Umhänge, Kapuzen. Das ist alles, was die Fjerdan sehen werden. Ein Semeni-Rehkitz. Eine kaelische Stute.« Sie schluckte und zwang die nächsten Worte über ihre Lippen. »Ein Suli-Luchs.« Nicht Menschen, nicht einmal richtige Mädchen, sondern einfach nur hübsche Dinge, die man sammeln konnte. Ich wollte es schon immer mal mit einem Semeni-Mädchen treiben, flüsterten die Kunden. Eine Kaelisch mit rotem Haar. Ein Suli-Mädchen mit Haut so braun wie verbrannter Karamell.
»Das ist ein Risiko«, sagte Kaz.
»Welcher Auftrag ist das nicht?«
»Kaz, wie kommt ihr durch?«, fragte Nina. »Wir brauchen dich vielleicht für die Schlösser, und wenn es auf der Insel schiefläuft, dann möchte ich dort nicht stranden. Ich bezweifle aber, dass ihr euch als Mitglieder der Menagerie ausgeben könnt.«
»Das sollte kein Problem sein«, sagte Kaz. »Helvar hat uns etwas vorenthalten.«
»Hast du das?«, fragte Inej.
»Es ist nicht …« Matthias strich über sein kurz geschnittenes Haar. »Woher weißt du diese Dinge, demjin?«, knurrte er Kaz dann an.
»Logik. Das gesamte Eistribunal ist ein Meisterwerk aus Sicherheitssystemen und doppelten Sicherheitsmaßnahmen. Diese Gläserne Brücke ist beeindruckend, aber bei einem Notfall gibt es keine andere Möglichkeit, Verstärkung auf die Weiße Insel zu bringen oder die Königsfamilie hinaus.«
»Ja«, sagte Matthias entnervt. »Es gibt einen anderen Weg auf die Weiße Insel. Aber der ist schwierig.« Er blickte Nina an. »Und man kann ihn auf keinen Fall in einer Robe zurücklegen.«
»Halt mal«, unterbrach Jesper ihn. »Wen schert es, ob du alle auf die Weiße Insel bringen kannst? Sagen wir mal, Nina kitzelt Yul-Bayurs Aufenthaltsort aus einem hochrangigen Fjerdan heraus, und ihr bringt ihn hierher zurück. Wir sind gefangen. Bis dahin haben die Gefängniswärter ihre Suche beendet und wissen, dass sechs Insassen irgendwie aus dem Sektor rausgekommen sind. Dann ist jede Chance dahin, die wir gehabt haben, durch die Tore der Botschaft und an den Kontrollpunkten vorbei zu kommen.«
Kaz sah an der Kuppel vorbei zu dem offen daliegenden Hof der Botschaft und zu dem Torhaus in der Ringmauer dahinter.
»Wylan, wie schwer wäre es, eines dieser Tore auszuschalten?«
»Sodass es offen bleibt?«
»Nein, sodass es geschlossen bleibt.«
»Du meinst, es kaputt zu machen?« Wylan zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass es zu schwer wäre. Ich konnte den Mechanismus nicht sehen, als wir durch das Gefängnistor kamen, aber von dem Grundriss her tippe ich darauf, dass er ziemlich gewöhnlich ist.«
»Flaschenzüge, Zahnräder, ein paar wirklich große Schrauben?«
»Nun, ja, und eine ziemlich große Seilwinde. Die Kabel winden sich darum wie um eine große Spule, und die Wächter bewegen sie mit einem Griff oder Rad.«
»Ich weiß, wie eine Winde funktioniert. Kannst du eine auseinandernehmen?«
»Ich glaube schon, aber das Alarmsystem, das an die Kabel angeschlossen ist, macht es kompliziert. Ich bezweifele, dass ich es machen kann, ohne die schwarze Alarmstufe auszulösen.«
»Gut«, sagte Kaz. »Dann machen wir genau das.«
Jesper hob die Hand. »Es tut mir leid, aber wollten wir das nicht um jeden Preis vermeiden, die höchste Alarmstufe auszulösen?«
»Ich meine mich an irgendwas über einen sicheren Untergang zu erinnern«, warf Nina ein.
»Nicht, wenn wir es gegen sie verwenden. Heute Nacht befindet sich der größte Teil der Wächter des Tribunals auf der Weißen Insel und hier in der Botschaft. Wenn Alarmstufe Schwarz losgeht, wird die Gläserne Brücke geschlossen, sodass alle Wächter auf der Weißen Insel festsitzen, zusammen mit den Gästen.«
»Aber was ist mit Matthias’ Route von der Insel runter?«, fragte Nina.
»Auf diesem Weg kann sich keine große Macht bewegen«, gab Matthias zu. »Zumindest nicht schnell.«
Kaz blickte zur Weißen Insel hinüber, den Kopf leicht zur Seite geneigt, die Augen blicklos.
»Sein Ränkeschmiede-Gesicht«, murmelte Inej.
Jesper nickte. »Unbedingt.«
Sie würde diesen Blick vermissen.
»Drei Tore in der Ringmauer«, sagte Kaz. »Das Gefängnistor ist bereits fest verschlossen, wegen des Alarms. Das Tor der Botschaft ist ein Flaschenhals, der mit Gästen verstopft ist, dort bekommen die Fjerdan keine Truppen durch. Jesper, dann braucht ihr euch nur noch um das Tor im Drüskelle-Sektor zu kümmern. Ihr benutzt es, um Alarmstufe Schwarz in Gang zu setzen. Richtet das Tor schlimm genug zu, dass keine Wächter mehr hindurchkommen und uns folgen können.«
»Ich bin ganz dafür, die Fjerdan in ihre eigene Festung zu sperren«, sagte Jesper. »Wirklich. Aber wie kommen wir raus? Sobald wir Alarmstufe Schwarz ausgelöst haben, sitzt ihr auf der Weißen Insel fest und wir im Äußeren Ring. Wir haben keine Waffen und keine Materialien für eine Demo.«
Kaz’ Grinsen war so scharf wie ein Rasiermesser. »Gott sei Dank sind wir richtige Diebe. Wir gehen ein bisschen einkaufen und setzen es alles auf die Rechnung der Fjerdan. Inej, lass uns mit etwas Glänzendem anfangen.«
 
Neben der großen Glaskuppel erklärte ihnen Kaz die Einzelheiten des Plans, den er im Kopf hatte. War der alte Plan auch gewagt gewesen, so war er doch wenigstens darauf aufgebaut, dass sie unsichtbar blieben. Der neue Plan war kühn, wenn nicht sogar verrückt. Sie würden ihre Anwesenheit nicht einfach verkünden, sie würden sie herausschreien. Wieder würde sich die Mannschaft trennen, und wieder würden sie ihre Bewegungen anhand der Elderuhr aufeinander abstimmen, aber diesmal würde es noch weniger Raum für Fehler geben.
Inej horchte auf ihr Herz, erwartete, Vorsicht in ihm vorzufinden, Angst. Aber sie fühlte nur, dass sie bereit war. Dies war kein Auftrag, den sie durchführte, um ihre Schuld bei Per Haskell abzutragen. Es war keine Aufgabe, die sie für Kaz erledigte oder für die Dregs. Sie wollte das, das Geld, den Traum, den sie sich damit sichern konnte.
Während Kaz den Plan darlegte, verwendete Jesper die Schere aus der Wäscherei, um Stücke vom Seil zu schneiden, und Wylan half Inej und Nina, sich vorzubereiten. Um als Mitglieder der Menagerie durchzugehen, brauchten sie Tattoos. Sie fingen bei Nina an. Mithilfe eines von Kaz’ Dietrichen und eines Kupferpyrits, den Jesper aus dem Dach gelöst hatte, malte er seine beste Imitation der Feder der Menagerie auf Ninas Arm. Er folgte dabei Inejs Beschreibung und besserte nach, wo es nötig wurde. Dann versenkte Nina die Tinte in ihr Fleisch. Ein Korporalki brauchte keine Tattoo-Nadel. Nina gab ihr Bestes, um die Narben auf Inejs Unterarm zu glätten. Die Arbeit war nicht perfekt, aber sie hatten wenig Zeit, und Nina war nicht zur Bildnerin geboren. Wylan zeichnete eine zweite Pfauenfeder auf Inejs Haut.
Nina zögerte. »Bist du sicher?«
Inej holte tief Luft. »Das ist Kriegsbemalung«, sagte sie, sowohl zu Nina als auch sich selbst. »Es ist das Zeichen, das ich annehme.«
»Es ist auch nur vorübergehend«, versprach Nina. »Ich entferne es, sobald wir im Hafen sind.«
Der Hafen. Inej dachte an die Ferolind mit ihren fröhlichen bunten Flaggen und versuchte, das Bild im Kopf zu behalten, während sie zusah, wie die Pfauenfeder in ihre Haut sank.
Die fertigen Tattoos würden keiner näheren Untersuchung standhalten, aber sie reichten hoffentlich aus.
Endlich standen sie auf. Inej hatte vorausgesagt, dass die Menagerie spät eintreffen würde, Tante Heleen liebte einen großen Auftritt, aber sie mussten dennoch auf ihren Plätzen sein, bereit, wenn die Zeit kam.
Und doch zögerten sie. Das Wissen, dass sie sich nie wiedersehen könnten, dass einige von ihnen, vielleicht sogar alle, diese Nacht nicht überleben würden, hing schwer über ihnen. Ein Spieler, ein Sträfling, ein missratener Sohn, eine verlorene Grisha, ein Suli-Mädchen, das zur Mörderin geworden war, und ein Junge aus dem Barrel, der noch Schlimmeres geworden war.
Inej musterte ihre merkwürdige Mannschaft, barfuß und zitternd in ihren rußbefleckten Gefängnisuniformen, ihre Gesichtszüge vom goldenen Licht der Kuppel übergossen, weichgezeichnet durch den Nebel, der in der Luft hing.
Was band sie aneinander? Gier? Verzweiflung? War es nur das Wissen, dass niemand nach ihnen suchen würde, wenn einer oder alle heute Nacht verschwanden? Inejs Mutter und Vater vergossen vielleicht immer noch Tränen um die Tochter, die sie verloren hatten, aber wenn Inej heute Nacht starb, würde niemand um das Mädchen trauern, das sie jetzt war. Sie hatte keine Familie, keine Eltern oder Geschwister, nur Menschen, an deren Seite sie kämpfte. Vielleicht war auch das etwas, wofür sie dankbar sein konnte.
Jesper sprach zuerst. »Keine Trauer«, sagte er mit einem Grinsen.
»Keine Gräber«, antworteten sie einstimmig. Selbst Matthias murmelte die Worte leise.
»Falls einer von euch überlebt, sorgt dafür, dass ich einen offenen Sarg bekomme«, sagte Jesper und schob zwei schmale Seilrollen über seine Schulter. Dann bedeutete er Wylan, ihm über das Dach zu folgen. »Die Welt verdient ein paar Augenblicke mehr mit diesem Gesicht.«
Inej war nur wenig überrascht über die Intensität des Blicks, den Matthias und Nina wechselten. Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert seit dem Kampf mit den Shu, aber Inej war nicht sicher, was es war.
Matthias räusperte sich und verbeugte sich linkisch vor Nina. »Ein Wort?«
Nina erwiderte die Verbeugung mit erheblich mehr Elan und ließ sich von ihm fortführen. Inej war froh. Sie brauchte einen Moment mit Kaz allein.
»Ich habe etwas für dich«, sagte sie und zog seine Handschuhe aus den Ärmeln ihres Gefängnishemds.
Er starrte sie an. »Wie …«
»Ich habe sie von dem Stapel mit den abgelegten Kleidern. Vor dem Aufstieg.«
»Sechs Stockwerke im Dunklen.«
Sie nickte. Sie würde nicht auf ein Dankeschön warten. Nicht für den Aufstieg, oder die Handschuhe, oder für irgendetwas, niemals wieder.
Langsam streifte er die Handschuhe über, und sie beobachtete, wie seine blassen, verletzlichen Hände unter dem Leder verschwanden. Es waren die Hände eines Falschspielers, lange, feingliedrige Finger, die dafür gemacht waren, Schlösser zu öffnen, Münzen zu verstecken und Dinge verschwinden zu lassen.
»Wenn wir zurück nach Ketterdam kommen, nehme ich meinen Anteil und verlasse die Dregs.«
Er sah weg. »Das solltest du. Du warst immer zu gut für den Barrel.«
Es war Zeit. »Viel Glück, Kaz.«
Kaz packte plötzlich ihr Handgelenk. »Inej.« Sein behandschuhter Daumen bewegte sich über ihren Puls, fuhr über das Federtattoo. »Wenn wir es nicht hier herausschaffen, möchte ich, dass du weißt …«
Sie wartete. Sie spürte, wie die Hoffnung in ihr mit den Schwingen schlug, bereit loszufliegen, wenn Kaz die richtigen Worte sagte. Sie zwang die Hoffnung zur Ruhe. Diese Worte würden niemals gesagt. Das Herz ist ein Pfeil.
Sie hob die Hand und berührte seine Wange. Sie dachte, er würde vielleicht wieder zusammenzucken, sogar ihre Hand wegstoßen. In den fast zwei Jahren, die sie an seiner Seite gekämpft hatte, während nächtlichen Pläneschmiedens, unmöglicher Raubüberfälle, heimlicher Besorgungen und gehetzter Mahlzeiten aus gebratenen Kartoffeln und Hutspot, während deren sie von einem Ort zum anderen eilten, war dies das erste Mal, dass sie ihn berührte, Haut auf Haut, ohne eine Schicht aus Handschuhen oder einem Mantel oder Hemdsärmeln zwischen sich. Sie legte die Hand an seine Wange. Seine Haut war kühl und feucht von dem Regen. Er hielt still, aber sie sah, wie ihn ein Zittern durchlief, als trage er einen Krieg mit sich selbst aus.
»Wenn wir diese Nacht nicht überleben, sterbe ich furchtlos, Kaz. Kannst du das Gleiche von dir sagen?«
Seine Augen waren fast schwarz, die Pupillen weit. Sie sah, dass er jeden letzten Rest seines schrecklichen Willens aufbringen musste, um unter ihrer Berührung still zu halten. Und doch zog er sich nicht zurück. Sie wusste, dass es das Beste war, was er ihr bieten konnte. Es war nicht genug.
Sie senkte die Hand. Er holte tief Luft.
Kaz hatte gesagt, dass er ihre Gebete nicht wollte, und sie würde sie nicht sprechen, aber sie wünschte sich dennoch, dass er in Sicherheit sein würde. Sie kannte jetzt ihr Ziel, ihr Herz hatte eine Richtung, und obwohl es wehtat zu wissen, dass dieser Pfad sie von ihm wegführen würde, konnte sie es ertragen.
 
Inej gesellte sich zu Nina am Rand der Kuppel, um auf die Ankunft der Menagerie zu warten. Die Kuppel war breit und flach, bestand ganz aus filigranem Silber und Glas. Inej sah ein Mosaik auf dem Boden der weiten Rotunde unter ihnen. Immer wieder tauchte es zwischen den Besuchern auf, zwei Wölfe, die einander jagten, dazu bestimmt, im Kreis zu laufen, solange das Eistribunal stand.
Die Gäste, die durch den großen Bogen eintraten, wurden in kleinen Gruppen in Räume abseits der Rotunde geführt, wo man sie nach Waffen durchsuchte. Inej sah, wie die Wächter mit kleinen Haufen aus Broschen, Federn aus Stachelschweinnadeln, sogar Schärpen auftauchten, in denen sich Metall oder Draht befinden musste, wie Inej annahm.
»Du musst das nicht tun, weißt du«, sagte Nina. »Du musst diese Seidenkleider nicht noch einmal anziehen.«
»Ich habe Schlimmeres gemacht.«
»Ich weiß. Du bist sechs Stockwerke hoch durch die Hölle geklettert für uns.«
»Das habe ich nicht gemeint.«
Nina zögerte. »Das weiß ich auch.« Sie hielt inne, dann fragte sie: »Ist die Beute so wichtig für dich?« Inej war überrascht, so etwas wie Schuld in Ninas Stimme zu hören.
Die Elderuhr schlug neun. Inej sah hinunter auf die Wölfe, die einander über den Boden der Rotunde jagten. »Ich weiß nicht, warum ich hiermit angefangen habe«, gab sie zu. »Aber ich weiß, warum ich es beenden muss. Ich weiß, warum das Schicksal mich hergebracht hat, warum es mich auf den Pfad zu dieser Beute gebracht hat.«
Sie drückte sich schleierhaft aus, aber sie war noch nicht bereit, über den Traum zu sprechen, der ihr Herz in Flammen gesetzt hatte, eine eigene Mannschaft, ein Schiff unter ihrem Kommando, ein Kreuzzug. Es fühlte sich an, als sei er dazu bestimmt, geheim gehalten zu werden, ein neuer Samen, der zu etwas Herausragendem heranwachsen konnte, wenn er nicht zu früh zur Blüte gezwungen wurde. Sie wusste nicht einmal, wie man segelte. Und doch wollte ein Teil von ihr Nina alles erzählen. Wenn Nina nicht nach Ravka zurückgehen wollte, würde ein Entherzer eine großartige Ergänzung für ihre Mannschaft darstellen.
»Sie sind da«, sagte Nina.
Die Mädchen der Menagerie traten in einer Keilformation durch die Türen der Rotunde, ihre Roben glitzerten im Kerzenlicht, und die Kapuzen ihrer Umhänge beschatteten ihre Gesichter. Jede Kapuze war so gearbeitet, dass sie ein Tier darstellte, ein Semeni-Reh mit weichen Ohren und grazilen weißen Tupfen, eine kaelische Stute mit einem kastanienfarbenen Dutt, eine Shu-Schlange mit wie Perlen aufgereihten Schuppen, ein Fuchs aus Ravka, ein Leopard von den Südlichen Kolonien, ein Rabe, ein Hermelin und natürlich der Suli-Luchs. Das große blonde Mädchen, das die Rolle des Fjerdan-Wolfs in silbernen Fellen spielte, glänzte durch Abwesenheit.
Sie wurden von Wächterinnen in Uniformen in Empfang genommen.
»Ich sehe sie nicht«, sagte Nina.
»Warte. Der Pfau tritt zuletzt ein.«
Und wirklich, da war sie: Heleen van Houden, schimmernd in smaragdgrünem Satin, ein kunstvoll gearbeitete Halskrause aus Pfauenfedern rahmte ihren goldenen Kopf.
»Subtil«, sagte Nina.
»Subtil verkauft im Barrel nicht.«
Inej stieß einen hohen trillernden Pfiff aus. Jespers Pfeifen gab von irgendwo in der Ferne Antwort. Das ist es, dachte Inej. Sie hatte ihn angeschoben, und jetzt rollte der Felsbrocken den Berg hinab. Wer wusste schon, welche Zerstörung er anrichten und was auf den Trümmern erbaut werden würde?
Nina kniff die Augen zusammen und blickte durch das Glas nach unten. »Wie schafft sie es, unter dem Gewicht von diesen Diamanten nicht zusammenzubrechen? Die können nicht wirklich echt sein.«
»Oh, die sind echt«, sagte Inej. Diese Edelsteine waren mit dem Schweiß und dem Blut und dem Leid von Mädchen wie ihr gekauft worden.
Die Wächter teilten die Mitglieder der Menagerie in drei Gruppen auf, während Heleen gesondert eskortiert wurde. Von dem Pfau würde man niemals erwarten, dass sie ihre Taschen umdrehte und vor ihren Mädchen die Röcke hob.
»Sie«, sagte Inej und deutete auf eine Gruppe, in der sich auch der Suli-Luchs und die Kaelisch-Stute befanden. Sie gingen zu der Tür auf der linken Seite der Rotunde.
Nina verfolgte die Gruppe mit Blicken, und Inej lief über das Dach, folgte ihren Bewegungen.
»Welche Tür?«, rief sie.
»Die dritte von rechts«, sagte Nina. Inej bewegte sich zu dem am nächsten gelegenen Luftschacht und hob das Gitter an. Für Nina würde es eng werden, aber sie schafften es. Inej glitt in den Ventilatorschacht und kroch durch den schmalen Raum zwischen den Zimmern. Hinter sich hörte sie ein Grunzen und dann ein lautes und dumpfes Geräusch, als Nina im Schacht aufkam wie ein Sack Wäsche. Inej zuckte zusammen. Hoffentlich bot der Krach der Menge unten ihnen genug Deckung. Oder vielleicht dachte man, das Eistribunal habe wirklich große Ratten.
Sie krabbelten weiter und blickten immer wieder durch Lüftungsschächte. Endlich sahen sie in ein kleines Besprechungszimmer hinab, in dem Wächter die Gäste durchsuchten.
Die Exoten hatten ihre Umhänge abgelegt und sie auf einen lang gestreckten ovalen Tisch gelegt. Eine der blonden Wächterinnen tastete die Mädchen ab, fühlte an den Nähten und Säumen der Kostüme entlang, stach sogar mit den Fingern in ihre Haare, während die andere Wächterin zusah, eine Hand am Gewehr. Die Waffe schien ihr Unbehagen zu bereiten. Inej wusste, dass die Frauen in Fjerda nicht als Kämpferinnen in der Armee dienen durften. Vielleicht waren die Frauen von einer anderen Einheit einberufen worden.
Inej und Nina warteten, bis die Wächterinnen die Mädchen, ihre Umhänge und ihre kleinen bestickten Taschen fertig durchsucht hatten.
»Ven tidder«, sagte eine der Wächterinnen, als sie den Raum verließen, damit die Mädchen der Menagerie sich wieder zurechtmachen konnten.
»Fünf Minuten«, übersetzte Nina leise.
»Los«, sagte Inej.
»Du musst dich bewegen.«
»Warum?«
»Weil ich klare Sicht haben muss, und im Moment kann ich nur deinen Hintern sehen.«
Inej rutschte vorwärts, sodass Nina durch den Schacht besser sehen konnte, und einen Moment später hörte sie schon leise Aufschläge, als die Mädchen auf dem dunkelblauen Teppich zusammensackten.
Schnell zerrte sie das Gitter heraus und ließ sich auf die glänzende Oberfläche des Tischs hinab. Nina stürzte hinter ihr hinab und landete in einem Knäuel aus Gliedmaßen.
»Tut mir leid«, stöhnte sie, während sie sich mühsam aufrichtete.
Inej lachte fast auf. »Du bist im Kampf wirklich elegant, nur nicht, wenn du gerade abstürzt.«
»Hab an dem Tag in der Schule gefehlt.«
Sie zogen die Suli und die Kaelisch bis auf die Unterwäsche aus, dann banden sie alle Mädchen an den Hand- und Fußgelenken mit Kordeln von den Vorhängen und knebelten sie mit Fetzen von ihren Gefängniskleidern.
»Die Uhr läuft«, sagte Inej.
»Tut mir leid«, flüsterte Nina der Kaelisch zu. Inej wusste, dass Inej normalerweise Pigmente genutzt hätte, um ihre eigene Haarfarbe zu verändern, aber sie hatten nicht genug Zeit. Nina ließ die hellrote Farbe aus den Strähnen des Mädchens direkt in ihre eigene fließen, sodass das arme Mädchen einen Wust weißer Wellen auf dem Kopf hatte, die nur an manchen Stellen leicht rostig wirkten. Ninas Haare entsprachen nicht ganz dem Rot der Kaelisch, und ihre Augen waren grün und nicht blau, aber diese Art des Bildens brauchte Zeit, also musste es so gehen. Sie nahm weißes Puder aus der Tasche des Mädchens und gab ihr Bestes, um ihre Haut zu bleichen.
Während Nina arbeitete, zog Inej die anderen Mädchen in ein hohes Kabinett aus Silberholz am anderen Ende des Raums und legte sie so, dass noch genug Platz für das Kaelisch-Mädchen sein würde. Sie fühlte sich kurz schuldig, als sie prüfte, ob der Knebel des Suli-Mädchens auch fest genug saß. Tante Heleen musste sie gekauft haben, um Inej zu ersetzen, sie hatte die gleiche Bronzehaut, das gleiche dichte dunkle Haar. Sie war jedoch anders gebaut, weich und kurvig statt schmal und kantig. Vielleicht war sie aus freien Stücken zu Tante Heleen gekommen. Vielleicht hatte sie dieses Leben gewählt. Inej hoffte es.
»Die Heiligen mögen dich beschützen«, flüsterte Inej dem bewusstlosen Mädchen zu.
Da erklang ein Klopfen an der Tür, und eine Stimme sagte etwas auf Fjerdan.
»Sie brauchen das Zimmer für die nächsten Mädchen«, sagte Nina leise.
Inej und Nina schoben die Kaelisch in den Schrank und schafften es, die Türen zu schließen und zu verriegeln, dann warfen sie sich eilig die Kostüme über. Inej war froh, dass sie keine Zeit hatte, über die unwillkommene Vertrautheit der Seide auf ihrer Haut nachzudenken, das schreckliche Klingeln der Glöckchen ihrer Fußketten. Sie zogen die Umhänge an und warfen einen raschen Blick in den Spiegel.
Keines ihrer Kostüme passte richtig. Inejs lilafarbene Seidenrobe war viel zu weit, und Nina …
»Was zur Hölle soll das hier darstellen?«, fragte sie und sah an sich hinab. Der tiefe Ausschnitt des Kleids bedeckte kaum ihr ausladendes Dekolleté und saß straff an ihrem Hintern. Es war so gearbeitet, dass es wie blaugrüne Schuppen aussah, und lief in einem schimmernden Chiffonfächer aus.
»Vielleicht eine Meerjungfrau?«, schlug Inej vor. »Oder eine Welle?«
»Ich dachte, ich bin ein Pferd.«
»Na, sie hätten dich nicht in ein Kleid mit Hufen gesteckt.«
Nina strich das lächerliche Kostüm glatt. »Ich werde sehr beliebt sein.«
»Ich frage mich, was Matthias über diesen Aufzug sagen würde.«
»Er würde es nicht gutheißen.«
»Er heißt nichts an dir gut. Aber wenn du lachst, dann wird er munter wie eine Tulpe in frischem Wasser.«
Nina schnaubte. »Matthias, die Tulpe.«
»Die große, grüblerische, gelbe Tulpe.«
»Bist du bereit?«, fragte Nina, während sie ihre Kapuzen tief in die Gesichter zogen.
»Ja«, sagte Inej, und sie meinte es auch so. »Wir brauchen eine Ablenkung. Sie werden bemerken, dass vier Mädchen hineingegangen sind und nur zwei wieder herauskommen.«
»Überlass das mir. Und pass auf deinen Saum auf.«
Sobald sie die Tür öffneten, die in den Gang führte, winkten die Wächterinnen sie ungeduldig heraus. Unter ihrem Umhang schnippte Nina fest mit den Fingern. Eine der Wächterinnen blökte auf, als Blut aus ihrer Nase schoss und über ihre Uniform floss. Die andere Wächterin zuckte zurück, aber dann drückte sie sich die Hände auf den Bauch. Nina verdrehte ihr Handgelenk in einer heftigen Bewegung und sandte eine Welle aus Übelkeit durch den Körper der Wächterin.
»Dein Saum«, wiederholte Nina ruhig.
Inej hatte kaum Zeit, ihren Umhang zusammenzuraffen, als die Wächterin sich auch schon vornüberbeugte und ihr Abendessen über den gefliesten Boden erbrach. Die Gäste im Gang kreischten und schubsten einander aus dem Weg, versuchten, von der Sauerei wegzukommen. Nina und Inej segelten an ihnen vorbei und stießen dabei angemessene Quietscher des Abscheus aus.
»Das Nasenbluten hätte vielleicht ausgereicht«, flüsterte Inej.
»Besser gründlich.«
»Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich glauben, dass du Fjerdan gern leiden lässt.«
Sie hielten die Köpfe gesenkt, mischten sich unter die Leute, die sich in der Rotunde drängten, und ignorierten dabei das Rehkitz, das versuchte, sie auf die andere Seite des Raums zu lotsen. Es war entscheidend, dass sie keinem der Menagerie-Mädchen zu nahe kamen. Inej wünschte nur, die Umhänge wären nicht so leicht in der Menge auszumachen.
»Diese da«, sagte Inej und führte Nina zu einer Schlange, die nicht weit von den anderen Mitgliedern der Menagerie war. Sie schien sich etwas schneller zu bewegen. Doch als sie den Anfang der Schlange erreichten, fragte sich Inej, ob sie schlecht gewählt hatten. Der Wächter blickte noch ernster und humorloser drein als die anderen. Er streckte die Hand nach Ninas Papieren aus und musterte sie mit kalten blauen Augen.
»Diese Beschreibung sagt, du hast Sommersprossen«, sagte er auf Kerch.
»Habe ich«, antwortete Nina sofort. »Sie sind nur gerade nicht sichtbar. Möchtest du mal sehen?«
»Nein«, sagte der Fjerdan eisig. »Du bist größer, als hier steht.«
»Stiefel«, sagte Nina. »Ich mag es, einem Mann in die Augen sehen zu können. Du hast sehr schöne Augen.«
Er sah auf das Papier, dann musterte er sie. »Du bist schwerer, als es hier auf dem Pass steht, schätze ich.«
Sie zuckte kunstvoll mit den Schultern, und die Schuppen an ihrem Ausschnitt rutschten tiefer. »Ich esse gern, wenn ich in Stimmung bin«, sagte sie und verzog schamlos die Lippen. »Und ich bin immer in Stimmung.«
Inej fiel es schwer, ernst zu bleiben. Wenn Nina jetzt noch mit den Wimpern klimperte, würde sie den Kampf verlieren und loslachen. Aber der Fjerdan schien darauf reinzufallen. Vielleicht wirkte Nina auf alle strammen Nordländer betörend.
»Geh weiter«, sagte er rau. »Ich … Vielleicht bin ich später bei der Feier«, fügte er dann hinzu.
Nina strich mit einem Finger über seinen Arm. »Ich reserviere dir einen Tanz.«
Er grinste wie ein Idiot, dann räusperte er sich, und seine ernste Miene war wieder da. Heilige, dachte Inej, es muss ermüdend sein, immer so phlegmatisch zu sein. Er überflog Inejs Papiere, sein Geist war offensichtlich noch bei der Aussicht, die Lagen von Ninas blaugrünem Chiffonrock auszuwickeln. Er winkte sie vorbei, aber als Inej einen Schritt tat, stolperte sie.
»Warte«, sagte der Wächter.
Sie hielt inne. Nina blickte über die Schulter zurück.
»Was stimmt mit deinen Schuhen nicht?«
»Nur ein bisschen zu groß«, sagte Inej. »Sie haben sich mehr ausgeweitet als gedacht.«
»Zeig mir deine Arme«, sagte er.
»Warum?«
»Mach einfach«, befahl er schroff.
Inej befreite die Arme aus dem Umhang und streckte sie ihm hin, zeigte dabei das knubbelige Pfauenfedertattoo.
Ein Wächter mit den Streifen eines Kommandanten kam zu ihnen. »Was ist los?«
»Sie ist auf jeden Fall Suli, und sie hat das Tattoo der Menagerie, aber es sieht nicht ganz richtig aus.«
Inej zuckte mit den Schultern. »Als Kind habe ich eine schlimme Verbrennung erlitten.«
Der Kommandant deutete zu einer Gruppe entnervt dreinblickender Gäste, die nah dem Eingang von Wächtern umringt standen. »Alle, die verdächtig wirken, gehen dorthinüber. Bring sie zu ihnen, dann bringen wir sie zum Kontrollpunkt, um ihre Papiere erneut durchsehen zu lassen.«
»Ich verpasse die Feier«, sagte Inej.
Die Wache ignorierte ihren Einwand, packte sie an den Armen und zog sie zum Eingang zurück, während andere Leute in der Schlange sie anstarrten und flüsterten. Ihr Herz begann zu hämmern.
Ninas Gesicht war verängstigt, blass unter dem Puder, aber es gab nichts, was Inej hätte sagen können, um sie zu beruhigen. Sie nickte ihr unauffällig zu. Geh, dachte sie. Jetzt liegt es an dir.
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Matthias

Neun Schläge
Was ist, wenn ich Nein sage, Brekker?« Doch Matthias wusste, dass das nur noch Getue war. Die Zeit für einen Einspruch war längst vorbei. Sie liefen bereits den sanften Anstieg des Botschaftsdachs hinab auf den Drüskelle-Sektor zu. Wylan keuchte vor Anstrengung, Jesper lief mit beschwingten Schritten, und Brekker hielt trotz seines schiefen Gangs und dem Fehlen seines Stocks mit. Aber Matthias gefiel es nicht, wie leicht dieser miese Dieb ihn lesen konnte. »Was ist, wenn ich dir dieses letzte bisschen meiner selbst und meiner Ehre nicht ausliefere?«
»Das wirst du, Helvar. Nina ist gerade jetzt auf dem Weg zur Weißen Insel. Wirst du sie dort wirklich gestrandet zurücklassen?«
»Du setzt eine Menge voraus.«
»Scheint mir wie die perfekte Menge.«
»Das sind die Gerichtsgebäude, richtig?«, fragte Jesper, während sie über das Dach eilten und dabei immer wieder einen Blick auf die eleganten Innenhöfe unten erhielten, jeder um einen plätschernden Springbrunnen erbaut und gesprenkelt mit rauschenden Eisweiden. »Ich schätze, wenn du zum Tode verurteilt wirst, ist das hier kein schlechter Ort dafür.«
»Überall Wasser«, sagte Wylan. »Symbolisieren die Springbrunnen Djel?«
»Der Quell«, grübelte Kaz, »in dem man von allen Sünden reingewaschen wird.«
»Oder sie ertränken dich darin und zwingen dich zu gestehen«, sagte Wylan.
Jesper schnaubte. »Wylan, deine Gedanken werden wirklich düster. Ich fürchte, die Dregs könnten einen schlechten Einfluss auf dich haben.«
Sie nutzten ein doppelt gelegtes Seil und den Enterhaken, um auf das Dach des Drüskelle-Sektors zu gelangen. Wylan musste in eine Schlinge eingehängt werden, aber Jesper und Kaz bewegten sich leicht über das Seil, Hand um Hand voreinandersetzend und mit beunruhigender Schnelligkeit. Matthias ging es vorsichtiger an, und obwohl er es sich nicht anmerken ließ, mochte er es gar nicht, wie das Seil ächzte und sich unter seinem Gewicht durchbog.
Die anderen zogen ihn auf den Stein des Drüskelle-Dachs, und als sich Matthias aufrichtete, packte ihn Schwindelgefühl. Mehr als jeder andere Ort des Eistribunals, mehr als jeder Ort auf der Welt fühlte sich dies hier wie sein Zuhause an. Aber es war ein Zuhause, das auf den Kopf gestellt worden war, sein Leben, aus einem falschen Blickwinkel betrachtet. Als er in die Dunkelheit spähte, sah er das große pyramidenförmige Oberlicht, das dieses Dach auszeichnete. Er hatte das verwirrende Gefühl, dass er sich selbst dabei sehen würde, wie er Übungen in den Trainigsräumen absolvierte oder am langen Tisch im Speisesaal saß, wenn er jetzt hinabblickte.
In der Ferne hörte er die Wölfe in ihren Zwingern beim Torhaus bellen und kläffen, die sich fragten, wo ihre Meister in dieser Nacht steckten. Würden sie ihn wiedererkennen, wenn er sich ihnen mit ausgestreckter Hand näherte? Er war sich nicht mal sicher, ob er sich selbst erkannte. Auf dem nördlichen Eis schienen seine Möglichkeiten klar zu sein. Aber jetzt waren seine Gedanken getrübt durch diese Verbrecher und Diebe, durch Inejs Mut und Jespers Waghalsigkeit und durch Nina, immer Nina. Er konnte die Erleichterung, die er gespürt hatte, als sie aus dem Ofenschacht herausgeklettert war, nicht leugnen, zerzaust und keuchend, verängstigt, aber am Leben. Als er und Wylan sie aus dem Abzug gezogen hatten, hatte er sich dazu zwingen müssen, sie loszulassen.
Nein, er würde nicht durch diese Oberlichter blicken. Er konnte sich keine weitere Schwäche leisten, vor allem nicht in dieser Nacht. Es war an der Zeit vorwärtszugehen.
Sie erreichten die Dachkante und blickten über den Eisgraben. Von hier aus wirkte er fest, die Oberfläche leuchtete hell wie ein Spiegel und wurde von den Wachtürmen auf der Weißen Insel beleuchtet. Aber das Wasser des Grabens bewegte sich darunter zu jeder Zeit, es war nur bedeckt von einer hauchdünnen Haut aus Reif.
Kaz befestigte eine weitere Seilrolle an der Kante des Dachs und machte sich bereit, sich zum Ufer abzuseilen.
»Du weißt, was zu tun ist«, sagte er zu Jesper und Wylan. »Bei Schlag elf, nicht früher.«
»Wann war ich jemals zu früh?«, fragte Jesper.
Kaz verschwand über die Seite. Matthias folgte ihm, er packte das Seil und stemmte die nackten Füße gegen die Mauer. Als er hochsah, erblickte er Wylan und Jesper, die auf ihn herabschauten. Als er das nächste Mal aufsah, waren sie verschwunden.
Das Ufer, das den Eisgraben säumte, war kaum mehr als ein schmales, rutschiges Stück aus weißem Stein. Kaz hatte sich gegen die Mauer gedrückt und sah mit gerunzelter Stirn über den Graben.
»Wie kommen wir hinüber? Ich sehe nichts.«
»Weil du nicht würdig bist.«
»Ich bin auch nicht kurzsichtig. Da ist nichts.«
Matthias begann, an der Mauer entlangzugehen, wobei er mit der Hand auf Hüfthöhe über den Stein strich. »Die Drüskelle schließen ihre Initiation an Hringkälla ab«, sagte er. »Wir werden bei einer Zeremonie an der heiligen Esche vom Anwärter zum Drüskelle-Novizen berufen.«
»Wo der Baum zu euch spricht.«
Matthias widerstand dem Drang, ihn ins Wasser zu stoßen. »Wo wir hoffen, die Stimme Djels zu hören. Aber das ist der letzte Schritt. Zuerst müssen wir den Eisgraben unbemerkt überqueren. Wenn wir als würdig befunden werden, zeigt Djel uns den Pfad.«
In Wahrheit gaben die Ältesten unter den Drüskelle das Geheimnis des Übergangs einfach an die Anwärter weiter, die sie im Orden zu sehen wünschten. Das war ein Weg, um die Schwachen auszusieben oder die, die sich nicht erfolgreich in die Gruppe eingefügt hatten. Wenn man Freunde fand, wenn man sich bewiesen hatte, dann nahm einer der Brüder einen beiseite und sagte einem, dass man in der Nacht der Initiation an das Ufer des Eisgrabens gehen sollte und dort mit der Hand über die Wand des Drüskelle-Sektors streichen. In der Mitte würde man dann einen Wolf eingeritzt finden, der den Standort einer weiteren Glasbrücke markierte, nicht groß und geschwungen wie die, die vom Botschaftssektor aus über den Graben führte, sondern flach, eben und nur ein paar Fuß breit. Sie befand sich direkt unter der gefrorenen Haut auf der Oberfläche, unsichtbar, wenn man nicht wusste, wonach man suchte. Kommandant Brum selbst war derjenige gewesen, der Matthias gesagt hatte, wie er die geheime Brücke finden würde, genauso wie den Trick, um sie unentdeckt zu überqueren.
Matthias musste zwei Mal an der Wand entlanglaufen, bevor seine Finger die in den Stein gehauenen Linien des Wolfs ertasteten. Kurz ruhte seine Hand darauf, und er spürte die Traditionen, die ihn mit dem Orden der Drüskelle verbanden, so alt wie das Eistribunal selbst.
»Hier«, sagte er.
Kaz schob sich zu ihm hinüber und spähte über den Graben. Er lehnte sich vor, und Matthias riss ihn zurück.
Er deutete auf die Wachtürme oben auf der Mauer, die die Weiße Insel umgab. »Du wärest sichtbar. Nimm das hier.«
Er kratzte mit der Hand über die Wand, und seine Handfläche wurde weiß. In der Nacht seiner Initiation hatte Matthias seine Kleidung und sein Haar mit dem gleichen kreidigen Puder eingerieben. So getarnt vor dem Blick der Wachen auf ihren Türmen, hatte er den schmalen Pfad zur Insel überquert, um seine Brüder zu treffen.
Jetzt taten Kaz und er das Gleiche, doch Matthias bemerkte, wie Kaz seine Handschuhe erst ordentlich wegpackte. Inej musste sie ihm wiedergegeben haben.
Matthias trat auf die geheime Brücke und hörte Kaz scharf einatmen, als sich das eisige Wasser des Grabens über seinen Füßen schloss.
»Kalt, Brekker?«
»Wenn wir nur Zeit genug zum Schwimmen hätten. Geh schon.«
Trotz seines Spotts Kaz gegenüber waren Matthias’ Füße beinahe vollständig taub, als sie die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatten, und er war sich der Wachtürme hoch über dem Graben nur zu bewusst. Drüskelle mussten früher in der Nacht diesen Weg genommen haben. Er hatte noch nie von einem Anwärter gehört, der auf der Brücke entdeckt oder erschossen worden war, aber alles war möglich.
»All das, nur um Hexenjäger zu werden?«, fragte Kaz hinter ihm. »Die Dregs brauchen eine bessere Initiation.«
»Das ist nur ein Teil des Hringkälla.«
»Ja, ich weiß, dann verrät euch ein Baum den geheimen Handschlag.«
»Du tust mir leid, Brekker. In deinem Leben gibt es nichts Heiliges.«
Lange schwieg er, dann sagte er schließlich: »Du liegst falsch.«
Die Außenmauer der Weißen Insel ragte vor ihnen auf, bedeckt von einem geriffelten Muster aus Schuppen. Es dauerte einen Moment, bis sie die Schuppenleiste fanden, die das Tor verbarg. Erst vor Kurzem waren in dieser Nische der Mauer Drüskelle gewesen, um ihre neuen Brüder an Land zu begrüßen, doch jetzt war sie leer, das Eisengitter mit einer Kette verriegelt. Kaz machte kurzen Prozess mit dem Schloss, und bald standen sie in einem schmalen Durchgang, der sie in die Gärten hinter den Barracken der königlichen Wächter führte.
»Warst du immer gut mit Schlössern?«
»Nein.«
»Wie hast du es gelernt?«
»So wie man alles lernt. Man nimmt es auseinander.«
»Und die magischen Tricks?«
Kaz schnaubte. »Also glaubst du jetzt nicht mehr, dass ich ein Dämon bin?«
»Ich weiß, dass du ein Dämon bist, aber deine Tricks sind menschlich.«
»Manche Menschen sehen einen magischen Trick und rufen: ›Unmöglich!‹ Sie klatschen, geben ihr Geld her und haben es zehn Minuten später vergessen. Andere Menschen fragen, wie das geht. Sie gehen nach Hause, legen sich ins Bett, wälzen sich herum, fragte sich, wie es geht. Es kostet sie eine Nacht lang den Schlaf, bis sie es wieder vergessen. Und dann sind da die, die wach bleiben, die die Tricks immer und immer wieder durchgehen, den Sprung in der Wahrnehmung, den Riss in der Illusion, der erklärt, wie sie überlistet worden sind. Sie sind diejenigen, die nicht ruhen, bis sie auch das letzte bisschen des Rätsels gelöst haben. Ich bin so jemand.«
»Du liebst Täuschungen.«
»Ich liebe Rätsel. Täuschungen sind nur meine Muttersprache.«
»Die Gärten«, sagte Matthias und deutete auf die Hecken vor ihnen. »Wir können ihnen bis zum Ballsaal folgen.«
Gerade als sie aus der Passage treten wollten, kamen zwei Wächter um die Ecke, beide in schwarz-silberne Uniformen der Drüskelle gekleidet, und beide trugen Gewehre.
»Perjenger!«, rief einer von ihnen überrascht aus. Gefangene. »Sten!«
Ohne nachzudenken, sagte Matthias: »Desjenet, Djel comenden!« Tretet ab. Djel will es so. Es waren die Worte eines befehlshabenden Drüskelle-Offiziers, und er rief sie mit aller Autorität, die er jemals aufzubringen gelernt hatte.
Die Soldaten sahen sich verwirrt an. Dieser Moment des Zögerns war genug. Matthias packte das Gewehr des ersten Soldaten und verpasste ihm einen Kopfstoß. Der Drüskelle brach zusammen.
Kaz warf sich gegen den anderen Soldaten und stieß ihn zu Boden. Der Drüskelle behielt sein Gewehr im Griff, aber Kaz glitt hinter ihn und legte seinen Unterarm über den Hals des Soldaten, dann drückte er zu, bis der Mann die Augen schloss und sein Kopf nach vorn fiel, als er ohnmächtig wurde.
Kaz rollte den Körper von sich herunter und stand auf.
Die Erkenntnis brach plötzlich über Matthias herein. Kaz hatte das Gewehr nicht aufgehoben. Matthias hatte eine Waffe in den Händen, und Kaz Brekker war unbewaffnet. Sie standen über zwei bewusstlosen Drüskelle, Männer, die Matthias’ Brüder sein sollten. Ich kann ihn erschießen, dachte Matthias. Nina und die anderen mit einer einzigen Tat verurteilen. Und wieder hatte Matthias das merkwürdige Gefühl, sein Leben aus einem falschen Winkel zu betrachten. Er trug Gefängniskleidung, ein Eindringling an dem Ort, den er einst sein Zuhause genannt hatte. Wer bin ich jetzt?
Er sah Kaz Brekker an, einen Jungen, dessen einziger Zweck er selbst war. Und doch war er ein Überlebender und auf seine eigene Art ein Soldat. Er hatte seinen Handel mit Matthias in Ehren gehalten. Er hätte jederzeit beschließen können, dass Matthias seinen Zweck erfüllt hatte, als die Pläne fertig gewesen waren, als sie aus den Aufenthaltszellen kamen, nachdem Matthias das Geheimnis der Brücke verraten hatte. Doch wer auch immer er geworden war, Matthias würde keinen Unbewaffneten erschießen. So tief war er nicht gesunken.
Matthias senkte die Waffe.
Ein leichtes Lächeln verzog Kaz’ Lippen. »Ich war nicht sicher, was du tun würdest, wenn es so weit käme.«
»Das war ich auch nicht«, gab Matthias zu. Kaz hob eine Braue, und die Wahrheit traf Matthias mit der Macht eines Faustschlags. »Es war ein Test. Du hast das Gewehr mit Absicht nicht aufgehoben.«
»Ich musste sichergehen, dass du wirklich zu uns stehst. Zu uns allen.«
»Woher wusstest du, dass ich nicht schießen würde?«
»Weil du förmlich nach Ehrgefühl stinkst, Matthias.«
»Du bist verrückt.«
»Kennst du das Geheimnis des Glücksspiels, Helvar?« Kaz trat auf den Gewehrkolben des gefallenen Soldaten. Die Waffe flog mit dem Lauf in seine Hand. Kaz hatte sie im Bruchteil eines Atemzugs in den Händen und zielte auf Matthias. Er war niemals in Gefahr gewesen. »Betrüge. Und jetzt lass uns hier aufräumen und diese Uniformen anziehen. Wir müssen zu einer Feier.«
»Eines Tages gehen dir die Tricks aus, demjin.«
»Dann bete, dass es nicht heute ist.«
Wir werden sehen, was die Nacht noch bringt, dachte Matthias, als er sich an die Arbeit machte. Täuschungen sind nicht meine Muttersprache, aber ich könnte sie schon noch lernen.
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Jesper

Neun Schläge und ein Viertelgeläut
Jesper wusste, dass er wütend auf Kaz sein sollte, weil er Pekka Rollins gesucht und so ihren ersten Plan in den Boden gestampft hatte, und auch dafür, dass er sie mit diesem neuen Vorhaben in noch größere Gefahr brachte. Doch während er und Wylan vorsichtig über das Drüskelle-Dach auf das Torhaus zuschlichen, war er zu verflucht glücklich, um wütend sein zu können. Sein Herz hämmerte, und Adrenalin rauschte in herrlichen Wellen durch seinen Körper. Es war ein bisschen wie die eine Party, zu der er einmal im West-Stave gegangen war. Jemand hatte einen Stadtbrunnen mit Champagner gefüllt, und es hatte genau zwei Sekunden gedauert, bis Jesper die Stiefel ausgezogen und sich mit offenem Mund hineingestürzt hatte. Jetzt erfüllte die Gefahr seine Nase und seinen Mund, sodass er sich schwindlig fühlte und unbesiegbar. Er liebte das Gefühl, und gleichzeitig hasste er sich dafür. Er sollte an den Auftrag denken, an das Geld, daran, wie er von seinen Schulden befreit wäre, wie er dafür sorge würde, dass sein Vater nicht unter seinen Narreteien zu leiden hatte. Aber wenn Jesper diese Gedanken auch nur streifte, zuckte sein Geist davor zurück. Sich darauf zu konzentrieren, nicht zu sterben, war die bestmögliche Ablenkung.
Trotzdem war sich Jesper der Geräusche, die sie jetzt machten, deutlicher bewusst, seit sie sich von der Menge und dem Treiben in der Botschaft entfernt hatten. Diese Nacht gehörte den Drüskelle. Hringkälla war ihr Feiertag, und sie hatten es sich alle auf der Weißen Insel gemütlich gemacht. Dieses Gebäude war vermutlich der sicherste Ort, an dem er und Wylan sich gerade aufhalten konnten. Aber die Stille hier schien schwer und düster. Es gab keine Weiden oder Brunnen, so wie bei der Botschaft. Wie das Gefängnis war auch dieser Ort nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Jesper ertappte sich dabei, wie er nervös mit der Zunge an die Baleen tippte, die zwischen seinen Zähnen steckte, und zwang sich dazu aufzuhören, bevor er sie noch auslöste. Er war sich ziemlich sicher, dass Wylan ihn einen solchen Fehltritt nie mehr vergessen lassen würde.
Ein großes Oberlicht in Form einer Pyramide gewährte ihnen den Blick nach unten in eine Art Trainingsraum, der Boden war mit dem Wolfskopf der Drüskelle geschmückt, und auf den Regalen reihten sich die Waffen. Durch die nächste Glaspyramide erhaschte er einen Blick auf einen großen Speisesaal. Eine Wand wurde von einer riesigen Feuerstelle vereinnahmt, und in den Stein darüber war ein Wolfskopf graviert. Die gegenüberliegende Wand zierte ein gewaltiges Banner ohne erkennbares Muster, ein Flickwerk aus schmalen Stoffstreifen, die vorwiegend rot und blau waren, manche auch lila. Es dauerte einen Moment, bis Jesper begriff, was er da sah.
»Heilige«, sagte er, und ihm wurde leicht übel. »Grisha-Farben.«
Wylan kniff die Augen zusammen. »Das Banner?«
»Karmesinrot für die Korporalki. Nachtblau für die Etheralki. Purpurrot für die Materialki. Das sind Stücke aus den Kefta, die Grisha im Kampf tragen. Das sind Trophäen.«
»Es sind so viele.«
Hunderte. Tausende. Ich hätte Purpur getragen, dachte Jesper. Wenn ich der Zweiten Armee beigetreten wäre. Er spürte der prickelnden Hochstimmung nach, die gerade erst durch ihn hindurchgeflossen war. Er war willens gewesen, hatte sich sogar darauf gefreut, ihre Gefangennahme oder Exekution als Dieb und angeheuerter Scharfschütze zu riskieren. Warum war es schlimmer, wenn er darüber nachdachte, als Grisha gejagt zu werden?
»Lass uns weitergehen.«
Genau wie das Gefängnis und die Botschaft war das Torhaus im Drüskelle-Sektor um einen Hof erbaut, sodass jeder, der hineinkam, überwacht und von oben unter Beschuss genommen werden konnte. Doch das Tor wurde nicht genutzt und lag so verlassen da wie der Rest des Gebäudes. Hier hatte man Platten aus glattem schwarzen Stein mit Einlegearbeiten versehen, die den silbernen Wolfskopf zeigten, und die Oberflächen wurden von einer unheimlichen blauen Flamme beleuchtet. Es war der einzige Teil des Eistribunals, der nicht in Weiß oder Grau gehalten war. Selbst das Tor bestand aus einem schwarzen Metall, das unwahrscheinlich schwer wirkte.
Unten sahen sie eine Wache, die sich gegen den Bogen des Torhauses lehnte und ein Gewehr über der Schulter trug.
»Nur einer?«, fragte Wylan.
»Matthias sagte, vier Wachen für Tore, die nicht in Betrieb sind.«
»Vielleicht ist Alarmstufe Gelb zu unserem Vorteil«, sagte Wylan. »Sie sind womöglich zum Gefängnis beordert worden oder …«
»Oder vielleicht sind drinnen zwölf große Fjerdan, die sich nur aufwärmen.«
Während er und Wylan ihn beobachteten, öffnete der Wächter eine Dose Jurda und steckte sich ein Bündel der getrockneten Orangenblüten in den Mund. Er wirkte gelangweilt und genervt, wahrscheinlich war er frustriert, weil er so weit weg von der Unterhaltung und den Feierlichkeiten positioniert war.
Ich kann es dir nicht verdenken, dachte Jesper. Aber dein Leben wird gleich viel aufregender.
Wenigstens trug der Wächter eine normale Uniform statt des Schwarz der Drüskelle, überlegte sich Jesper. Er konnte den Anblick des Banners immer noch nicht abschütteln. Seine Mutter war Semeni, aber sein Vater hatte das kaelische Blut, von dem Jesper die grauen Augen hatte, und er hatte den Aberglauben der Wandernden Insel nie ganz abschütteln können. Als sich Jespers Macht zum ersten Mal zeigte, brach seinem Vater das Herz. Er hatte Jesper dazu angehalten, sie zu verbergen. »Ich habe Angst um dich«, hatte er gesagt. »Die Welt kann grausam sein zu deiner Art.« Aber Jesper hatte sich immer gefragt, ob sein Vater nicht auch ein bisschen Angst vor ihm gehabt hatte.
Was, wenn ich nach Ravka gegangen wäre statt nach Kerch? Was, wenn ich mich der Zweiten Armee angeschlossen hätte? Ließen sie Fabrikatoren überhaupt kämpfen, oder behielten sie sie in ihren Werkstätten? Ravka war mittlerweile gefestigter, es wurde wieder aufgebaut. Es gab kein zwingend erforderliches Konzept für Grisha. Er könnte dorthin reisen, es besuchen, könnte vielleicht lernen, seine Kraft besser zu nutzen, die Spielhallen von Ketterdam hinter sich lassen. Wenn sie Bo Yul-Bayur an den Kaufmannsrat auslieferten, dann war alles möglich. Er rief sich zur Ordnung. Was dachte er sich nur? Er brauchte sofort eine Portion Gefahr, um seinen Kopf wieder klar zu kriegen.
Er erhob sich aus seiner Hocke. »Ich gehe rein.«
»Wie sieht der Plan aus?«
»Das wirst du sehen.«
»Lass mich helfen.«
»Du hilfst, indem du die Klappe hältst und mir aus den Füßen bleibst. Hier«, sagte Jesper, als er das Seil über die Seite des Dachs hinabließ und hinter eine Reihe Steinplatten, die den Steg begrenzten. »Warte, bis ich die Wache ausgeschaltet habe, dann komm auch herunter.«
»Jesper …«
Jesper lief los, rannte geduckt über das Dach und hielt sich von der Dachkante fern. Er positionierte sich auf der Mauer hinter dem Wächter.
So lautlos wie nur möglich befestigte er ein weiteres Stück Seil am Dach und ließ sich langsam daran hinab. Die Wache war fast genau unter ihm. Jesper war kein Phantom, aber wenn er es schaffte, leise aufzukommen und sich von hinten an die Wache heranzuschleichen, dann würde alles leise vonstattengehen.
Er hielt inne, bereit, sich fallen zu lassen. Eine weitere Wache schlenderte aus dem Torhaus, schlug die Hände gegen die Kälte gegeneinander und rief etwas, dann erschien ein dritter. Jesper erstarrte. Er baumelte über drei bewaffneten Wächtern, gut sichtbar und mitten vor der Wand. Deshalb übernahm sonst Kaz die Planung. Schweiß brach ihm auf der Stirn aus. Er konnte es nicht mit drei Wachen gleichzeitig aufnehmen. Und was war, wenn noch mehr im Torhaus waren, bereit, den Alarm auszulösen?
»Warte«, sagte einer der Wächter. »Hast du das gehört?«
Sieh nicht hoch. O Heilige, seht nicht hoch.
Die Wächter gingen langsam im Kreis, die Gewehre erhoben. Einer von ihnen legte den Kopf in den Nacken und prüfte das Dach. Er begann, sich umzudrehen.
Ein merkwürdiger süßer Klang durchschnitt die Luft.
»Skerden Fjerda, kende hjertzeeeeeng, lendten isen en de waaaaanden.«
Worte auf Fjerdan, die Jesper nicht verstand, wogten in einem schimmernden, perfekten Tenor über den Hof, der sich an den Wehrgängen aus schwarzem Stein zu fangen schien.
Wylan.
Die Wächter fuhren herum, ihre Gewehre auf den Steg gerichtet, der zum Hof führte, und suchten nach der Quelle des Geräuschs.
»Olander?«, rief einer.
»Nilson?«, fragte ein anderer.
Ihre Gewehre waren gehoben, aber ihre Stimmen klangen eher verwirrt und neugierig statt angriffslustig.
Was zur Hölle tut er da?
Ein Umriss tauchte im Durchgang des Bogens auf, schwankte nach links und nach rechts.
»Skerden Fjerda, kende hjertzeeeeeng«, sang Wylan und lieferte einen überraschend überzeugenden Auftritt eines betrunkenen, aber sehr begabten Fjerdan.
Die Wachen lachten auf und stimmten in das Lied ein. »Lendten isen …«
Jesper sprang hinab. Er packte den Fjerdan, der ihm am nächsten stand, brach sein Genick und schnappte sich sein Gewehr. Als sich die nächste Wache umdrehte, rammte ihm Jesper den Gewehrkolben ins Gesicht, und ein hässliches Knacken ertönte. Die dritte Wache hob die Waffe, aber Wylan packte ihre Arme von hinten und hielt sie fest. Das Gewehr fiel der Wache aus den Händen und polterte auf die Steine. Bevor er noch aufschreien konnte, sprang Jesper vor, rammte ihm den Gewehrkolben in den Bauch und versetzte ihm dann zwei Schläge gegen den Kiefer, um ihn auszuschalten.
Er griff sich eines der Gewehre und warf es Wylan zu. Sie standen über den Wachen, rangen nach Luft, die Waffen erhoben, und warteten darauf, dass mehr Fjerdan aus dem Torhaus strömten. Niemand kam. Vielleicht war der vierte Wächter wegen des Alarms abgezogen worden.
»Hält man so die Klappe und bleibt mir aus den Füßen?«, flüsterte Jesper, während sie die Wachen hinter eine Steinplatte schleppten, wo man sie nicht sah.
»Sagst du so Danke?«, gab Wylan zurück.
»Was zur Hölle war das für ein Lied?«
»Nationalhymne«, erklärte Wylan selbstzufrieden. »Schul-Fjerdan, weißt du nicht mehr?«
Jesper schüttelte den Kopf. »Ich bin beeindruckt. Von dir und deinen Tutoren.«
Sie befreiten zwei der Wachen von ihren Uniformen und ließen ihre eigene Gefängniskleidung in einem ordentlichen Bündel zurück, dann banden sie die Hände und Füße der Wachen, die noch einen Puls hatten, und knebelten sie mit zerrissenen Stoffstücken. Wylans Uniform war viel zu groß, und Jespers Ärmel und Hosenbeine wirkten lächerlich kurz, aber wenigstens passten die Stiefel halbwegs.
Wylan deutete auf die Wachen. »Ist es sicher, wenn wir sie hier lassen, du weißt schon …«
»Lebend? Ich töte nicht gern bewusstlose Männer.«
»Wir könnten sie wecken.«
»Ziemlich unbarmherzig, Krämerlein. Hast du schon einmal jemanden getötet?«
»Ich habe nicht mal eine Leiche gesehen, bevor ich in den Barrel kam«, gab Wylan zu.
»Das ist nichts, was einem peinlich sein müsste«, sagte Jesper und erstaunte sich selbst ein wenig damit. Aber er meinte es so. Wylan musste lernen, für sich selbst zu sorgen, aber es wäre nett, wenn er das schaffte, ohne dabei mit dem Tod auf gut Freund zu machen. »Sieh zu, dass die Knebel fest sitzen.«
Sie ergriffen zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen und banden die gefesselten Wachen auch an die Steinplatten. Die armen Tropfe würden wahrscheinlich gefunden werden, bevor sie sich von selbst befreien konnten.
»Lass uns gehen«, sagte Jesper, und sie überquerten den Hof zum Torhaus. Rechts und links des Torbogens waren Türen.
Sie gingen nach rechts und erklommen die Treppe vorsichtig. Jesper erwartete nicht, dass ihnen jemand auflauerte, doch eine Wache könnte damit beauftragt sein, den Tormechanismus um jeden Preis zu verteidigen. Aber der Raum über dem Bogen war leer und wurde nur von einer Laterne erhellt, die auf einem niedrigen Tisch stand, auf dem ein offenes Buch und ein kleiner Haufen Walnüsse und geknackter Schalen lagen. An den Wänden befanden sich Gestelle mit Gewehren, sehr teuren Gewehren, und Jesper nahm an, dass die Kisten auf den Regalbrettern mit Munition gefüllt waren. Kein Staub. Ordentliche Fjerdan.
Der größte Teil des Raums wurde von einer langen Winde eingenommen, die Griffe an jedem Ende hatte, und einer dicken Kette, die sich darumwand. In der Nähe der Griffe spannten sich die Ketten straff und verschwanden in einem Spalt im Stein.
Wylan legte den Kopf schief. »Hm.«
»Das Geräusch mag ich nicht. Was ist los?«
»Ich habe Seile oder Kabel erwartet, nicht Stahlketten. Wenn wir dafür sorgen sollen, dass die Fjerdan das Tor nicht mehr aufbekommen, müssen wir das Metall durchschneiden.«
»Aber wie lösen wir dann Alarmstufe Schwarz aus?«
»Das ist das Problem.«
Die Elderuhr schlug zehn.
»Ich schwäche die Glieder«, sagte Jesper. »Sieh dich nach einer Feile oder so etwas um.«
Wylan hielt die Schere aus der Waschküche hoch.
»Das reicht«, sagte Jesper. Es musste reichen.
Wir haben Zeit, sagte er sich, während er sich auf die Kette konzentrierte. Wir können das immer noch hinbekommen. Jesper hoffte, dass sich die anderen nicht ähnlichen Überraschungen gegenübersahen.
Vielleicht lag Matthias falsch, was die Weiße Insel betraf. Vielleicht würde die Schere in Wylans Händen zerbrechen. Vielleicht würde Inej versagen. Oder Nina. Oder Kaz.
Oder ich. Vielleicht versage ich.
Sechs Menschen, aber eintausend Möglichkeiten, wie dieser wahnwitzige Plan schiefgehen konnte.
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Nina

Neun Schläge und ein Halbgeläut
Nina wagte es, noch einen Blick über die Schulter zu werfen, und sah, wie die Wachen Inej wegschleppten. Sie ist klug, tödlich. Inej kann auf sich selbst aufpassen.
Der Gedanke beruhigte Nina kaum, aber sie musste weiter. Sie und Inej waren offensichtlich gemeinsam unterwegs gewesen, und sie wollte weg sein, bevor der Wächter, der Inej angehalten hatte, seinen Argwohn auch auf sie ausweitete. Außerdem gab es jetzt nichts, was sie für Inej tun könnte, nicht ohne sich selbst zu verraten und alles zu ruinieren. Sie tauchte zwischen den Horden von Gästen für die Feierlichkeiten unter und entledigte sich dabei des verdächtigen Pferdehaarmantels – zuerst schleifte sie ihn ein wenig hinter sich her, um ihn dann ganz fallen zu lassen, damit er von der Menge zu Boden getreten wurde. In ihrem Kostüm würde sie immer noch genug Köpfe verdrehen, aber so musste sie sich wenigstens keine Sorgen machen, dass ein großer roter Haarknoten ihren Standort verriet.
Die Gläserne Brücke erhob sich als leuchtender Bogen vor ihr, schimmernd spiegelte er das blaue Licht der Laternen auf den Spitzen wider. Um sie herum lachten Menschen und hängten sich beieinander ein, während sie immer höher über den Eisgraben stiegen, dessen Oberfläche unten glitzerte wie ein fast perfekter Spiegel. Die Wirkung war verwirrend, atemberaubend. Ihre zu engen, mit Perlen bestickten Schühchen schienen mitten in der Luft zu schweben. Die Menschen neben ihr sahen aus, als liefen sie über nichts.
Erneut kam sie zu der unangenehmen Einsicht, dass dieser Ort in ferner Vergangenheit mithilfe von Fabrikatoren-Macht erbaut worden sein musste. Die Fjerdan behaupteten, dass die Konstruktion des Eistribunals das Werk eines Gottes oder von Sënj Egmond sei, einem der Heiligen, der laut den Fjerdan von ihrem Blut war. Aber in Ravka hatten die Leute begonnen, die Wunder der Heiligen neu zu überdenken. Waren es echte Wunder gewesen, oder einfach die Arbeit von talentierten Grisha? War diese Brücke ein Geschenk Djels? Ein sehr altes Produkt, von Sklavenhand gemacht? Oder war das Eistribunal in einer Zeit erschaffen worden, bevor die Grisha von den Fjerdan als Monster angesehen worden waren?
Auf dem höchsten Punkt der Brücke erhaschte sie den ersten richtigen Blick auf die Weiße Insel und den Inneren Ring. Aus der Ferne hatte sie gesehen, dass die Insel von einer weiteren Mauer geschützt war. Aber von diesem Blickwinkel aus erkannte sie, dass die Mauer in der Form eines Leviathans gebaut war, eines riesigen Eisdrachens, der die Insel umschloss und seinen eigenen Schwanz im Maul hielt. Sie erschauderte. Wölfe, Drachen – was kam als Nächstes? In den Geschichten aus Ravka warteten die Monster darauf, vom Ruf des Helden erweckt zu werden. Nun, wir sind sicherlich keine Helden, dachte sie. Hoffen wir, dass dieses nicht erwacht.
Der hinabführende Teil der Brücke war noch schwindelerregender, und Nina war erleichtert, als ihre Füße wieder festen Boden berührten. Weiße Kirschbäume und silberne Platanenhecken umsäumten den marmornen Fußweg, und die Wächter auf dieser Seite der Brücke wirkten deutlich entspannter. Die strammstehenden Wachen trugen aufwendig gearbeitete weiße Uniformen, die mit silbernem Fell und wenig einschüchternder silberner Spitze verziert waren. Aber Nina erinnerte sich an das, was Matthias gesagt hatte: Je weiter man sich ins Innere der Ringe hinein bewegte, desto strenger wurden die Sicherheitsmaßnahmen, sie waren nur weniger offensichtlich. Sie betrachtete die Gäste, die mit ihr zusammen über die rutschigen Stufen und durch die Lücke zwischen dem Maul und dem Schwanz des Drachen traten. Wie viele waren wirklich Gäste, Adlige und Artisten? Und wie viele waren Soldaten der Fjerdan oder verkleidete Drüskelle?
Sie traten durch einen offenen Hof und durch die Palasttüren in einen überwölbten Eingang, der mehrere Stockwerke hoch war. Der Palast bestand aus dem gleichen sauberen, weißen schlichten Stein wie die Mauern des Eistribunals, und alles wirkte, als sei er aus einem Gletscher gehöhlt. Nina konnte nicht sagen, ob es die Aufregung war oder ihre Vorstellungskraft oder ob es wirklich kalt war. Auf jeden Fall hatte sie eine Gänsehaut und musste ihre Zähne davon abhalten zu klappern.
Sie betrat den weitläufigen runden Ballsaal, der voll mit Menschen war, die unter einem glitzernden Rudel aus Eis gehauener Wölfe tanzten und tranken. Es gab wenigstens dreißig gewaltige Skulpturen von laufenden oder springenden Tieren, ihre Flanken glommen glatt im silbernen Licht, die Kiefer geöffnet, und von ihren langsam schmelzenden Schnauzen tropfte es ab und zu auf die Menge darunter. Die Musik eines unsichtbaren Orchesters war über dem Geschnatter der Unterhaltungen kaum zu hören.
Die Elderuhr schlug zehn. Sie hatte zu lange gebraucht, um über die dumme Gläserne Brücke zu kommen. Sie brauchte einen besseren Überblick über den Saal. Als sie zu einer geschwungenen weißen Treppe lief, erhaschte sie einen Blick auf zwei vertraute Gestalten, die im Schatten eines nahen Alkovens standen. Kaz und Matthias. Sie hatten es geschafft. Und sie trugen Uniformen von Drüskelle. Nina unterdrückte ein Schaudern. Matthias in diesen Farben zu sehen ließ eine neue Art Kälte durch ihre Knochen strömen. Woran hatte er gedacht, als er sie angelegt hatte? Sie begegnete kurz seinem Blick, konnte ihn jedoch nicht deuten. Kaz neben ihm zu sehen beruhigte sie jedoch ein bisschen. Sie war nicht allein, und sie waren noch im Zeitplan.
Sie wagte kaum mehr als ein kurzes Nicken, dann lief sie weiter die Treppen hinauf zu einem Balkon auf der zweiten Etage, von dem sie eine bessere Sicht auf die Bewegung der Menge haben würde. Es war ein Trick, den sie in der Schule von Zoja Nazjalenskij gelernt hatte. Es gab Muster, in denen sich Menschen bewegten, die Art, wie sie sich um Macht herum sammelten. Sie dachten, sie würden treiben, ziellos umherlaufen, aber sie wurden von Menschen mit Rang angezogen. Wenig überraschend wirbelte eine große Menge um die Königin der Fjerdan und ihre Begleiter herum. Seltsam, dachte Nina und musterte ihre weißen Roben. In Ravka war Weiß die Farbe der Sklaven. Aber diese Krone war so beeindruckend, gewundene Dornen aus Diamanten, die wie Äste aussahen, glühend in frischem Frost.
Die königliche Familie war zu gut beschützt, um für sie von Nutzen zu sein, aber nicht weit weg sah sie einen weiteren Strudel um eine Gruppe in militärischen Gewändern. Wenn irgendwer Yul-Bayurs Aufenthaltsort auf der Insel kannte, dann jemand, der im Militär von Fjerdan einen hohen Rang einnahm.
»Nette Aussicht, nicht?«
Nina zuckte fast zusammen, als sich ein Mann neben sie stellte. Eine schöne Spionin gab sie ab. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er sich ihr genähert hatte.
Er lächelte sie an und legte eine Hand auf ihren Rücken. »Wisst Ihr, es gibt hier Zimmer, die man für ein bisschen Spaß aufsuchen kann. Und Ihr seht aus, als würdet Ihr mehr als nur ein bisschen Spaß machen.« Seine Hand rutschte tiefer.
Nina senkte seinen Herzschlag, und er fiel wie ein Stein, wobei er sich den Kopf an der Brüstung anschlug. Er würde in etwa zehn Minuten mit Kopfschmerzen erwachen und vielleicht sogar mit einer kleinen Gehirnerschütterung.
»Geht es ihm gut?«, fragte ein Paar, das an ihnen vorbeilief.
»Zu viel getrunken«, erwiderte Nina unbekümmert.
Sie huschte rasch die Stufen hinab und glitt in die Menge. Dann bewegte sie sich auf eine Gruppe Soldaten in silbern-weißen Militärtrachten zu, die einen korpulenten Mann mit üppigem Schnurrbart umringten. Wenn sie die Konstellation von Medaillen auf seiner Brust richtig deutete, dann war er ein General oder diesem Rang nah. Sollte sie ihn direkt ansprechen? Sie brauchte jemanden, dessen Rang ihm Zugang zu privilegierten Informationen verschaffte – und jemanden, der betrunken genug war, um unüberlegte Entscheidungen zu treffen, aber nicht so betrunken, dass er sie nicht dahin bringen konnte, wo sie hinmusste. Den roten Wangen des Generals und seinem Schwanken nach zu urteilen, schien er bereits zu hinüber, um mehr als ein Nickerchen an eine Zimmerpflanze gelehnt hinzubekommen.
Nina spürte, wie die Minuten verstrichen. Es war an der Zeit, dass sie ihren Zug machte. Sie schnappte sich ein Glas Champagner und ging vorsichtig um den Kreis herum. Als sich ein Soldat von der Gruppe trennte, machte sie einen Schritt zurück, genau vor seine Füße. Er rannte in sie hinein. Er war leichtfüßig genug, dass es nicht besonders schlimm war, aber sie stieß einen hellen Schrei aus und stolperte vorwärts, wobei sie ihren Champagner verschüttete. Sofort reckten sich ihr mehrere starke Arme entgegen und fingen ihren Sturz auf.
»Du Tölpel«, sagte der General. »Du hast sie fast zu Boden gestoßen.«
Beim ersten Versuch, dachte Nina. Bitte! Du bist eine hervorragende Spionin.
Die Wangen des armen Soldaten waren leuchtend rot. »Verzeihung, Miss.«
»Es tut mir leid«, sagte sie auf Kerch, heuchelte Bestürzung und bediente sich der Sprache der Menagerie. »Ich spreche kein Fjerdan.«
»Innigste Entschuldigung«, versuchte er es auf Kerch. Dann versuchte er es beherzt auf Kaelisch. »Viel betrübt.«
»O nein, es war wirklich meine Schuld«, sagte Nina atemlos.
»Ahlgren, hör auf, ihre Sprache niederzumetzeln, und hol ihr ein frisches Glas Champagner.«
Der Soldat verbeugte sich und eilte fort. »Geht es Ihnen wirklich gut?«, fragte der General in perfektem Kerch.
»Er hat mich nur erschreckt«, sagte Nina mit einem Lächeln und stützte sich auf den Arm des Generals.
»Ich denke, es wäre gut, Euch hinzulegen.«
Nina musste sich zurückhalten, um nicht die Braue zu heben. Aber zuerst muss ich herausfinden, was du weißt.
»Und die Feier zu verpassen?«
»Ihr seht blass aus. Etwas Ruhe in einem der oberen Zimmer wird Euch helfen.«
Heilige, er vergeudet keine Zeit, nicht wahr? Bevor Nina noch darauf bestehen konnte, dass es ihr wirklich gut ging, aber dass sie vielleicht eine Runde auf der Terrasse drehen könnten, sagte eine warme Stimme: »Wirklich, General Eklund, das Wohlwollen einer Frau erhält man am besten, indem man ihr nicht sagt, dass sie kränklich aussieht.«
Der General blickte finster, und sein Schnurrbart sträubte sich, aber dann stand er still.
»Wie wahr, wie wahr«, lachte er nervös auf.
Nina wandte sich um, und der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken. Nein, dachte sie, und ihr Herz stolperte vor Angst ein paar Takte. Das kann nicht sein. Er ist ertrunken. Er sollte auf dem Meeresboden liegen.
Aber wenn Jarl Brum tot war, dann gab er einen außerordentlich lebendigen Leichnam ab.
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Jesper

Zehn Schläge und ein Halbgeläut
Jespers Kleidung war von winzigen Stahlsplittern und -spänen bedeckt. Seine gestohlene Uniform war von Schweiß durchtränkt, seine Arme taten weh, und Kopfschmerzen hatten sich in seiner linken Schläfe eingegraben – es fühlte sich an, als niste sich der Schmerz auf Dauer ein. Seit fast einer halben Stunde hatte er sich auf ein einziges Kettenglied konzentriert, das vom linken Ende der Winde in einen der Schlitze in der Steinwand führte, und er hatte seine Macht dazu genutzt, das Metall zu schwächen, während Wylan mit der Wäschereischere daran herumsäbelte. Zuerst waren sie noch vorsichtig gewesen, aus Sorge, dass sie das Glied zerbrachen und das Tor außer Gefecht setzten, bevor es an der Zeit war, es hochzuziehen. Aber der Stahl war härter als angenommen, und sie kamen entnervend langsam voran. Als das Dreiviertelgeläut erklang, packte Jesper die Angst.
»Lass uns das Tor einfach hochziehen«, sagte er mit einem genervten Knurren. »Wir läuten Alarmstufe Schwarz ein und schießen dann auf die Winde, bis sie nachgibt.«
Wylan schnippte sich die Locken aus der Stirn und warf ihm einen kurzen Blick zu. Jesper sah das Blut an seinen Händen, an denen sich Blasen gebildet und geöffnet hatten, während er auf die Kette einhieb. »Du magst Kanonen wirklich so gern?«
Jesper zuckte mit den Schultern. »Ich mag es nicht, Leute zu töten.«
»Was hat es dann mit ihnen auf sich?«
Jesper konzentrierte sich wieder auf das Glied. »Ich weiß es nicht. Der Klang. Die Art, wie die Welt auf dich und dein Ziel zusammenschrumpft. In Nowij Sem habe ich bei einem Waffenschmied gearbeitet, der wusste, dass ich ein Fabrikator bin. Wir haben uns verrückte Sachen einfallen lassen.«
»Um Menschen zu töten.«
»Du hast Bomben gebaut, Krämerlein. Erspar mir dein Urteil.«
»Ich heiße Wylan. Und du hast recht. Es ist nicht an mir, dich zu kritisieren.«
»Fang nicht so an.«
»Was?«
»Stimm mir nicht zu«, sagte Jesper. »Der sichere Weg zur Zerstörung.«
»Ich mag den Gedanken, Menschen zu töten, auch nicht. Ich mag nicht mal Chemie.«
»Was magst du dann?«
»Musik. Zahlen. Gleichungen. Sie sind nicht wie Worte. Sie … sie können nicht missverstanden werden.«
»Wenn man nur mit Mädchen in Gleichungen reden könnte.«
Lange schwiegen sie, und dann sagte Wylan, die Augen auf die Kerbe gerichtet, die sie gerade in dem Kettenglied geschaffen hatten: »Nur mit Mädchen?«
Jesper hielt ein Grinsen zurück. »Nein. Nicht nur mit Mädchen.« Es war wirklich eine Schande, dass sie heute Nacht vielleicht alle sterben würden. Da begann die Elderuhr, elf zu schlagen. Sein Blick fand Wylans. Sie hatten keine Zeit mehr.
Jesper sprang auf und versuchte, die Metallteilchen von seinem Gesicht und Hemd zu wischen. Würde die Kette lange genug durchhalten? Oder zu lange? Sie würden es herausfinden. »Geh in Position.«
Wylan nahm seinen Platz am rechten Griff der Winde ein, und Jesper packte den an der linken Seite.
»Bist du bereit, den Klang der sicheren Verdammnis zu hören?«
»Du hast meinen Vater noch nie in Rage erlebt.«
»Dein Sinn für Humor passt sich zunehmend dem Barrel an. Falls wir überleben, bringe ich dir das Fluchen bei. Auf mein Kommando«, sagte Jesper dann. »Lass uns dem Eistribunal beibringen, dass die Dregs ihm ihre Aufwartung machen.«
Er zählte von drei an rückwärts, und sie fingen an, die Winde zu drehen. Vorsichtig behielten sie das gleiche Tempo bei, die Augen auf das geschwächte Glied gerichtet. Jesper hatte einen donnernden Lärm erwartet, aber außer ein wenig Quietschen und Scheppern lief der Mechanismus ruhig.
Langsam hob sich das Tor in der Ringmauer. Einen halben Fuß, einen ganzen Fuß.
Vielleicht passiert nichts, dachte Jesper. Vielleicht hat Matthias gelogen, oder das ganze Gerede über Alarmstufe Schwarz ist falsch, um die Leute davon abzuhalten, es überhaupt zu versuchen.
Da begann die Elderuhr zu schlagen, laut und panisch, ein hoher, fordernder Ton, der anschwoll und über die Weiße Insel, den Eisgraben, die Mauer dröhnte. Die Glocken der schwarzen Alarmstufe läuteten. Es gab keinen Weg zurück. Sie ließen gleichzeitig die Griffe der Winde los, aber das Glied gab noch immer nicht nach.
»Komm schon«, sagte Jesper und versuchte, das störrische Metall zu überreden. Ein besserer Fabrikator hätte wahrscheinlich kurzen Prozess damit gemacht. Ein Fabrikator auf Parem könnte die Kette vermutlich in ein Set Steakmesser verwandeln und hätte dabei noch Zeit für eine gemütliche Tasse Kaffee. Aber Jesper war keins von beidem, und er war mit seinem Können am Ende. Er packte die Kette und hängte sich daran, sodass sein ganzes Gewicht auf dem Glied lastete. Wylan tat es ihm gleich, und einen Moment lang hingen sie da, zerrten an der Kette wie ein paar durchgedrehte Eichhörnchen, die das Klettern nicht gelernt hatten. Jeden Moment würden Wachen in den Hof stürmen, und sie würden mit diesem Irrsinn aufhören müssen, um sich zu verteidigen. Das Tor würde immer noch funktionieren. Sie hätten versagt.
»Vielleicht solltest du versuchen, ihm etwas vorzusingen«, sagte Jesper ohne jede Hoffnung.
Und da, mit einem letzten zittrigen Protest, gab das Glied nach.
Jesper und Wylan fielen zu Boden, als die Kette durch ihre Hände sirrte, ein Ende verschwand durch den Spalt in der Wand, das andere versetzte die Griffe der Winde in rasende Drehung.
»Wir haben es geschafft!«, rief Jesper über den Lärm der Glocken hinweg, seine Stimme halb aufgeregt und halb erschreckt. »Los, ich gebe dir Deckung. Kümmer dich um die Winde.«
Jesper nahm sein Gewehr, lehnte sich gegen einen Sehschlitz, von dem aus er den Hof überblicken konnte, und bereitete sich darauf vor, dass gleich die Hölle losbrechen würde.
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Inej

Zehn Schläge und ein Halbgeläut
Wie lange werden wir hier noch festgehalten?«, fragte ein Mann, der in rotweinfarbenen Samt gekleidet war. Die Wachen beachteten ihn nicht, aber die anderen Gäste, die sich gemeinsam mit Inej am Eingang drängten, murmelten ihren Unmut ebenfalls heraus. »Meine Anreise war mit hohen Kosten verbunden«, fuhr er fort. »Und ich bin nicht gekommen, um meine ganze Zeit an der Eingangstür zu vertrödeln.«
Der Wächter, der ihm am nächsten stand, leierte gelangweilt herunter: »Die Männer am Kontrollpunkt kümmern sich um andere Gäste. Sobald sie Zeit haben, werdet Ihr zurück durch die Ringmauer gebracht und am Kontrollpunkt in Gewahrsam genommen, bis Eure Identifikation gesichert ist.«
»In Gewahrsam genommen«, sagte der Mann in Samt. »Wie Verbrecher!«
Inej hatte Variationen desselben Austauschs bereits seit fast einer Stunde mit anhören müssen. Sie blickte über den Hof, der zum Tor in der Ringmauer führte. Wenn dieser Plan funktionieren sollte, musste sie schlau vorgehen, sie musste ruhig bleiben. Nur dass es nicht ganz nach Plan lief, und sie war auch nicht ruhig. Die Sicherheit und Zuversicht, die sie noch vor Kurzem verspürt hatte, waren verpufft. Sie wartete, während die Minuten verstrichen, und musterte die Menge. Aber als das Dreiviertelgeläut ertönte, wusste sie, dass sie nicht länger abwarten konnte. Sie musste handeln. Jetzt.
»Ich habe genug«, rief Inej laut. »Bringt uns zu der Kontrollstelle oder lasst uns gehen.«
»Die Wachen, die am Kontrollpunkt Dienst haben …«
Inej drängte sich zwischen den Menschen hindurch nach vorn und sagte: »Wir haben alle die Schnauze voll von diesem Gerede. Bringt uns zum Tor und macht weiter.«
»Sei still«, befahl die Wache. »Ihr seid hier Gäste.«
Inej stieß mit dem Finger gegen seine Brust. »Dann behandelt uns wie Gäste«, sagte sie, wobei sie ihr Bestes gab, um Nina nachzumachen. »Ich verlange, sofort zum Tor gebracht zu werden, du großer blonder Trampel.«
Die Wache packte sie am Arm. »Bist du so scharf darauf, zum Tor zu kommen? Lass uns gehen. Du wirst nicht mehr zurückkommen.«
»Ich will nur …«
Da hallte eine andere Stimme durch die Rotunde. »Halt! Du da, ich sagte: Halt!«
Inej roch ihr Parfum. Lilien, schwer und weich, ein dichter, goldener Geruch. Sie musste würgen. Heleen van Houden, Inhaberin und Gesellschafterin der Menagerie, des Hauses der Exoten, in dem dir die Welt für einen bestimmten Preis gehören konnte, bahnte sich einen Weg durch die Menge.
Hatte sie nicht gesagt, dass Tante Heleen es liebte, einen Auftritt hinzulegen?
Die Wache hielt aufgeschreckt inne, als Heleen sich vor sie schob. »Madame, Ihr Mädchen wird am Ende der Nacht zu Ihnen zurückgebracht. Ihre Papiere …«
»Sie ist nicht mein Mädchen«, sagte Heleen, und ihre Augen verengten sich bösartig. Inej hielt vollkommen still, aber nicht einmal sie konnte ohne einen Zufluchtsort verschwinden. »Das ist das Phantom, die rechte Hand von Kaz Brekker, und eine der berüchtigtesten Verbrecherinnen von ganz Ketterdam.«
Die Menschen um sie herum starrten sie an.
»Wie kannst du es wagen, unter der Schirmherrschaft meines Hauses hierherzukommen?«, zischte Heleen. »Das Haus, das dich gekleidet und versorgt hat? Und wo ist Adjala?«
Inej öffnete den Mund, aber die Angst stieg in ihr auf, und die Kehle wurde ihr eng, sodass die Worte ihr darin erstarben. Ihre Zunge fühlte sich nutzlos und taub an. Erneut sah sie in die Augen der Frau, die sie geschlagen und bedroht, sie gekauft und dann wieder und wieder verkauft hatte.
Heleen packte Inej an den Schultern und schüttelte sie. »Wo ist mein Mädchen?«
Inej sah auf die Finger, die sich in ihr Fleisch gruben. Für einen kurzen Moment stürmte all die Furcht erneut auf sie ein, und sie war wirklich ein Phantom, ein Gespenst, das aus einem Körper floh, der ihr nur Schmerz bescherte. Nein. Ein Körper, der ihr Kraft gab. Ein Körper, der sie über die Dächer von Ketterdam trug, der ihr im Kampf diente, der sie sechs Stockwerke in der Dunkelheit eines rußverschmierten Schornsteins hinaufgebracht hatte.
Inej packte Heleens Handgelenke und verdrehte sie mit einem Ruck nach rechts. Heleen japste, und ihre Knie gaben unter ihr nach, während die Wache auf sie zustürzte.
»Ich habe dein Mädchen in den Eisgraben geworfen«, knurrte Inej gefährlich leise, sie erkannte ihre eigene Stimme kaum. Ihre andere Hand packte Heleen am Hals und drückte zu. »Und dort ist sie besser aufgehoben als bei dir.«
Dann zerrten starke Arme an ihr, zogen sie von der älteren Frau zurück.
Inej rang nach Atem, ihr Herz raste. Ich hätte sie töten können, dachte sie. Ich habe ihren Puls unter meinen Händen gespürt. Ich hätte sie töten sollen.
Heleen kam auf die Füße und wimmerte und hustete, während sich die Zuschauer um sie kümmerten. »Wenn sie hier ist, ist auch Brekker hier!«, kreischte sie.
Und in diesem Moment, wie zur Bekräftigung, begannen die Glocken für Alarmstufe Schwarz zu läuten, laut und beharrlich. Eine Sekunde lang verharrte die Menge reglos. Dann schien die gesamte Rotunde zu explodieren, als die Wachen zu ihren Posten stürmten und Kommandanten Befehle brüllten.
Einer der Wächter, der Kapitän, sagte etwas auf Fjerdan. Das einzige Wort, das Inej erkannte, war Gefängnis. Er packte sie an ihrem seidenen Umhang und rief auf Kerch: »Wer gehört zu deiner Mannschaft? Was ist euer Ziel?«
»Ich rede nicht«, sagte Inej.
»Du singst, wenn wir es wollen«, spuckte die Wache förmlich aus.
Heleens Lachen war leise und voller Freude. »Ich werde dich hängen sehen. Und Brekker auch.«
»Die Brücke ist geschlossen«, verkündete jemand. »Niemand kommt heute Nacht auf die Insel oder von ihr herunter!« Wütende Gäste wandten sich an jeden, der zuhören wollte, und verlangten Erklärungen.
Die Wachen schleppten Inej über den Hof, an den glotzenden Zuschauern vorbei und aus dem Tor in der Ringmauer hinaus, während die Glocken immer weiter läuteten. Sie hielten sich nicht mehr mit Freundlichkeit oder Diplomatie auf.
»Ich habe dir doch gesagt, du wirst meine Seidenroben wieder tragen, kleiner Luchs«, rief Heleen ihr nach. Das Tor senkte sich bereits herab, als die Wachen es in Übereinstimmung mit der Alarmstufe Schwarz versiegelten. »Jetzt wirst du in ihnen hängen.«
Das Tor schloss sich mit einem Krachen, aber Inej hätte schwören können, dass sie Heleens Lachen immer noch hörte.
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Nina

Zehn Schläge und ein Halbgeläut
Nina betete darum, dass ihre Angst nicht offensichtlich war. Hatte Brum sie erkannt? Er sah genauso aus wie damals: langes goldenes Haar, in das sich an den Schläfen Grau mischte, der schmale Kiefer von einem ordentlich gestutzten Bart umrahmt, die Uniform der Drüskelle, schwarz und silbern, mit dem silbernen Wolfskopf auf dem rechten Ärmel. Es war mehr als ein Jahr her, dass sie ihn gesehen hatte, aber sie würde dieses Gesicht oder seinen entschlossenen Blick niemals vergessen.
Als sie sich das letzte Mal in Jarl Brums Gesellschaft befunden hatte, war er vor Matthias und seinen Drüskelle-Brüdern im Frachtraum eines Schiffs umherstolziert. Matthias. Hatte er Brum gesehen, seinen alten Mentor, lebend, wie er mit Nina redete? Sah er ihnen gerade zu? Sie widerstand dem Drang, die Menge nach einem Zeichen von ihm und Kaz abzusuchen.
Immerhin, der Frachtraum des Schiffs war dunkel gewesen, und sie war eine in einer Gruppe von Gefangenen gewesen, zerlumpt und verängstigt. Ihr Haar hatte jetzt eine andere Farbe, und ihre Haut war gepudert. Plötzlich war sie dankbar für ihr absurdes Kostüm. Brum war trotz alledem immer noch ein Mann. Inej hatte hoffentlich recht, dann würde er nur ein rothaariges Kaelisch-Mädchen mit einem sehr tiefen Ausschnitt sehen.
Sie knickste tief und blickte ihn durch ihre Wimpern hindurch an. »Es ist mir eine Freude.«
Sein Blick strich über ihre Kurven. »Das könnte schon sein. Ihr seid aus dem Haus der Exoten, nicht wahr? Kep ye nom?«
»Nomme Fianna«, antwortete sie auf Kaelisch. War das ein Test? »Aber Ihr könnt mich nennen, wie es Euch beliebt.«
»Ich dachte, kaelische Mädchen, die bei der Menagerie sind, tragen den Umhang der roten Stute.«
Sie verzog die Lippen und schmollte. »Unsere Semeni ist mir daraufgetreten und hat den Saum zerrissen. Ich glaube, sie hat es mit Absicht gemacht.«
»Verfluchtes Mädchen. Sollen wir sie suchen und bestrafen?«
Nina zwang sich zu einem Kichern. »Wie würdet Ihr da vorgehen?«
»Man sagt, die Bestrafung sollte zum Verbrechen passen, aber ich finde, sie sollte zum Verbrecher passen. Wäret Ihr meine Gefangene, so würde ich es mir zur Aufgabe machen, Eure Vorlieben und Abneigungen in Erfahrung zu bringen, und natürlich auch Eure Ängste.«
»Ich bin furchtlos«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.
»Wirklich? Wie faszinierend. Wir Fjerdan schätzen Mut sehr. Wie gefällt Euch unser Land?«
»Es ist magisch«, schwärmte Nina. Wenn man Eis und noch mehr Eis mochte. Sie wappnete sich. Wenn er wusste, wer sie war, dann konnte sie es genauso gut jetzt herausfinden. Und falls nicht, nun, dann musste sie immer noch herausfinden, wo sich Bo Yul-Bayur aufhielt. Welche Freude wäre es doch, diese Information dem legendären Jarl Brum zu entlocken. Sie beugte sich näher zu ihm. »Wisst Ihr, was ich wirklich gern sehen würde?«
Er antwortete ihr im gleichen verschwörerischen Ton. »Ich würde nur zu gern all Eure Geheimnisse erfahren.«
»Ravka.«
Die Lippen des Drüskelle verzogen sich. »Ravka? Ein Land der Blasphemisten und der Barbarei.«
»Wohl wahr, aber um eine Grisha zu sehen? Könnt Ihr Euch diesen Nervenkitzel vorstellen?«
»Ich versichere Euch, das ist kaum ein Nervenkitzel.«
»Ihr sagt das nur, weil Ihr das Zeichen des Wolfs tragt. Das bedeutet, Ihr seid ein … Drüskelle, ja?«, fragte sie und gab vor, mit der Aussprache des Wortes auf Fjerdan zu ringen.
»Ich bin ihr Kommandant.«
Nina machte große Augen. »Dann müsst Ihr viele Grisha im Kampf besiegt haben.«
»Es liegt wenig Ehre in einem Kampf gegen eine solche Kreatur. Ich stelle mich lieber eintausend ehrlichen Männern mit Schwertern als einer dieser hinterlistigen Hexen mit ihren unnatürlichen Kräften.«
Und wenn ihr mit euren nachladbaren Gewehren und euren Panzern daherkommt, wenn ihr euch über Kinder und wehrlose Dörfer hermacht, sollten wir da nicht die Waffen nutzen, über die wir verfügen? Nina biss sich fest auf die Innenseite ihrer Wange.
»In Kerch gibt es Grisha, nicht wahr?«, fragte Brum.
»Das habe ich gehört, aber ich habe noch nie eine in der Menagerie oder im Barrel gesehen. Zumindest nicht, dass ich es wüsste.« Konnte sie das Wagnis eingehen, das Jurda Parem zu erwähnen? Wie würde das Mädchen, das sie zu sein vorgab, an dieses Wissen gekommen sein? Sie lehnte sich an ihn und verzog die Lippen zu einem verführerischen, leicht schuldbewussten Lächeln und hoffte, dass sie aussah, als sei sie begierig auf etwas Aufregung statt auf Informationen. »Ich weiß, sie sind furchtbar, aber … sie lassen mich erschaudern. Ich habe gehört, ihre Kräfte haben keine Grenzen.«
»Nun …« Der Drüskelle räusperte sich.
Nina konnte sehen, wie er mit sich rang. Am besten nahm sie einen strategischen Rückzug vor. »Aber vielleicht ist das nicht Euer Spezialgebiet.« Sie blickte über seine Schulter und fing den Blick eines jungen Adligen in blassgrauer Seide auf.
»Wollt Ihr heute Nacht eine Grisha sehen?«
Sie blickte Brum wieder an. Ich brauche nur einen Spiegel. Hatte Brum irgendwo Grisha-Gefangene untergebracht? Sie wollte alles über Bo Yul-Bayur und das Jurda Parem hören, aber das könnte auch ein Anfang sein. Und wenn sie Brum allein bekommen konnte …
Sie schlug ihm spielerisch gegen die Brust. »Ihr reizt mich.«
»Würde Eure Meisterin es bemerken, wenn Ihr Euch absetzt?«
»Deshalb sind wir hier, oder nicht? Um uns abzusetzen?«
Er bot ihr den Arm. »Sollen wir?«
Sie lächelte und legte die Hand auf seinen Unterarm. Er tätschelte sie sanft. »Gutes Mädchen.«
Sie hätte am liebsten gewürgt. Vielleicht mache ich dich impotent, dachte Nina grimmig, während er sie aus dem Ballsaal führte und durch einen terrassenförmig angelegten Wald aus Eisskulpturen. Ein Wolf mit einem kreischenden Doppeladler zwischen den Kiefern, eine Schlange, die sich um einen Bären wand.
»Wie … ursprünglich«, murmelte sie.
Brum lachte in sich hinein und tätschelte ihre Hand erneut. »Wir sind eine Kultur der Krieger.«
Wäre es so schlimm, wenn ich ihn einfach jetzt töte? Sie sann darüber nach, während sie spazieren gingen. Es aussehen lassen wie einen Herzanfall? Ihn hier in der Kälte zurücklassen? Aber sie konnte Jarl Brum, der in ihren Ausschnitt gaffte, noch etwas länger ertragen, wenn das bedeutete, der Welt das Jurda Parem vorzuenthalten.
Außerdem, falls sich Bo Yul-Bayur auf dieser von den Heiligen verlassenen Insel befand, dann war Brum derjenige, der sie zu ihm bringen konnte. Die Wächter an den Türen des Ballsaals hatten sie mit wenig mehr als einer gehobenen Braue und einem süffisanten Grinsen vorbeigelassen.
Direkt vor ihnen sah Nina einen ausladenden silbernen Baum in der Mitte eines runden Hofs, dessen Zweige sich in einem glitzernden Baldachin über die Steine breiteten. Die heilige Esche, erkannte Nina. Dann mussten sie sich in der Mitte der Insel befinden. Der Hof war auf beiden Seiten von bogenförmigen Laubengängen umgeben. Wenn die Zeichnungen von Matthias und Wylan richtig waren, dann war das Gebäude direkt dahinter die Schatzkammer.
Statt sie über den Hof zu führen, wandte sich Brum nach links auf einen Pfad, der die Seiten der Kolonnaden umgab. Nina erblickte eine Gruppe, die in schwarze Mäntel mit Kapuzen gehüllt war und die sich auf den Baum zubewegte.
»Wer sind sie?«, fragte Nina, obwohl sie vermutete, dass sie es wusste.
»Drüskelle.«
»Solltet Ihr nicht bei ihnen sein?«
»Das ist eine Zeremonie für die jungen Brüder, die von den alten willkommen geheißen werden, nicht für die Hauptmänner und Offiziere.«
»Habt Ihr das auch durchgemacht?«
»Jeder Drüskelle ist durch die gleiche Zeremonie in den Orden eingeführt worden, seit Djel den ersten von uns gesalbt hat.«
Nina musste sich beherrschen, um nicht mit den Augen zu rollen. Sicher, eine riesige sprudelnde Quelle hat einen Kerl dazu ausersehen, unschuldige Menschen zu jagen und zu töten. Das scheint total wahrscheinlich.
»Das ist es, was wir an Hringkälla feiern«, fuhr Brum fort. »Und jedes Jahr, wenn es würdige Initianten gibt, versammeln sich die Drüskelle an der heiligen Esche, wo sie noch einmal der Stimme Gottes lauschen können.«
Djel sagt, ihr seid Fanatiker, trunken von eurer Macht. Kommt nächstes Jahr wieder.
»Die Menschen vergessen, dass es eine heilige Nacht ist«, murmelte Brum. »Sie kommen in den Palast, um zu trinken und zu tanzen und Unzucht zu treiben.«
Nina musste sich auf die Zunge beißen. Sie bezweifelte, dass Brums Gedanken besonders heilig waren, wenn man sein Interesse an ihrem Ausschnitt bedachte.
»Sind diese Dinge so schlecht?«, fragte sie neckend.
Brum lächelte und drückte ihren Arm. »Nicht in Maßen.«
»Maß halten gehört nicht zu meinen Spezialitäten.«
»Das kann ich sehen«, sagte er. »Ich mag den Anblick einer Frau, die ihren Spaß hat.«
Ich hätte Spaß daran, dich langsam zu erwürgen, dachte sie, während sie mit den Fingern über seinen Arm strich. Als sie Brum jetzt ansah, wurde ihr klar, dass sie ihm nicht nur die Dinge vorwarf, die er ihren Leuten angetan hatte, sondern auch die, die er Matthias angetan hatte. Er hatte einen mutigen, unglücklichen Jungen genommen und ihn mit Hass gefüttert. Er hatte Matthias’ Gewissen mit Vorurteilen und dem Versprechen auf eine göttliche Berufung zum Schweigen gebracht, das wahrscheinlich nicht mehr war als der Wind, der durch die Zweige eines uralten Baums strich.
Sie kamen an der anderen Seite der Kolonnade an. Sie begriff, dass er sie mit Absicht um den Hof herumgeführt hatte. Vielleicht hatte er keine Hure an einen geheiligten Ort bringen wollen. Heuchler.
»Wo gehen wir hin?«, fragte sie.
»Zur Schatzkammer.«
»Wollt Ihr mich mit Juwelen umwerben?«
»Ich hätte nicht gedacht, dass Mädchen wie Ihr umworben werden müsst. Geht es nicht genau darum?«
Nina lachte. »Nun, jedes Mädchen mag es, wenn ihm ein wenig Aufmerksamkeit geschenkt wird.«
»Dann sollt Ihr sie bekommen. Und den Nervenkitzel ebenfalls.«
War es möglich, dass sich Yul-Bayur in der Schatzkammer aufhielt? Kaz hatte gesagt, er würde sich am sichersten Ort im Eistribunal aufhalten. Das konnte im Palast bedeuten, aber es könnte genauso gut die Schatzkammer sein. Warum nicht? Es war ein weiterer runder Bau aus leuchtend weißem Stein, doch die Schatzkammer hatte weder Fenster noch seltsame Verzierungen noch Drachenschuppen. Es sah aus wie ein Grab. Statt gewöhnlichen Wachen standen hier zwei Drüskelle neben der schweren Tür.
Plötzlich wurde ihr das gesamte Ausmaß dessen bewusst, was sie hier tat. Sie war allein mit einem der tödlichsten Männer in ganz Fjerda, ein Mann, der sie mit Freude foltern und ermorden würde, wenn er wüsste, was sie wirklich war. Der Plan hatte besagt, jemanden zu finden, der ihr Informationen über Bo Yul-Bayurs Aufenthaltsort preisgab, nicht mit dem höchstrangigen Drüskelle der Weißen Insel auf Tuchfühlung zu gehen. Sie musterte die Bäume und Wege um sie herum, das Heckenlabyrinth, das sich von Osten her an die Schatzkammer anschloss, und hoffte, eine schattenhafte Bewegung zu erkennen, damit sie wusste, dass jemand bei ihr und sie nicht vollkommen auf sich allein gestellt war. Kaz hatte geschworen, dass er sie von der Insel herunterbringen würde, aber der erste Plan von Kaz hatte sich in seine Einzelteile zerlegt. Vielleicht würde das auch mit diesem geschehen.
Die Soldaten blinzelten nicht mal, als Nina und Brum an ihnen vorbeischritten, sondern salutierten nur knapp. Brum zog eine Kette aus seinem Hemd hervor, an der eine merkwürdige runde Scheibe hing. Er schob die Scheibe in eine fast unsichtbare Vertiefung in der Tür und drehte sie herum. Nina musterte das Schloss misstrauisch. Das hier könnte sogar Kaz Brekkers Fähigkeiten übersteigen.
Der von einem Gewölbe überspannte Eingang war kalt und kahl, er wurde von dem gleichen grellen Licht erhellt wie die Zellen der Grisha im Gefängnisflügel. Kein Gaslicht, keine Kerzen. Nichts, was Stürmer oder Inferni sich zunutze machen konnten.
Sie blinzelte. »Wo sind wir?«
»In der alten Schatzkammer. Der Tresorraum ist schon vor Jahren verlegt worden. Das hier wurde in ein Labor umgewandelt.«
Labor. Als sie das Wort hörte, bildete sich ein eisiger Knoten unter Ninas Rippen. »Warum?«
»So ein wissbegieriges kleines Ding.«
Ich bin fast genauso groß wie du, dachte sie.
»Die Schatzkammer war lange Zeit auf der Weißen Insel bereits sicher und gut untergebracht, also war es nur logisch, die Anlage hier anzulegen.«
Seine Worte klangen harmlos, aber der Knoten aus Angst zog sich fester zusammen, war jetzt eine eiskalte Faust, die gegen ihre Brust drückte. Sie lief neben Brum durch den überwölbten Gang, vorbei an glatten weißen Türen, jede mit einem kleinen Glasfenster darin.
»Hier sind wir«, sagte Brum und hielt vor einer Tür an, die genauso auszusehen schien wie alle anderen.
Nina spähte durch das Glas. Die Zelle war genau wie die anderen auf der obersten Ebene des Gefängnisses, aber das Beobachtungspaneel lag auf der anderen Seite – ein großer Spiegel, der die Hälfte der gegenüberliegenden Wand einnahm. Drinnen sah sie einen kleinen Jungen in einer verwahrlosten blauen Kefta, der unruhig hin und her lief, vor sich hin murmelnd und sich an den Armen kratzend. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, das Haar war strähnig. Er sah genauso aus wie Nestor vor seinem Tod. Grisha werden nicht krank, dachte sie. Aber das hier war eine andere Form von Krankheit.
»Er sieht nicht sehr bedrohlich aus.«
Brum stellte sich hinter sie. Sein Atem streifte ihr Ohr, als er sagte: »Oh, glaubt mir, das ist er.«
Nina stellten sich die Haare auf, aber sie zwang sich dazu, sich leicht gegen ihn zu lehnen. »Wofür ist er hier?«
»Für die Zukunft.«
Nina drehte sich um und legte ihm die Hände auf die Brust.
»Gibt es noch mehr?«
Er stieß ungeduldig die Luft aus und führte sie zur nächsten Tür. Ein Mädchen lag auf der Seite, ihr verfilztes Haar bedeckte ihr Gesicht. Sie trug ein schmutziges Unterkleid, und Blutergüsse überzogen ihre Arme. Brum klopfte fest an das kleine Fenster, und Nina erschrak.
»Sieht noch lebendig aus«, höhnte Brum, aber das Mädchen bewegte sich nicht. Brums Finger schwebte über einem Kupferknopf, der neben dem Fenster eingelassen war. »Wenn Ihr wirklich etwas sehen möchtet, könnte ich den Knopf drücken.«
»Was macht er?«
»Schöne Dinge. Wirklich wunderbar.«
Nina glaubte es zu wissen. Der Knopf würde dem Mädchen irgendwie Jurda Parem verabreichen. Zu Ninas Unterhaltung. Sie zog Brum weg. »Ist schon gut.«
»Ich dachte, Ihr wolltet sehen, wie eine Grisha ihre Kräfte gebraucht?«
»Oh, das tue ich, aber sie sieht nicht aus, als würde das mit ihr viel Spaß machen. Gibt es noch mehr?«
»Fast dreißig.«
Nina zuckte zusammen. Die Zweite Armee war im Bürgerkrieg von Ravka fast vollständig ausgelöscht worden. Sie ertrug es nicht, darüber nachzudenken, dass sich hier dreißig Grisha befanden. »Sind sie alle in diesem Zustand?«
Er zuckte die Schultern und führte sie einen Gang hinunter. »Manche in besserem, manche in schlechterem. Wenn ich Euch eine lebendigere finde, was wird meine Belohnung sein?«
»Es wäre leichter, Euch das zu zeigen«, schnurrte sie.
Nina hatte genug davon, ausgehungerte und verängstigte Grisha zu sehen. Sie brauchte Yul-Bayur. Brum musste wissen, wo er sich aufhielt. Die Schatzkammer war beinahe verlassen. Drinnen hatten sie keine einzige Wache passiert. Wenn sie Brum weit genug vom Eingang weg in einen leeren Gang bekam, sodass die Wachen sie nicht hören konnten … Könnte sie einen hartgesottenen Drüskelle foltern? Könnte sie ihn zum Reden bringen? Sie überlegte, dass sie das gerade so hinbekommen könnte. Sie würde seine Nase verschließen, Druck auf seinen Kehlkopf ausüben. Ein paar Minuten nach Luft schnappen könnte ihn erweichen.
»Vielleicht suchen wir uns eine ruhige Ecke?«, schlug Nina vor.
Brum warf sich in die Brust und richtete sich zu voller Größe auf. »Hier entlang, dirre«, sagte er und benutzte das Wort für Liebling auf Kaelisch.
Er führte sie einen verlassenen Gang hinunter und entriegelte eine Tür mit seinem kreisrunden Schlüssel.
»Das sollte genügen«, sagte er mit einer Verbeugung. »Ein bisschen Privatsphäre und ein wenig Charme.«
Nina zwinkerte ihm zu und glitt an ihm vorbei. Sie hatte ein Arbeitszimmer oder einen Ruheraum für die Wachen erwartet. Aber es gab keinen Schreibtisch und kein Bett. Der Raum war vollkommen leer bis auf einen Abfluss genau in der Mitte.
Sie fuhr gerade rechtzeitig herum, um die Zellentür zuschlagen zu sehen.
»Nein!«, schrie sie und fuhr mit den Händen über die Türoberfläche. Es gab keinen Griff.
Brums Gesicht tauchte im Fenster auf. Seine Miene war selbstgefällig, der Blick kalt. »Ich könnte bei dem Charme etwas übertrieben haben, aber es gibt jede Menge Privatsphäre, Nina.«
Sie zuckte zurück.
»So heißt du doch, nicht wahr?«, fragte er. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich dich nicht erkennen würde? Ich erinnere mich an dein dickköpfiges kleines Gesicht auf dem Sklavenschiff, und wir führen Buch über jede Grisha aus Ravka. Ich sehe es als meine Aufgabe an, sie alle zu kennen, selbst die, von denen ich hoffte, dass die See sie verschluckt hat.«
Nina hob die Hände.
»Mach nur«, sagte er. »Lass meine Augen in den Höhlen zerspringen. Zerquetsche mein Herz in meiner Brust. Diese Tür wird sich nicht öffnen, und in der Zeit, die du brauchst, um dich an meinem Puls zu schaffen zu machen, drücke ich diesen Knopf.«
Sie konnte den Messingknopf nicht sehen, aber sie stellte sich vor, wie sein Finger darüber schwebte.
»Weißt du, was er macht? Du hast die Wirkung des Jurda Parem gesehen. Möchtest du sie auch fühlen? Es ist so wirkungsvoll wie das Puder, aber als Gas sogar noch besser.«
Nina erstarrte.
»Kluges Mädchen.« Sein Grinsen sorgte dafür, dass sich die Haare auf ihren Armen aufstellten. Ich werde nicht betteln, nahm sie sich vor. Aber sie wusste, dass das noch kam. Wenn die Droge erst einmal in ihrem Körper war, konnte sie sie nicht aufhalten. Sie sog die saubere Luft ein. Nutzlos, sogar kindisch, aber sie war entschlossen, den Atemzug so lange wie nur möglich zu halten.
Dann hielt Brum inne. »Nein. Es ist nicht an mir, diese Rache zu üben. Es gibt jemand anderen, der dir so viel mehr schuldet.« Er verschwand von dem Fenster, und einen Moment später blickte Matthias sie durch das Glas an. Er sah sie an, mit hartem Blick.
»Wie?«, flüsterte Nina, obwohl sie nicht einmal sicher war, ob man sie durch die Tür hörte.
»Hast du wirklich geglaubt, ich wende mich gegen mein eigenes Land?« Matthias’ Stimme war voller Verachtung. »Dass ich die Sache aufgebe, der ich mein Leben gewidmet habe? Ich bin gekommen, um Brum zu warnen, sobald sich mir die Möglichkeit bot.«
»Aber du hast gesagt …«
»Das Land geht vor das eigene Ich, Zenik. Das hast du noch nie begriffen.«
Nina hielt sich eine Hand vor den Mund.
»Ich werde vielleicht nie wieder ein Drüskelle sein«, sagte er. »Ich mag vielleicht für immer die Anklage eines ›Sklavenhändlers‹ um den Hals hängen haben, aber ich werde einen anderen Weg finden, Fjerda zu dienen. Und ich werde sehen, wie man dir Jurda Parem verabreicht. Ich werde sehen, wie du deine eigene Art niedermachst und dabei um die nächste Dosis bettelst. Ich werde dir dabei zusehen, wie du die Menschen verrätst, die du liebst, so wie du mich darum gebeten hast, die meinen zu verraten.«
»Matthias …«
Er schlug mit der Faust gegen das Fenster. »Sprich meinen Namen nicht aus.« Dann lächelte er, ein Lächeln so kalt und unversöhnlich wie das Meer im Norden. »Willkommen im Eistribunal, Nina Zenik. Jetzt ist unsere Schuld beglichen.«
Draußen ertönten die Glocken der schwarzen Alarmstufe.
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Elf Schläge
Sie ist wunderschön«, sagte Brum. »Auf eine übertriebene Art. Du warst stark, dass du ihrer Verlockung nicht erlegen bist.«
Ich bin ihrer Verlockung erlegen, dachte Matthias. Und es lag nicht nur an ihrer Schönheit.
»Der Alarm …«, sagte Matthias.
»Ohne Zweifel ihre Landsleute.«
»Aber …«
»Matthias, meine Männer kümmern sich darum. Das Eistribunal ist sicher.« Er warf einen Blick zurück zu Ninas Zelle. »Wir könnten den Knopf jetzt drücken.«
»Wird sie keine Bedrohung darstellen?«
»Wir haben dem Jurda Parem ein Beruhigungsmittel beigemischt, das sie fügsamer macht. Wir arbeiten noch am richtigen Anteil, aber das wird noch. Außerdem erledigt die Sucht ab der zweiten Dosis das mit der Kontrolle.«
»Nicht beim ersten Mal?«
»Hängt von der Grisha ab.«
»Wie oft habt ihr das schon gemacht?«
Brum lachte. »Ich habe nicht mitgezählt. Aber vertrau mir, sie wird so verzweifelt nach mehr verlangen, dass sie es nicht wagen wird, sich gegen uns zu wenden. Es ist eine bemerkenswerte Wandlung. Ich glaube, sie wird dir gefallen.«
Matthias’ Magen zog sich zusammen. »Ihr habt also den Wissenschaftler am Leben gelassen?«
»Er hat sein Bestes gegeben, um den Prozess nachzubauen, der die Droge herstellt, aber es ist schwierig. Manchmal wirkt es, manchmal ist die Droge nicht besser als Staub. Solange er uns dient, lebt er.« Brum legte eine Hand auf Matthias’ Schulter, und sein harter Blick wurde weicher. »Ich kann kaum glauben, dass du wirklich hier bist, dass du lebst und vor mir stehst. Ich dachte, du wärest tot.«
»Ich dachte das Gleiche von Euch.«
»Als ich dich im Ballsaal gesehen habe, habe ich dich kaum erkannt, selbst in der Uniform. Du hast dich so verändert …«
»Ich hatte mich von der Hexe gestalten lassen müssen.«
Brums Ekel war offensichtlich. »Du hast ihr erlaubt, dich zu …«
Diese Reaktion bei einem anderen zu sehen sorgte dafür, dass sich Matthias nur umso mehr dafür schämte, wie er sich Nina gegenüber verhalten hatte.
»Es war notwendig«, sagte er. »Sie musste mir glauben, dass ich mich ihrer Sache verpflichtet hatte.«
»Das ist nun alles vorüber, Matthias. Du bist endlich in Sicherheit und bei den Deinen.« Brum runzelte die Stirn. »Etwas bedrückt dich.«
Matthias sah in die Zelle neben Ninas, dann in eine andere und in noch eine, ging den Flur entlang, während ihm Brum folgte. Manche der gefangenen Grisha waren unruhig, liefen auf und ab. Andere drückten ihre Gesichter gegen das Glas. Wieder andere lagen einfach auf dem Boden. »Ihr könnt das Parem seit nicht mehr als einem Monat haben. Wie lange gibt es diese Einrichtung hier schon?«
»Ich habe sie vor fast fünfzehn Jahren mit dem Segen des Königs und seines Rats bauen lassen.«
Matthias hielt abrupt inne. »Fünfzehn Jahre? Warum?«
»Wir mussten die Grisha nach den Verhandlungen irgendwo hinbringen können.«
»Danach? Wenn Grisha für schuldig befunden werden, werden sie zum Tode verurteilt.«
Brum zuckte mit den Schultern. »Es ist immer noch ein Todesurteil, es dauert nur etwas länger. Wir haben vor langer Zeit erkannt, dass die Grisha ein nützliches Hilfsmittel darstellen.«
Ein Hilfsmittel. »Ihr habt mir gesagt, sie sollten ausgerottet werden. Dass sie eine Seuche auf der Erde seien.«
»Und das sind sie, wenn sie versuchen, sich als Menschen auszugeben. Sie sind nicht in der Lage, nach menschlichem Ermessen richtig zu denken.«
»Deshalb wolltet Ihr das Parem?«, fragte Matthias ungläubig.
»Wir haben jahrelang unsere eigenen Methoden mit begrenztem Erfolg ausprobiert.«
»Aber Ihr habt gesehen, was Jurda Parem anrichten kann, was Grisha unter seinem Einfluss tun können …«
»Eine Pistole ist nicht böse. Oder eine Klinge. Jurda Parem stellt den Gehorsam sicher. Es macht Grisha zu dem, für das sie schon immer bestimmt waren.«
»Eine Zweite Armee?«, fragte Matthias, und er konnte die Verachtung kaum aus seiner Stimme bannen.
»Eine Armee besteht aus Soldaten. Diese Kreaturen wurden geboren, um Waffen zu sein. Sie wurden geboren, um den Soldaten von Djel zu dienen.« Brum drückte seine Schulter. »Ach, Matthias, wie ich dich vermisst habe. Dein Glaube war immer so rein. Ich bin froh, dass du zögerst, diese Maßnahme mit Freuden zu begrüßen, aber sie ist unsere Chance, ihnen den Todesstoß zu versetzen. Weißt du, warum Grisha so schwer zu töten sind? Weil sie nicht von dieser Welt sind. Aber sie sind sehr gut darin, sich gegenseitig zu töten. Sie nennen es: Gleiches ruft Gleiches. Warte, bis du alles gesehen hast, was wir erreicht haben, die Waffen, die wir mithilfe ihrer Fabrikatoren entwickelt haben.«
Matthias blickte den Gang zurück. »Nina Zenik hat in Kerch ein Jahr damit verbracht, um meine Freiheit zu verhandeln. Ich bin nicht sicher, ob das die Taten eines Monsters sind.«
»Kann eine Viper still liegen, bevor sie zustößt? Kann ein wilder Hund dir die Hand lecken, bevor er dir an die Kehle springt? Eine Grisha mag freundlich sein können, aber das verändert nicht ihren grundsätzlichen Charakter.«
Matthias sann darüber nach. Er dachte an Nina, wie sie verängstigt in der Zelle gestanden hatte, als die Tür zuschlug. Er hatte sich danach gesehnt zu sehen, wie sie gefangen genommen wurde, dass sie so bestraft wurde, wie er bestraft worden war. Und doch, nach allem, was sie durchgemacht hatten, war er nicht überrascht von dem Schmerz, der ihn durchfuhr, als es jetzt wirklich geschah.
»Wie ist der Shu-Wissenschaftler?«, fragte er Brum.
»Störrisch. Er trauert immer noch um seinen Vater.«
Matthias wusste nichts über Yul-Bayurs Vater, aber es gab eine wichtigere Frage. »Ist er sicher?«
»Die Schatzkammer ist der sicherste Ort auf der Insel.«
»Ihr habt ihn hier, bei den Grisha?«
Brum nickte. »Die Hauptkammer ist für ihn in ein Labor umgebaut worden.«
»Und das ist wirklich sicher?«
»Ich habe den Generalschlüssel«, sagte Brum und berührte die Scheibe, die an seinem Hals hing. »Und er wird Tag und Nacht bewacht. Nur ein paar Auserwählte wissen, dass er hier ist. Es ist spät, und ich muss mich darum kümmern, dass man das Protokoll der Alarmstufe richtig ausführt, aber wenn du willst, bringe ich dich morgen zu ihm.« Brum legte den Arm um Matthias. »Und morgen kümmern wir uns um deine Wiederkehr und deine Wiedereinsetzung.«
»Ich bin immer noch des Sklavenhandels angeklagt.«
»Wir bringen das Mädchen leicht dazu, eine Erklärung zu unterzeichnen, damit die Anschuldigungen widerrufen werden. Glaub mir, sobald sie das erste Mal Jurda Parem erlebt hat, wird sie alles tun, was du verlangst, und noch mehr. Es wird eine Anhörung geben, aber ich schwöre, du wirst die Drüskelle-Farben wieder tragen, Matthias.«
Drüskelle-Farben. Matthias hatte sie mit solchem Stolz getragen. Und das, was er für Nina empfunden hatte, hatte ihm so große Scham bereitet. Sie war immer noch in ihm, vielleicht würde sie das immer sein. Er hatte zu viele Jahre voller Hass darauf verbracht, als dass es jetzt über Nacht verschwinden würde. Aber inzwischen war die Scham nur noch ein Echo, und er spürte Bedauern wegen der Zeit, die er verschwendet hatte, über den Schmerz, den er verursacht hatte, und ja, selbst jetzt für das, was er jetzt vorhatte.
Er wandte sich zu Brum um, diesen Mann, der zum Vater und Mentor für ihn geworden war. Als er seine Familie verloren hatte, war es Brum gewesen, der ihn für die Drüskelle rekrutiert hatte. Matthias war jung gewesen, wütend, vollkommen unerfahren. Aber er hatte alles, was von seinem gebrochenen Herzen noch übrig war, in den Dienst der Sache gestellt. Eine falsche Sache. Eine Lüge. Wann hatte er es erkannt? Als er Nina half, ihren Freund zu begraben? Als er an ihrer Seite gekämpft hatte? Oder war es lange vorher schon gewesen, als sie in dieser ersten Nacht auf dem Eis in seinen Armen geschlafen hatte? Als sie ihn aus den Trümmern des Schiffs gerettet hatte?
Nina hatte ihm unrecht getan, aber sie hatte es getan, um ihre Leute zu schützen. Sie hatte ihn verletzt, aber alles in ihrer Macht Stehende versucht, um es wiedergutzumachen. Sie hatte ihm auf tausenderlei Arten gezeigt, dass sie ehrenhaft und stark und großzügig und sehr menschlich war, vielleicht sogar menschlicher als irgendjemand, den er je gekannt hatte. Und wenn sie das war, dann waren Grisha nicht von Natur aus böse. Sie waren wie jeder andere auch, sie steckten voller Möglichkeiten, Gutes zu tun oder auch großes Leid zuzufügen. Das außer Acht zu lassen würde Matthias zum Monster machen.
»Ihr habt mich so viel gelehrt«, sagte Matthias. »Ihr habt mich gelehrt, Ehre und Kraft zu schätzen. Ihr gabt mir die Werkzeuge für die Rache, als ich sie am meisten gebraucht habe.«
»Und mit diesen Werkzeugen bauen wir eine große Zukunft, Matthias. Die Zeit Fjerdas ist endlich gekommen.«
Matthias erwiderte die Umarmung seines Mentors.
»Ich weiß nicht, ob Ihr bei den Grisha falschliegt«, sagte er sanft. »Ich weiß nur, dass Ihr falschliegt, was sie betrifft.«
Er hielt Brum fest, in einem Griff, den Matthias in den Übungsräumen der Drüskelle-Festung gelernt hatte, Räume, die er niemals mehr sehen würde. Er hielt Brum fest, als dieser sich kurz wehrte und als sein Körper schließlich erschlaffte.
Als Matthias ihn losließ, war Brum bewusstlos, doch Matthias glaubte nicht, dass er sich die Wut einbildete, die auf der Miene seines Mentors lag. Er prägte sie sich fest ein. Es war nur recht, dass er sich an diesen Anblick erinnerte. Er war zuletzt doch ein wahrer Verräter und sollte die Last seines Verrats tragen.
Als sie den großen Ballsaal betraten, hatten sie eine Ecke nahe der Treppe ausgemacht, die im Schatten lag. Sie hatten gesehen, wie Nina in dem skandalösen Kleid mit den schimmernden Schuppen eintrat, und dann hatte Matthias Brum erblickt. Dem Schreck darüber, seinen Mentor lebend zu sehen, folgte die grässliche Erkenntnis, dass Brum Nina nachging.
»Brum weiß Bescheid«, sagte er zu Kaz. »Wir müssen ihr helfen.«
»Stell es schlau an, Helvar. Du kannst sie retten und uns zu Yul-Bayur bringen.«
Matthias nickte und stürzte sich in die Menge. »Ehrgefühl«, hörte er Kaz hinter sich murmeln. »Wie ein billiges Parfum.«
Er hatte Brum an den Treppen aufgelauert. »Sir …«
»Nicht jetzt.«
Matthias musste sich direkt vor ihm aufbauen. »Sir.«
Brum hatte innegehalten. Sein Gesicht zeigte Ärger darüber, dass man ihn anhielt, dann Verwirrung und dann staunende Ungläubigkeit. »Matthias?«, hatte er geflüstert.
»Bitte, Sir«, sagte Matthias rasch. »Gebt mir nur einen Moment, es zu erklären. Eine Grisha ist hier, die einen Eurer Gefangenen ermorden will. Wenn Ihr Geduld mit mir habt, kann ich den Anschlag erklären und auch, wie man ihn verhindern kann.«
Brum hatte einem anderen Drüskelle bedeutet, Nina im Auge zu behalten, dann hatte er Matthias in einen Alkoven unter der Treppe geführt. »Sprich«, hatte er gesagt, und Matthias hatte ihm die Wahrheit gesagt, zumindest einen winzigen Teil: wie er den Schiffbruch überlebt hatte, wie er fast ertrunken wäre, von Ninas falscher Anschuldigung auf Sklaverei, seine Gefangenschaft im Höllenschlund und dann von dem Versprechen auf Begnadigung. Er hatte alles Nina in die Schuhe geschoben und nichts von Kaz oder den anderen erzählt. Als Brum gefragt hatte, ob Nina allein auf dieser Mission wäre, hatte er einfach gesagt, er wisse es nicht.
»Sie glaubt, ich warte darauf, sie über die geheime Brücke zu geleiten. Ich habe mich, so früh es ging, davongemacht, um Euch zu suchen.«
Ein Teil von ihm ekelte sich davor, wie leicht ihm diese Lügen über die Lippen kamen, aber er würde Nina nicht Brums Gnade ausliefern.
Er sah auf Brum hinab, dessen Mund im Schlaf leicht offen stand. Eine der Fähigkeiten, die er an seinem Mentor am meisten bewundert hatte, war dessen Unbarmherzigkeit, seine Bereitschaft, harte Maßnahmen für das Wohl der Sache zu ergreifen. Aber Brum hatte Genuss aus dem gezogen, was er diesen Grisha antat, was er nur zu gern mit Nina und Jesper getan hätte. Vielleicht waren die harten Aufgaben für Brum nie hart gewesen, so wie sie es für Matthias gewesen waren. Sie waren keine heilige Pflicht gewesen, widerstrebend ausgeführt für das Wohl Fjerdas. Für ihn waren sie Freude gewesen.
Matthias zog den Generalschlüssel von Brums Hals und schleppte ihn dann in eine leere Zelle, wo er ihn gegen eine Wand lehnte, damit er saß. Matthias mochte es nicht, ihn hierzulassen, das Kinn auf der Brust ruhend, die Beine ausgestreckt, vollkommen würdelos. Ihm missfiel der Gedanke an die Scham, die er spüren würde, ein Krieger, der von jemandem betrogen worden war, dem er einst Vertrauen und Zuneigung entgegengebracht hatte. Er kannte diesen Schmerz gut.
Matthias drückte seine Stirn kurz gegen Brums. Er wusste, dass sein Mentor ihn nicht hören konnte, aber er sagte die Worte dennoch. »Das Leben, das du lebst, der Hass, den du spürst – das ist Gift. Ich kann ihn nicht länger ertragen.«
Matthias sperrte die Zellentür ab und eilte durch den Gang zu Nina, zu mehr.
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Jesper wartete bei dem Schlitz in der Wand, einer Schießscharte für einen Heckenschützen und somit der perfekte Ort für einen Jungen wie ihn. Was haben wir da gerade getan?, fragte er sich. Aber sein Blut rauschte, sein Gewehr hatte er an der Schulter, und die Welt ergab für ihn wieder Sinn.
Wo waren also die Wächter? Jesper hatte erwartet, dass sie in den Hof gestürmt kämen, sobald er und Wylan Alarmstufe Schwarz ausgelöst hatten.
»Ich hab’s!«, rief Wylan hinter ihm.
Jesper hasste es, den hoch gelegenen Platz aufzugeben, bevor sie wussten, was ihnen bevorstand, aber sie hatten wenig Zeit und mussten hinauf aufs Dach. »In Ordnung, gehen wir.«
Sie rannten die Treppen hinab. Als sie aus dem Bogen des Torhauses stürmen wollten, kamen sechs Wächter in den Hof gelaufen. Jesper hielt abrupt an und streckte den Arm aus.
»Dreh um«, sagte er zu Wylan.
Aber Wylan deutete quer über den Hof. »Schau.«
Die Wächter liefen nicht zum Torhaus. Ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf einen Mann in olivgrüner Kleidung, der bei einer der Steinplatten stand. Diese Uniform …
Eine Frau schritt durch die Wand, eine Gestalt aus schimmerndem Nebel, die sich neben dem Fremden verfestigte. Sie trug das gleiche Olivgrün.
»Fluter«, sagte Wylan.
»Die Shu.«
Die Wächter eröffneten das Feuer, und die Fluter verschwanden, tauchten hinter den Soldaten wieder auf und hoben die Arme.
Die Wächter schrien und ließen die Waffen fallen. Um sie herum bildete sich ein roter Schleier. Er schien dichter zu werden, während die Wächter kreischten und das Fleisch um ihre Knochen zu schrumpfen schien.
»Es ist ihr Blut«, sagte Jesper und würgte plötzlich. »Bei allen Heiligen, die Fluter saugen ihr Blut aus.« Sie wurden förmlich ausgewrungen.
Das Blut bildete Pfützen, die menschliche Umrisse hatten, glitschige Schatten, die in der Luft schwebten, ein nasses Granatrot. Dann platschte es im gleichen Moment auf den Boden, in dem die Wächter in sich zusammensackten. Ihnen hing die Haut in merkwürdigen Falten schlaff von den ausgedörrten Körpern.
»Wieder die Treppen hoch«, flüsterte Jesper. »Wir müssen hier raus.«
Aber es war zu spät. Die Fluterin verschwand, und im nächsten Atemzug war sie auf den Stufen. Sie stützte sich auf dem Geländer ab und trat Wylan mit den Stiefeln gegen die Brust, sodass er rückwärts gegen Jesper fiel. Sie stürzten auf den schwarzen Stein des Hofs.
Das Gewehr wurde Jesper aus den Händen gerissen und mit einem Scheppern beiseitegeworfen. Er versuchte aufzustehen, aber die Fluterin schlug ihm gegen den Hinterkopf. Dann lag er neben Wylan, während die Fluter über ihnen aufragten. Sie hoben die Hände, und Jesper sah einen schwachen roten Nebel über sich aufschimmern. Er würde ausgesaugt und spürte, wie seine Kraft abebbte. Er sah nach links, doch das Gewehr war zu weit weg.
»Jesper«, keuchte Wylan. »Metall. Fabrikator.« Und dann fing er an zu schreien.
Jesper begriff sofort. Diesen Kampf konnte er nicht mit einer Waffe gewinnen. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, keine Zeit, daran zu zweifeln.
Er ignorierte den Schmerz, der an seiner Haut zerrte, und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Stückchen Metall, die sich an seine Kleidung klammerten, die Späne und winzigen Partikel von der Kette des Torhauses. Er war kein guter Fabrikator, aber sie rechneten nicht damit, dass er überhaupt ein Fabrikator war. Er streckte die Hände nach vorn, und die Metallteilchen flogen von seiner Uniform, eine glänzende Wolke, die den Bruchteil einer Sekunde in der Luft hing und dann auf die Fluter zuschoss.
Die Fluterin schrie, als sich das Metall in ihr Fleisch grub, und sie versuchte, sich in Nebel zu verwandeln. Der andere Fluter tat es ihr gleich, seine Züge verflüssigten sich, aber dann verfestigten sie sich wieder, und sein Gesicht tauchte erneut auf. Es war jetzt grau, gesprenkelt mit Metallteilchen. Jesper ließ nicht nach. Er trieb das Metall weiter, in ihre Organe, immer tiefer hinein. Er konnte spüren, wie sie versuchten, das Metall zu manipulieren. Wenn es eine Kugel oder eine Klinge gewesen wäre, dann hätten sie Erfolg gehabt, aber die Teilchen und Späne aus Stahl waren zu zahlreich und zu klein. Die Frau presste die Hand auf den Bauch und fiel auf die Knie. Der Mann schrie, hustete schwarz-rote Teilchen aus Metall und Blut aus.
»Hilf mir«, wimmerte die Frau. Ihre Umrisse verschwammen, ihr Körper zitterte, während sie verzweifelt versuchte, sich in Nebel aufzulösen.
Jesper ließ die Hände sinken. Er und Wylan rutschten von den sich windenden Körpern der Fluter weg.
Starben sie? Hatte er gerade zwei seiner Art getötet? Jesper hatte nur überleben wollen. Er dachte erneut an das Banner an der Wand, all die karmesinroten, nachtblauen und purpurnen Streifen.
Wylan zog an seinem Arm. Sein Gesicht wirkte leicht transparent, die Venen waren zu dicht an der Oberfläche. »Jesper, wir müssen hier weg.«
Jesper nickte langsam.
»Jetzt.«
Jesper zwang seine Füße dazu, sich zu bewegen, zwang sich, Wylan zu folgen, das Seil zum Dach hochzuklettern. Er fühlte sich benebelt und benommen. Die anderen verließen sich auf ihn, das wusste er. Er musste weitermachen. Aber er fühlte sich, als hätte er einen Teil seiner selbst in diesem Hof zurückgelassen, etwas, von dem er nicht mal gewusst hatte, dass es von Bedeutung war, so ungreifbar wie Nebel.
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Elf Schläge und ein Viertelgeläut
Als Matthias die Tür zu Ninas Zelle öffnete, zögerte sie kaum merklich. Sie konnte nicht anders. Solange sie lebte, würde sie Matthias’ Gesicht vor dem Fenster nicht mehr vergessen können, wie grausam er gewirkt hatte, und auch nicht den Zweifel, der sich kurz in ihrem Herzen geregt hatte. Als sie ihn jetzt in der Tür stehen sah, spürte sie ihn erneut, aber als er ihr seine Hand entgegenstreckte, wusste sie, dass sie beide fertig waren mit der Angst.
Sie lief auf ihn zu, und er schloss sie in die Arme.
Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Sie fühlte, wie sich seine Lippen an ihrem Ohr bewegten, als er sagte: »Ich möchte dich nie mehr so sehen.«
»Meinst du das Kleid oder die Zelle?«
Er wurde von einem Lachen geschüttelt. »Definitiv die Zelle.«
Dann nahm er ihr Gesicht in die Hände. »Jer molle pe oonet. Enel mörd je nej afva trohem verretn.«
Nina schluckte. Sie erinnerte sich an diese Worte und daran, was sie wirklich bedeuteten. Ich wurde gemacht, um dich zu beschützen. Erst der Tod wird mich von diesem Schwur abbringen. Es war der Schwur der Drüskelle an Fjerda. Und nun war es Matthias’ Versprechen an sie.
Sie wusste, dass sie etwas Tiefsinniges sagen sollte, etwas Wunderschönes als Antwort darauf. Stattdessen sagte sie die Wahrheit: »Wenn wir es lebend hier herausschaffen, dann küsse ich dich, bis du bewusstlos wirst.«
Ein Grinsen breitete sich auf seinem wunderschönen Gesicht aus. Sie konnte es nicht abwarten, das echte Blau seiner Augen wieder zu sehen.
»Yul-Bayur ist im Tresorraum«, sagte er. »Lass uns gehen.«
Während Nina hinter Matthias durch den Gang lief, dröhnten ihr die Alarmglocken in den Ohren. Wenn Brum über sie Bescheid wusste, dann standen die Chancen gut, dass es die anderen Drüskelle ebenfalls taten. Sie bezweifelte, dass es lange dauern würde, bis sie nach ihrem Kommandanten suchen würden.
»Bitte sag mir, dass Kaz nicht schon wieder verschwunden ist«, sagte sie, als sie durch den Korridor rannten.
»Ich habe ihn im Ballsaal zurückgelassen. Wir sollen ihn bei der Esche treffen.«
»Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, war er von Drüskelle umringt.«
»Vielleicht erledigt Alarmstufe Schwarz das ja für uns.«
»Wenn wir die Drüskelle überleben, dann überleben wir Kaz nicht, nicht, wenn wir Yul-Bayur töten …«
Matthias hielt die Hand hoch, damit sie vor der nächsten Ecke stehen blieb. Sie näherten sich langsam. Als sie um die Ecke bogen, machte Nina kurzen Prozess mit der Wache vor der Tür des Tresorraums. Matthias nahm sein Gewehr, dann schob er Brums Schlüssel in das Schloss, und der runde Eingang zum Tresor öffnete sich.
Nina hob die Hände, bereit zum Angriff. Sie warteten, während die Tür aufschwang, und ihre Herzen klopften laut.
Der Raum war weiß, so wie all die anderen, aber bei Weitem nicht so kahl. Auf langen Tischen standen Bechergläser über niedrigen blauen Flammen, Heiz- und Kühlapparate, Glasfläschchen voller Puder in unterschiedlichen Orangetönungen. Eine Wand war von einer riesigen Schiefertafel bedeckt, auf der mit Kreide Gleichungen geschrieben standen. Die andere Wand war mit Glaskästen mit kleinen Metalltüren bedeckt. Sie enthielten blühende Jurda-Pflanzen, und Nina vermutete, dass die Kästen beheizt waren. Ein Feldbett stand an einer der Wände, die dünnen Laken darauf zerwühlt, und Papiere und Notizbücher lagen um das Bett herum verstreut. Ein Shu-Junge saß im Schneidersitz darauf. Er starrte sie an, dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, und er hatte ein Notizbuch auf dem Schoß. Er konnte nicht älter als fünfzehn sein.
»Wir wollen dir nichts tun«, sagte Nina auf Shu. »Wo ist Bo Yul-Bayur?«
Der Junge strich sich die Haare aus den goldenen Augen. »Er ist tot.«
Nina runzelte die Stirn. War van Ecks Information falsch gewesen? »Was hat dann all das hier zu bedeuten?«
»Seid ihr gekommen, um mich zu töten?«
Nina war nicht sicher, wie die Antwort darauf lauten sollte. »Sesh-uyeh?«, riet sie.
Das Gesicht des Jungen verzog sich vor Erleichterung. »Du bist aus Kerch.«
Nina nickte. »Wir sind gekommen, um Bo Yul-Bayur zu retten.«
Der Junge zog die Knie an die Brust und legte die Arme darum. »Ihn könnt ihr nicht mehr retten. Mein Vater starb bei dem Versuch der Fjerdan, die Kerch davon abzuhalten, uns aus Ahmrat Jen herauszuholen.« Seine Stimme brach. »Er wurde im Kreuzfeuer getötet.«
Mein Vater. Nina übersetzte für Matthias, während sie zu begreifen versuchte, was das bedeutete.
»Tot?«, fragte Matthias, und seine breiten Schultern sanken ein wenig herab.
Nina wusste, was er dachte: Alles, was sie ertragen hatten, alles, was sie getan hatten, und Yul-Bayur war die ganze Zeit schon tot gewesen.
Aber die Fjerdan hatten seinen Sohn aus einem bestimmten Grund am Leben gelassen. »Sie wollen dich dazu bringen, seine Formel nachzustellen«, sagte sie.
»Ich habe ihm im Labor geholfen, aber ich erinnere mich nicht an alles.« Er biss sich auf die Lippe. »Und ich habe sie hingehalten.«
Das Parem, das die Fjerdan bei den Grisha angewendet hatten, musste aus dem ursprünglichen Vorrat von Bo Yul-Bayur stammen, den er nach Kerch gebracht hatte.
»Kannst du es?«, fragte Nina. »Kannst du die Formel nachbauen?«
Der Junge zögerte. »Ich glaube, ja.«
Nina und Matthias warfen sich einen Blick zu.
Nina schluckte. Sie hatte schon getötet. Sie hatte sogar heute Nacht getötet, aber das hier war anders. Dieser Junge hatte keine Waffe auf sie gerichtet oder versuchte, ihr auf andere Art zu schaden. Ihn zu ermorden, und es wäre Mord, bedeutete auch, Inej, Kaz, Jesper und Wylan zu verraten. Menschen, die ihre Leben selbst jetzt in diesem Moment für eine Beute riskierten, die sie nie zu Gesicht bekommen würden. Doch dann dachte sie an Nestor, der leblos in den Schnee fiel, an die Zellen mit Grisha, die in ihrem Unglück verloren waren – alles wegen dieser Droge.
Sie hob die Arme. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Wenn du Erfolg hast, wird das Leid grenzenlos sein, das du damit entfesselst.«
Der Blick des Jungen war ruhig, das Kinn hatte er stur gehoben, als habe er gewusst, dass dieser Moment kommen könnte. Es war so klar, was in dieser Situation das Richtige war. Sie sollte diesen Jungen rasch töten, ohne Schmerzen. Das Labor und alles darin zerstören. Das Geheimnis des Jurda Parem auslöschen. Wollte man einen Weinstock töten, durfte man nicht nur seine Reben zurückschneiden. Man musste seine Wurzeln aus dem Boden zerren. Und doch zitterten ihre Hände. Dachten die Drüskelle nicht genau so? Zerstöre die Bedrohung, rotte sie aus, egal, ob die Person, die da vor dir stand, unschuldig war.
»Nina«, sagte Matthias leise. »Er ist nur ein Kind. Er ist einer von uns.«
Einer von uns. Ein Junge, der nicht viel jünger war als sie, in einen Krieg verwickelt, den er sich nicht ausgesucht hatte. Ein Überlebender.
»Wie heißt du?«, fragte sie.
»Kuwei.«
»Kuwei Yul-Bo«, begann sie. Hatte sie vor, das Urteil zu verkünden? Sich zu entschuldigen? Um Verzeihung zu bitten? Sie würde es nie erfahren. Als sie ihre Stimme wiederfand, sagte sie nur: »Wie schnell kannst du dieses Labor zerstören?«
»Schnell«, antwortete er. Er machte mit der Hand eine rasche Bewegung durch die Luft, und die Flammen unter einem der Bechergläser schossen in einem blauen Bogen empor.
Nina starrte ihn an. »Du bist ein Grisha. Du bist ein Inferni.«
Kuwei nickte. »Das Jurda Parem war ein Fehler. Mein Vater hatte versucht, einen Weg zu finden, um mir beim Verbergen meiner Macht zu helfen. Er war ein Fabrikator. Ein Grisha, so wie ich.«
Ninas Gehirn raste. Bo Yul-Bayur, ein Grisha, der sich vor aller Augen offensichtlich versteckte, hinter den Grenzen von Shu-Han. Sie hatte keine Zeit, das sacken zu lassen.
»Wir müssen so viel von deiner Arbeit zerstören, wie wir nur können«, sagte sie.
»Es gibt hier brennbare Materialien«, antwortete Kuwei, der bereits Papiere und Jurda-Proben zusammenraffte. »Ich kann eine Explosion zusammenbasteln.«
 
»Nur den Tresorraum. Hier sind andere Grisha.« Und Wächter. Und Matthias’ Mentor. Nina hätte Brum freudig sterben lassen, aber obwohl Matthias seinen Kommandanten betrogen hatte, zweifelte sie daran, dass er dabei würde zusehen wollen, wie der Mann, der ihm ein zweiter Vater geworden war, in Stücke gerissen wurde. Als sie an die Grisha dachte, die sie zurücklassen würden, rebellierte ihr Herz, aber es gab keine Möglichkeit, sie auch zum Hafen zu bringen.
»Lasst den Rest«, sagte sie zu Matthias und Kuwei. »Wir müssen los.«
Kuwei ordnete eine Reihe von Glasfläschchen mit Flüssigkeiten über den Brennern an. »Ich bin bereit.«
Sie warfen einen Blick in den Gang und eilten dann auf den Eingang der Schatzkammer zu. An jeder Ecke erwarteten sie, dass Drüskelle oder Wächter ihren Weg kreuzten, aber sie liefen ungehindert durch die Gänge. An der Haupttür hielten sie an.
»Es gibt ein Heckenlabyrinth zu unserer Linken«, sagte Nina.
Matthias nickte. »Wir nutzen es als Deckung, und dann laufen wir zur Esche.«
Sobald sie die Tür öffneten, war das Dröhnen der Glocken fast unerträglich. Nina sah die Elderuhr auf dem höchsten silbernen Spitzturm des Palasts, das Zifferblatt leuchtete wie der Mond. Grelle Lichter bewegten sich von den Wachtürmen aus über die Weiße Insel, und Nina hörte die Rufe der Soldaten, die sich dem Palast näherten.
Sie hielten sich an der Seite des Gebäudes und folgten Matthias, der versuchte, sie in den Schatten zu halten.
»Schnell«, sagte Kuwei mit einem nervösen Blick zurück zum Labor.
»Da entlang«, sagte Matthias. »Das Labyrinth …«
»Halt!«, schrie jemand.
Zu spät. Die Wachen stürzten vom Labyrinth her auf sie zu. Sie konnten nichts tun, als zu rennen. Sie jagten am Eingang zur Kolonnade vorbei und in den runden Hof. Überall waren Drüskelle – vor ihnen, hinter ihnen. Jeden Moment würden sie niedergeschossen.
Da ertönte die Explosion. Nina fühlte sie, bevor sie sie hörte. Eine Hitzewelle hob sie von den Füßen und warf sie in die Luft, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Sie landete hart auf den weißen Pflastersteinen.
Überall waren Rauch und Chaos. Nina kämpfte sich auf die Knie, ihre Ohren klingelten. Eine Seite der Schatzkammer war zu Schutt zerfallen, und Rauch und Staub quollen in den Nachthimmel.
Matthias lief bereits mit Kuwei auf sie zu. Sie stand auf.
»Sten!«, schrien zwei Wachen, die sich von einer anderen Gruppe lösten und auf die Schatzkammer zurannten. »Was habt ihr hier zu suchen?«
»Wir haben nur die Feier genossen!«, rief Nina aus und legte ihre ganze echte Erschöpfung und Angst in ihre Stimme. »Und dann … dann …« Es war beschämend einfach, den Tränen freien Lauf zu lassen.
Er hob sein Gewehr. »Zeigt mir Eure Papiere.«
»Keine Papiere, Lars.«
Der Kopf des Hexenjägers fuhr herum, als Matthias einen Schritt vortrat. »Kenne ich Euch?«
»Das hast du einmal, auch wenn ich etwas anders aussah. Hje marden, Lars?«
»Helvar?«, fragte er. »Sie … sie haben gesagt, du seist tot.«
»Das war ich.«
Lars sah von Matthias zu Nina. »Das ist der Entherzer, den Brum zur Schatzkammer gebracht hat.« Dann bemerkte er Kuwei, und er begriff. »Verräter«, knurrte er an Matthias gewandt.
Nina hob die Hand, um Lars’ Puls zu senken, aber da bemerkte sie eine Bewegung in den Schatten zu ihrer Rechten. Sie schrie auf, als etwas sie traf. Als sie hinunterblickte, sah sie, wie sich Kabelschlingen um sie schlossen, die ihre Oberarme fest an ihren Körper pressten. Sie konnte ihre Hände nicht heben. Sie konnte ihre Kräfte nicht nutzen. Matthias stöhnte, und Kuwei schrie, als die Kabel aus der Dunkelheit peitschten und sich um ihre Oberkörper wickelten, ihre Arme banden.
»Das tun wir, Blutlasser«, höhnte Lars. »Wir jagen Abschaum wie dich. Wir kennen all eure Tricks.« Er trat Matthias die Beine weg. Er fiel auf die Knie und holte Luft. »Sie haben uns gesagt, du seist tot. Wir haben um dich getrauert, haben Eschenzweige für dich verbrannt. Aber jetzt sehe ich, dass sie uns vor etwas Schlimmerem bewahrt haben. Matthias Helvar, ein Verräter, der unseren Feinden hilft, der mit den Widernatürlichen verkehrt.« Er spuckte Matthias ins Gesicht. »Wie konntest du dein Land und deinen Gott verraten?«
»Djel ist der Gott des Lebens, nicht des Todes.«
 
»Sind noch andere außer dir und dieser Kreatur hier, um Yul-Bayur zu holen?«
»Nein«, log Nina.
»Ich habe nicht dich gefragt, Hexe«, sagte Lars. »Es ist gleich. Wir bekommen die Informationen auch anders aus dir heraus.« Er wandte sich an Kuwei. »Und du. Denk nicht, das hat keine Nachwirkungen.«
Er gab ein Signal. Aus den Schatten der Kolonnaden tauchte eine Reihe Männer und Jungen auf: Drüskelle, die Kapuzen über ihr langes blondes Haar gezogenen hatten, das unter ihren Kragen hervorglänzte, gekleidet in Schwarz und Silber. Sie wirkten wie von den dunklen Klüften geborene Kreaturen, die das Eis des Nordens durchzogen. Sie schwärmten aus und umzingelten Nina, Matthias und Kuwei.
Nina dachte an die weißen Gefängniszellen, an die Abflüsse im Boden. War das gesamte Parem zusammen mit Kuweis Labor zerstört worden? Wie lange würde er brauchen, um eine neue Ladung herzustellen, und was würden sie ihr antun, bevor es fertig war? Sie warf einen letzten verzweifelten Blick in die Dunkelheit und betete um ein Zeichen von Kaz. Hatte ihn auch jemand gefangen genommen? Hatte er sie einfach hier zurückgelassen? Sie war dazu bestimmt, eine Kriegerin zu sein. Sie musste sich gegen das wappnen, was ihr bevorstand.
Einer der Drüskelle trat vor. In der Hand hatte er etwas, das aussah wie eine Peitsche mit langem Griff, verbunden mit den Kabeln, die sich um ihre Oberkörper gewunden hatten. Er reichte sie Lars.
»Erkennst du das hier, Helvar?«, fragte Lars. »Das solltest du. Du hast bei dem Entwurf geholfen. Einziehbare Kabel, mit denen man mehrere Gefangene gleichzeitig kontrolliert. Und die Widerhaken natürlich.«
Lars schnippte mit dem Finger an eins der Kabel, und Nina keuchte auf, als sich stechende kleine Haken in ihre Arme und ihren Oberkörper gruben. Die Drüskelle lachten.
»Lass sie in Ruhe«, knurrte Matthias auf Fjerdan, seine Stimme bebte vor Wut. Für einen Sekundenbruchteil sah sie Angst bei seinen früheren Landsleuten aufblitzen. Er war größer als sie alle, und er war einer ihrer Anführer gewesen, einer der besten unter diesen mordlustigen Kerlen. Da schnippte Lars gegen ein anderes Kabel. Die Widerhaken fuhren aus, und Matthias stieß einen schmerzgepeinigten Atemzug aus, krümmte sich und war wieder ganz Mensch.
Das Gekicher, das folgte, war hinterhältig und grausam.
Lars zerrte kurz an der Peitsche, und die Kabel zogen sich zusammen, sodass Nina, Matthias und Kuwei gezwungen waren, in einer merkwürdigen Parade hinter ihm herzutorkeln.
»Betest du immer noch zu unserem Gott, Helvar?«, fragte Lars, als sie an dem geheiligten Baum vorbeikamen. »Denkst du, Djel hört das Quäken von Männern, die sich selbst der Verunreinigung durch Grisha anheimgeben? Denkst du …«
Da ertönte ein scharfer, animalischer Aufschrei. Nina und die anderen brauchten einen ganzen Moment, bevor sie begriffen, dass Lars ihn ausgestoßen hatte. Er öffnete den Mund, und Blut sprudelte über sein Kinn und auf die glänzenden Silberknöpfe seiner Uniform. Er ließ die Peitsche los, und der Drüskelle neben ihm stürzte vor, um sie zu packen.
Ein schnelles Pop-pop-pop erklang von dem Fuß des geheiligten Baums. Nina erkannte den Klang, sie hatte ihn auf der Nordstraße gehört, bevor sie den Gefängniswagen überfallen hatten. Als sie den Baum gefällt hatten. Die Esche knarrte und stöhnte. Ihre uralten Wurzeln fingen an, sich zu winden.
»Nej!«, schrie einer der Drüskelle. Sie standen da, mit offenen Mündern, und starrten den angeschlagenen Baum an. »Nej!«, heulte eine andere Stimme auf.
Die Esche begann, sich zu neigen. Sie war zu groß, um nur von Salzkonzentrat gefällt zu werden, aber als sie zur Seite fiel, drang ein dumpfes Brüllen aus dem klaffenden schwarzen Loch unter ihr.
Dort kamen die Drüskelle zusammen, um der Stimme ihres Gottes zu lauschen. Und jetzt sprach er.
»Das wird jetzt etwas piksen«, sagte der Drüskelle, der die Peitsche hielt. Seine Stimme war rau, vertraut. Die Hände steckten in Handschuhen. »Aber wenn wir das überleben, dankt ihr mir später dafür.« Seine Kapuze rutschte zurück, und Kaz Brekker sah sie an. Die verblüfften Drüskelle hoben ihre Gewehre.
»Beißt nicht auf die Baleen, bevor ihr unten ankommt«, rief Kaz. Dann packte er Kuwei und warf sich mit ihm zusammen in das schwarze Maul, das unter den Wurzeln des Baums klaffte.
Als Ninas Körper von den Kabeln nach vorn gerissen wurde, schrie sie auf. Sie kratzte mit den Fingernägeln über die Steine, um Halt zu finden. Das Letzte, was sie sah, war Matthias, der neben ihr in das Loch fiel. Sie hörte Gewehrfeuer, und dann stürzte sie in die Schwärze, in die Kälte, in den Schlund von Djel, ins Nichts.
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Kaz

Elf Schläge und ein Dreiviertelgeläut
Kaz hatte es in Erwägung gezogen, Matthias und Brum im Ballsaal zu belauschen, aber er hatte Nina nicht aus den Augen verlieren wollen, da so viele Drüskelle anwesend waren. Er hatte auf Matthias’ Gefühle für Nina gesetzt, aber diese Chancen hatte er gemocht. Das wahre Risiko bestand darin abzuwarten, ob jemand, der so ehrlich war wie Matthias, seinen Mentor überzeugend anlügen konnte. Anscheinend hatte der Fjerdan verborgene Fähigkeiten.
Kaz war Nina und Brum durch die Anlage zur Schatzkammer gefolgt. Dann hatte er hinter der Eisskulptur Deckung gesucht und sich auf die elendige Aufgabe konzentriert, Wylans Wurzelbomben wieder auszuwürgen. Er hatte sie geschluckt, bevor sie dem Gefängniswagen aufgelauert hatten. Er hatte sie alle zwei Stunden wieder hochbekommen müssen – zusammen mit einem Beutel Chloropellets und einem Extrasatz Dietrichen, die er für den Notfall ebenfalls durch seinen Schlund gezwungen hatte –, das hatte verhindern sollen, dass er die Sachen verdaute. Es war nicht angenehm gewesen. Er hatte den Trick von einem Zauberkünstler mit einer Feueratemnummer im Ost-Stave gelernt. Jahrelang war sie mit Erfolg gelaufen, bis der Mann sich versehentlich selbst vergiftet hatte, indem er das Kerosin verdaut hatte.
Als Kaz damit fertig war, hatte er die Schatzkammer von außen untersucht, das Dach, den Eingang, aber nach einer Weile gab es für ihn nichts mehr zu tun, als aufmerksam im Verborgenen zu bleiben und sich über all das Sorgen zu machen, was schiefgehen konnte. Er erinnerte sich daran, wie Inej auf dem Dach der Botschaft gestanden hatte, glühend aus einer neuen Leidenschaft heraus, die er nicht verstand, die er jedoch erkannt hatte: Es war eine Bestimmung. Sie hatte sie mit Licht durchflutet. Ich nehme meinen Anteil, und ich verlasse die Dregs. Wenn sie früher darüber gesprochen hatte, Ketterdam zu verlassen, hatte er ihr niemals wirklich geglaubt. Diesmal war es anders.
Er stand in den Schatten der westlichen Kolonnaden verborgen, als die Glocken Alarmstufe Schwarz zu verkünden begannen. Der Klang der Elderuhr war über die Insel gedröhnt, hatte die Luft zum Erzittern gebracht. Lichter aus den Wachtürmen wurden zu einer hellen Flut. Die Drüskelle, die um die Esche standen, ließen von ihrem Ritual ab und begannen, Befehle zu brüllen. Eine Welle aus Wächtern ergoss sich aus den Türmen und breitete sich über die Insel aus. Er hatte gewartet, die Minuten gezählt, aber noch immer war da kein Zeichen von Nina oder Matthias gewesen. Sie stecken in Schwierigkeiten, hatte Kaz gedacht. Oder du hast völlig falschgelegen mit Matthias, und jetzt bezahlst du für all deine Witze über sprechende Bäume.
Er musste in die Schatzkammer hineinkommen, aber er brauchte eine Tarnung, während er das rätselhafte Schloss knackte, und überall waren Drüskelle. Dann sah er Nina und Matthias und eine Gestalt, die Bo Yul-Bayur sein musste, wie er annahm, die aus der Schatzkammer rannten. Er hatte gerade nach ihnen rufen wollen, als die Explosion erklang und alles zur Hölle gegangen war.
Sie haben das Labor in die Luft gejagt, dachte er, als um ihn herum Trümmerteile herabregneten. Ich habe ihnen mit Sicherheit nicht gesagt, dass sie das Labor in die Luft jagen sollen.
Der Rest war reine Improvisation gewesen, und es hatte wenig Zeit für Erklärungen gegeben. Kaz hatte Matthias nur gesagt, dass er ihn an der Esche treffen sollte, wenn Alarmstufe Schwarz in Gang gesetzt wurde. Er dachte, er hätte Zeit, um ihnen zu sagen, dass sie auf die Baleen beißen sollten, bevor sie alle durch die Dunkelheit stürzten. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie nicht in Panik gerieten und sein Glück irgendwo unter ihnen wartete.
Der Sturz erschien unmöglich lang. Kaz hoffte, dass der Shu-Junge, den er festhielt, ein überraschend junger Bo Yul-Bayur war und kein ahnungsloser Gefangener, den Nina und Matthias beschlossen hatten zu befreien. Er hatte die Scheibe in den Mund des Jungen geschoben, als sie über die Kante fielen, und hatte sie mit eigenen Fingern zerbrochen. Jetzt schnalzte er mit der Peitsche, sodass sich alle Kabel lösten, und hörte die anderen schreien, als sich die Stränge zurückzogen. Wenigstens würden sie nicht gefesselt im Wasser aufkommen. Kaz wartete, solange er sich traute, bevor er auf seine eigene Baleen biss. Als er auf das eiskalte Wasser aufprallte, fürchtete er, dass sein Herz stehen bleiben könnte.
Er war nicht sicher, was er erwartet hatte, aber die Macht des Flusses war beängstigend. Stark und heftig wie eine Lawine floss er dahin. Der Lärm war selbst unter Wasser ohrenbetäubend, aber mit der Angst überfiel ihn auch so etwas wie ein albernes Siegesgefühl. Er hatte recht gehabt.
Die Stimme Gottes. In den Legenden lag immer auch Wahrheit verborgen. Kaz hatte genug Zeit damit verbracht, seinen eigenen Mythos zu erschaffen, um das zu wissen. Er hatte sich gefragt, wo das Wasser herkam, das den Graben und die Brunnen des Eistribunals speiste, und warum die Schlucht so furchtbar tief war und breit. Als Nina das Initiationsritual der Drüskelle beschrieb, hatte er es begriffen: Die Festung der Fjerdan war nicht um einen großen Baum erbaut, sondern um eine Quelle. Djel, der Quell, der die Meere und den Regen speiste, und die Wurzeln der geheiligten Esche.
Wasser hatte eine Stimme. Das war etwas, das jede Kanalratte wusste, jeder, der unter einer Brücke geschlafen oder einen Wintersturm in einem umgestürzten Boot verbracht hatte. Wasser konnte mit der Stimme eines Liebhabers sprechen, eines längst verstorbenen Bruders, selbst mit der eines Gottes. Das war der Schlüssel, und sobald Kaz das begriffen hatte, war es, als hätte jemand eine perfekte Blaupause über das Eistribunal gebreitet. Wenn Kaz recht hatte, würde Djel sie in die Schlucht spucken. Vorausgesetzt, sie ertranken vorher für einen Preis.
Und das war sehr wahrscheinlich. Die Baleen verschaffte ihnen nur genug Luft für zehn Minuten, vielleicht zwölf, wenn sie ruhig blieben, und er bezweifelte, dass sie das schafften. Sein eigenes Herz hämmerte in seiner Brust, und seine Lunge wurde bereits eng. Sein Körper war taub und schmerzte von der Temperatur des Wassers, und die Dunkelheit war undurchdringlich. Da war nichts außer dem dumpfen Donnern des Wassers und einem Übelkeit erregenden Gefühl des Fallens.
Er war sich nicht sicher gewesen, was die Geschwindigkeit des Wassers betraf, aber er wusste, dass die Zahlen verdammt knapp standen. Zahlen waren immer seine Verbündeten gewesen – Gewinnchancen, Handelsspannen, die Kunst des Wettens. Doch jetzt musste er sich auf etwas mehr verlassen. Welchem Gott dienst du?, hatte Inej ihn gefragt. Dem, der mir Glück gewährt. Vom Glück gesegnete Menschen wurden nicht kopfüber unter einem Eisgraben in feindlichem Territorium hindurchgespült.
Was würde auf sie warten, wenn sie in der Schlucht auftauchten? Wer würde sie erwarten? Jesper und Wylan hatten es geschafft, Alarmstufe Schwarz auszulösen. Aber hatten sie auch den Rest geschafft? Würde er Inej auf der anderen Seite sehen?
Überlebe. Überlebe. Überlebe. So lebte er sein Leben, von Moment zu Moment, Atemzug zu Atemzug, seit dem schrecklichen Morgen, an dem er erwacht war und feststellen musste, dass Jordie immer noch tot war und er selbst noch am Leben.
Kaz fiel durch die Dunkelheit. Ihm war kälter als jemals zuvor. Er dachte an Inejs Hand auf seiner Wange. Sein Geist hatte sich bei der Berührung gespalten, tobende Verwirrung hatte darin geherrscht. Da war Schrecken gewesen und Abscheu – und unter all dem Getöse Begehren, ein Wunsch, der nachhallte, die Hoffnung, dass sie ihn wieder berühren würde.
Als er vierzehn gewesen war, hatte Kaz eine Mannschaft zusammengetrommelt, um die Bank auszurauben, die Hertzoon geholfen hatte, ihn und Jordie übers Ohr zu hauen. Seine Mannschaft war mit fünfzigtausend Krugen entkommen, aber er hatte sich das Bein gebrochen, als er von einem Dach fiel. Der Knochen war nicht richtig gerichtet worden, seither humpelte er. Also hatte er sich einen Fabrikator gesucht und seinen Gehstock machen lassen. Er war zu einem Fakt geworden. Kein Teil von ihm war nicht gebrochen, nicht falsch verheilt, und es gab nichts an ihm, das nicht stärker daraus hervorgegangen war. Der Stock war ein Teil des Mythos geworden, den er erschaffen hatte. Niemand wusste, wer er war. Niemand wusste, woher er kam. Er war Kaz Brekker geworden, Krüppel und Betrüger, ein Bastard des Barrel.
Die Handschuhe waren sein einziges Zugeständnis an seine Schwäche. Seit der Nacht zwischen den Körpern und seit er von dem Schnitterkahn weggeschwommen war, hatte er es nicht ertragen können, Haut auf Haut zu spüren. Es war unerträglich für ihn, abscheulich. Es war das einzige Stück seiner Vergangenheit, das er nicht zu etwas Gefährlichem formen konnte.
Die Baleen begann, um seine Lippen herum Bläschen zu bilden. Wasser sickerte hinein. Wie weit hatte der Fluss sie gebracht? Wie weit mussten sie noch kommen? Er hatte immer noch eine Hand an Bo Yul-Bayurs Kragen. Der Shu-Junge war kleiner als Kaz, hoffentlich hatte er genug Luft.
Grelle Erinnerungsblitze fegten durch Kaz’ Geist. Eine Tasse heiße Schokolade in den Händen, die in Fäustlingen steckten, Jordie, der ihm sagte, er solle sie abkühlen lassen, bevor er einen Schluck nahm. Tinte, die auf einer Seite trocknete, als er das Dokument für den Krähenklub unterzeichnete. Das erste Mal, als er Inej in der Menagerie gesehen hatte, in purpurne Seide gekleidet, ihre Augen mit Khol umrandet. Das Messer mit beinernem Griff, das er ihr gegeben hatte. Die Schluchzer, die hinter ihrer Tür im Verhau erklungen waren in der Nacht, in der sie zum ersten Mal getötet hatte. Die Schluchzer, die er ignoriert hatte. Kaz erinnerte sich daran, wie sie auf dem Sims seines Dachfensters gesessen hatte, irgendwann während des ersten Jahrs, nachdem er sie zu den Dregs geholt hatte. Sie hatte die Krähen gefüttert, die sich auf dem Dach versammelten.
»Du solltest dich nicht mit Krähen anfreunden«, hatte er zu ihr gesagt.
»Warum nicht?«, hatte sie gefragt.
Er sah von seinem Platz am Schreibtisch auf, um ihr zu antworten, aber was auch immer er hatte sagen wollen, war von seiner Zunge verschwunden.
Die Sonne schien hell, und Inej hatte ihr das Gesicht zugewandt. Ihre Augen waren geschlossen, ihre schwarzen Wimpern fächerten über ihre Wangen. Der Wind vom Hafen hatte ihre dunklen Haare angehoben, und einen Moment lang war Kaz wieder ein Junge, und er war sicher, dass es Magie auf dieser Welt gab.
»Warum nicht?«, hatte sie wiederholt, die Augen immer noch geschlossen.
Er sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam. »Sie haben keine Manieren.«
»Du auch nicht, Kaz.« Sie hatte gelacht, und wenn er gekonnt hätte, hätte er den Klang in eine Flasche gefüllt und sich jede Nacht daran betrunken. Es machte ihm Angst.
Als sich die Baleen auflöste und Wasser in seinen Mund strömte, nahm Kaz einen letzten Atemzug. Er blinzelte gegen den Andrang des Wassers an und hoffte darauf, eine Spur Tageslicht zu sehen. Der Fluss stieß ihn gegen die Wand des Tunnels. Der Druck auf seiner Brust wuchs. Ich bin stärker als das hier, sagte er sich. Mein Wille ist größer. Aber er konnte Jordie lachen hören. Nein, kleiner Bruder. Niemand ist stärker. Du hast den Tod zu oft betrogen. Die Gier mag nach deiner Pfeife tanzen, aber der Tod dient niemandem.
Kaz war in jener Nacht im Hafen fast ertrunken, während er mit harten Stößen vorangeschwommen war, von Jordies Leichnam getragen. Jetzt war da niemand und nichts, das ihn trug. Er versuchte, an seinen Bruder zu denken, an Rache, an Pekka Rollins, der in einem Haus in der Zelverstraat an einen Stuhl gebunden war, wie er ihm Bestellscheine in den Rachen schob und ihn dabei zwang, sich an Jordies Namen zu erinnern. Doch er konnte nur an Inej denken. Sie musste leben. Sie musste es aus dem Eistribunal herausgeschafft haben. Und wenn sie es nicht geschafft hatte, dann musste er überleben, um sie zu retten.
Der Schmerz in seinen Lungen war unerträglich. Er musste ihr sagen, dass … Was? Dass sie wunderschön war und mutig und besser als alles, was er verdiente. Dass er verdreht war, verbogen, falsch, aber nicht so kaputt, dass er sich für sie nicht zu so etwas Ähnlichem wie einem richtigen Mann zusammenreißen konnte. Dass er angefangen hatte, sich auf sie zu verlassen, ohne es zu wollen, dass er nach ihr Ausschau hielt, dass er sie in seiner Nähe brauchte. Er musste ihr für seinen neuen Hut danken.
Das Wasser drückte gegen seine Brust, verlangte, dass er die Lippen öffnete. Das werde ich nicht tun, schwor er. Aber zuletzt öffnete Kaz den Mund, und das Wasser strömte hinein.
[home]
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Inej

Inejs Herz taumelte gegen ihre Rippen. Am Trapez gab es einen Moment, in dem man die eine Schaukel losließ und die Hand nach der anderen ausstreckte, der Moment, in dem man merkte, dass man einen Fehler gemacht hatte und sich nicht mehr schwerelos fühlte, der Moment, in dem man einfach fiel.
Die Wachen schleppten sie zurück durch das Gefängnistor. Es waren so viel mehr Wachen als beim ersten Mal, als sie mit dem Rest der Mannschaft durch diesen Hof geführt worden war, und so richteten sich jetzt auch viel mehr Waffen auf sie. Sie gingen durch das Maul des Wolfs und die Treppen hinauf, dann schleppten sie sie über den Steg und durch den Gang mit der riesigen Glasanlage. Nina hatte das Banner für sie übersetzt: Kraft der Fjerdan. Als sie zum ersten Mal daran vorbeikamen, hatte sie gegrinst und auf die Panzerwagen und Waffen hinabgeblickt, ein Auge auf Kaz und die anderen auf dem gegenüberliegenden Steg gerichtet. Sie hatte sich gefragt, welche Sorte Männer es nötig hatten, ihre Macht vor hilflosen Gefangenen in Ketten zur Schau zu stellen.
Die Wächter bewegten sich zu schnell. Zum zweiten Mal in dieser Nacht stolperte Inej absichtlich.
»Beweg dich«, blaffte der Soldat auf Kerch und schleppte sie weiter.
»Ihr geht zu schnell.«
Er zog fest an ihrem Arm. »Hör auf, stehen zu bleiben.«
»Möchtest du nicht unsere Inquisitoren treffen?«, fragte der andere sie. »Sie bekommen dich schon zum Reden.«
»Aber du wirst nicht mehr so hübsch aussehen, wenn sie fertig sind.«
Sie lachten, und Inej drehte sich der Magen um. Sie wusste, dass sie Kerch sprachen, um sicherzugehen, dass sie sie auch verstand.
Sie dachte, sie könnte sie vielleicht überwältigen, trotz deren Waffen und sogar ohne ihre eigenen Messer. Ihre Hände waren gebunden, und sie dachten immer noch, sie hätten eine in Ungnade gefallene Prostituierte vor sich. Heleen hatte sie eine Verbrecherin genannt, aber für sie war sie nur eine kleine Diebin in purpurnen Seidenfetzen.
Gerade als sie überlegte, ihren Zug zu machen, hörte sie Schritte. Sie sah die Umrisse von zwei Männern in Uniformen, die auf sie zuschritten. Konnte sie allein vier Wachen schaffen? Sie war sich nicht sicher, wusste aber, dass alles vorbei war, sobald sie diesen Gang hinter sich ließen.
Sie warf wieder einen Blick zu dem Banner in dem Glaskasten. Jetzt oder nie. Sie hakte ihren Fuß um den Knöchel der Wache zu ihrer Linken. Er stürzte nach vorn, und sie rammte ihre Hand gegen seine Nase.
Der andere hob seine Pistole. »Dafür wirst du bezahlen.«
»Ihr werdet mich nicht erschießen. Ihr braucht Informationen.«
»Ich kann dir ins Bein schießen«, höhnte er und senkte sein Gewehr.
Dann sackte er zu Boden. Eine kaputte Schere ragte aus seinem Rücken. Der Soldat, der hinter ihm ging, winkte ihr fröhlich zu.
»Jesper«, seufzte sie erleichtert. »Endlich.«
»Ich bin auch hier, weißt du«, bemerkte Wylan.
Der Wächter mit der gebrochenen Nase lag stöhnend auf dem Boden und versuchte, seine Pistole zu heben. Inej trat ihm kräftig gegen den Kopf. Er bewegte sich nicht noch einmal.
»Hast du einen Diamanten bekommen, der groß genug ist?«, fragte Jesper.
Inej nickte und ließ ein großes Halsband mit Juwelen aus ihrem Ärmel gleiten. »Beeilt euch«, sagte sie. »Wenn Heleen noch nicht bemerkt hat, dass es weg ist, wird sie es auf jeden Fall bald merken.« Doch während das Protokoll für Alarmstufe Schwarz in Kraft war, gab es nicht viel, was sie dagegen unternehmen konnte.
Jesper nahm das Halsband aus Inejs Hand, ihm stand der Mund offen. »Kaz sagte, wir brauchen einen Diamanten. Er hat dir nicht gesagt, dass du Heleen van Houdens Diamanten stehlen sollst!«
»Mach dich einfach an die Arbeit.«
Kaz hatte Inej zwei Ziele gegeben: Sie sollte sich einen Diamanten schnappen, der groß genug war, damit Jesper damit arbeiten konnte, und sich nach dem elften Schlag in diesem Gang einfinden. Es gab jede Menge anderer Diamanten, die sie für ihre Zwecke hätte stehlen können, und anderen Ärger, den sie hätte machen können, um die Aufmerksamkeit der Wächter auf sich zu lenken. Aber sie wollte Heleen aufs Kreuz legen. Trotz all der Geheimnisse, die sie für Kaz gesammelt, und der Dokumente, die sie gestohlen hatte, und auch der Gewalttaten, die sie begangen hatte, war es doch immer nur Heleen van Houden gewesen, der sie letztendlich eins hatte auswischen wollen.
Und Heleen hatte es ihr leicht gemacht. Während des Handgemenges in der Rotunde hatte Inej dafür gesorgt, dass sie zu sehr mit dem Gefühl beschäftigt war, erwürgt zu werden, dass sie keinen Gedanken daran verschwenden konnte, beraubt zu werden. Schließlich hatte Heleen ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Schadenfreude verschwendet. Inej bedauerte nur, dass sie nicht da sein würde, wenn Heleen merkte, dass ihr wertvolles Halsband verschwunden war.
Jesper entzündete eine Laterne und machte sich neben Wylan an die Arbeit. Erst da bemerkte sie, dass sie beide von ihrer Tour durch den Schornstein mit Ruß bedeckt waren. Sie hatten zwei schmutzige Seilrollen mit sich geschleppt. Während sie arbeiteten, verrammelte Inej die Türen, die in den Bögen auf jeder Seite des Korridors lagen. Sie hatten nur ein paar Minuten, bevor eine weitere Patrouille hier durchkam und entdecken würde, dass die Türen nicht verriegelt sein sollten.
Wylan hatte eine lange Metallschraube hergestellt und etwas, das aussah wie der Griff einer großen Winde, und er versuchte, sie zu etwas zusammenzubasteln, von dem Inej hoffte, dass es ein hässlicher, aber funktionsfähiger Bohrer werden würde.
Ein dumpfer Schlag erklang von den Türen.
»Schnell«, sagte Inej.
»Das zu sagen macht mich nicht schneller«, beschwerte sich Jesper, während er sich auf die Steine konzentrierte. »Wenn ich sie einfach zerbreche, verlieren sie ihre molekulare Struktur. Sie müssen vorsichtig geschnitten und die Kanten zu einer einzigen, perfekten Bohrerspitze zusammengefügt werden. Ich habe nicht die Ausbildung …«
»Wessen Schuld ist das?«, warf Wylan ein, der von seiner Arbeit nicht aufsah.
»Auch nicht hilfreich.«
Jetzt hämmerten die Wächter gegen die Tür. Auf der anderen Seite der Anlage sah Inej, wie Männer auf den anderen Steg stürmten, auf sie zeigten und etwas schrien. Aber sie konnten schlecht durch zwei Wände aus kugelsicherem Glas schießen.
Das Glas war von Grisha gefertigt. Nina hatte das bemerkt, als sie durch die Ausstellung gegangen waren – die Macht der Fjerda geschützt von den Mächten der Grisha –, und das Einzige, was härter war als von Fabrikatoren hergestelltes Glas, waren Diamanten.
Die Türen zu beiden Seiten des Stegs erbebten jetzt unter den Schlägen. »Sie kommen!«, rief Inej.
Wylan befestigte die Diamantspitze auf dem behelfsmäßigen Bohrer. Es ertönte ein kratzendes Geräusch, als sie ihn auf das Glas setzten, und dann begann Jesper, den Griff zu drehen. Sie kamen entsetzlich langsam voran.
»Funktioniert es überhaupt?«, schrie Inej.
»Das Glas ist dick!«
Etwas krachte zu ihrer Rechten gegen die Tür. »Sie haben einen Rammbock«, stöhnte Wylan.
»Macht weiter«, dränge Inej. Sie streifte die Schuhe ab.
Jesper drehte die Kurbel schneller, und die Spitze begann zu sirren. Er fing an, sie in einem Bogen zu bewegen, und zeichnete den Anfang eines Kreises, dann einen Halbmond. Schneller.
Das Holz der Tür am Ende des Stegs begann zu splittern.
»Nimm den Griff, Wylan«, schrie Jesper.
Wylan nahm seinen Platz ein und drehte den Bohrer, so schnell er nur konnte.
Jesper schnappte sich die Pistolen der gefallenen Wächter und zielte damit auf die Tür.
»Sie kommen!«, rief er.
Auf dem Glas trafen sich zwei Linien. Der Mond war voll. Der Kreis sprang heraus und lehnte sich nach innen. Er hatte nicht einmal den Boden berührt, als Inej nach hinten trat.
»Aus dem Weg!«, verlangte sie.
Dann rannte sie, ihre Füße leicht, ihre Seidenroben wie Federn. In diesem Moment machten sie ihr nichts aus. Sie hatte Heleen van Houden aufs Kreuz gelegt. Sie hatte ihr ein kleines Stück ihrer selbst genommen, ein dummes Symbol, aber eins, das sie sehr wertschätzte. Es war nicht genug – es würde nie genug sein –, aber es war ein Anfang. Es würde andere Kupplerinnen zum Hereinlegen geben, andere Sklavenhändler, die man in die Irre führen konnte. Die Seidenstoffe waren Federn, und sie war frei.
Inej konzentrierte sich auf den Kreis aus Glas – ein Mond, die Abwesenheit des Mondes, eine Tür in die Zukunft –, und sie sprang. Das Loch war kaum groß genug für ihren Körper, und sie hörte ein leises Rascheln, als der scharfe Glasrand durch die Seide schnitt, die hinter ihr herwehte. Sie bog ihren Körper und streckte die Hände aus. Sie hatte nur einen Versuch, die eiserne Laterne zu packen, die von der Decke der Einfriedung hing. Es war ein unmöglicher Sprung, ein verrückter Sprung, aber sie war wieder die Tochter ihres Vaters, von den Regeln der Schwerkraft befreit. Einen schrecklichen Moment lang hing sie in der Luft, und dann packten ihre Hände den Fuß der Laterne.
Sie hörte, wie hinter ihr die Tür zu dem Steg aufflog, dann Geschützfeuer. Haltet sie auf, Jesper. Verschafft mir Zeit.
Sie schwang vor und zurück, holte Schwung. Eine Kugel zischte an ihr vorbei. Zufall? Oder hatte es jemand an Wylan und Jesper vorbeigeschafft und schoss durch das Loch auf sie?
Als sie genug Schwung hatte, ließ sie los und traf hart auf die Wand auf. Es gab keinen anmutigen Weg darum herum, aber ihre Hände klammerten sich an die Kante des Steinvorsprungs, auf dem die uralten Äxte zur Schau gestellt wurden. Von hier aus war es einfach: vom Sims zum Balken zum niedrigeren Sims und hinunter mit einem dumpfen Laut, als ihre bloßen Füße auf das Dach des großen Panzers trafen. Sie glitt in die Metallkuppel in seiner Mitte.
Sie drehte einen Hebel, dann den nächsten, versuchte, die richtige Steuerung zu finden. Endlich rollte eine der Kanonen nach oben. Sie zog am Auslöser, und ihr ganzer Körper erbebte, als Kugeln gegen die Glaseinfriedung ratterten wie Hagel und in alle Richtungen davonspritzten. Es war die beste Warnung, die sie Jesper und Wylan anbieten konnte.
Inej konnte nur hoffen, dass sie die große Kanone zum Laufen bekam. Sie schlängelte sich im Cockpit des Panzers nach unten, drehte den einzigen sichtbaren Griff, und die Nase der langen Kanone neigte sich. Der Hebel war da, genau wie Jesper es gesagt hatte. Sie zog fest daran. Es gab ein überraschend leises Klick. Dann, für einen schrecklich langen Moment, passierte nichts. Was ist, wenn sie nicht geladen ist?, dachte sie. Wenn Jesper recht hat mit dieser Waffe, dann wären die Fjerdan Dummköpfe, so viel Feuerkraft einfach offen herumstehen zu lassen.
Ein dumpfer Aufprall erklang von irgendwo im Innern des Panzers. Sie hörte, wie etwas auf sie zurollte, und hatte den erschreckenden Gedanken, dass sie etwas falsch gemacht hatte. Der Granatwerfer würde den langen Lauf hinunterrollen und in ihrem Schoß explodieren. Stattdessen ertönten ein Zischen und ein Kreischen von Metall an Metall. Die große Kanone bebte. Ein Donnern zerriss die Luft, und dunkelgrauer Rauch wallte auf.
Die Granate traf das Glas und zerbrach es in Tausende glitzernder Teilchen. Schöner als Diamanten, staunte Inej und hoffte, dass Wylan und Jesper Zeit und einen Ort gefunden hatten, um in Deckung zu gehen.
Sie wartete, bis sich der Staub gelegt hatte, und in ihren Ohren klingelte es grässlich. Die Glaswand war weg. Alles war still. Dann entrollten sich zwei Seile, die am Geländer des Stegs befestigt waren, und Wylan und Jesper folgten: Jesper wie ein geschmeidiges Insekt, und Wylan, der immer wieder innehielt und sich wand wie eine Raupe, die aus ihrem Kokon herauszukommen versuchte.
»Ajor!«, rief Inej auf Fjerdan. Nina würde stolz sein auf sie.
Sie kurbelte die Kanone herum. Auf der anderen Seite der übrig gebliebenen Glaswand schrien Männer vom Steg herunter. Als der Lauf in ihre Richtung schwenkte, stoben sie auseinander.
Inej hörte Schritte und ein Scheppern, als Jesper und Wylan auf den Panzer kletterten. Jespers Kopf tauchte auf, er hing kopfüber in der Kuppel. »Lässt du mich fahren?«
»Wenn du darauf bestehst.«
Sie machte Platz, damit er an die Kontrollfelder kam.
»Oh, hallo, Liebling«, sagte er glücklich. Er zog an einem anderen Hebel, und der gepanzerte Wagen schien zitternd um sie herum zum Leben zu erwachen, spuckte dabei schwarzen Rauch. Was für ein Monster ist das?, fragte sich Inej.
»Dieser Lärm!«, schrie sie.
»Das ist der Motor!«, stieß Jesper mit einem Lachen aus.
Dann bewegten sie sich – und es war kein Pferd in Sicht.
Von oben erklang Geschützfeuer. Anscheinend hatte Wylan die Steuerung gefunden.
»Um der Heiligen willen«, sagte Jesper zu Inej. »Hilf ihm beim Zielen!«
Sie quetschte sich neben Wylan in den kuppelförmigen Geschützturm und zielte mit der zweiten kleinen Kanone, um ihnen Deckung zu verschaffen, als Soldaten in die Einfriedung stürmten.
Jesper wendete den Panzer und fuhr so weit zurück wie nur möglich. Er feuerte die große Kanone einmal ab. Die Granate zertrümmerte das Glas der Einfriedung, segelte am Steg vorbei und traf die Ringmauer dahinter. Weißer Staub und Steinsplitter flogen überall herum. Er feuerte noch einmal. Die zweite Granate traf heftig auf, Risse zogen sich durch den Stein der Mauer. Jesper hatte eine Delle in die Ringmauer gemacht – sie war groß, aber es war kein Loch.
»Bereit?«, rief er.
»Bereit«, antworteten Inej und Wylan gleichzeitig. Sie duckten sich unter den Geschützturm. Auf Wylans Wangen und Nacken waren lauter Kratzer von dem Glas. Er strahlte. Inej packte seine Hände und drückte sie. Sie hatten sich in das Eistribunal gestohlen wie Ratten. Leben oder Tod, hinaus würden sie wie eine Armee gehen.
Inej hörte einen lauten Schlag, das Scheppern und Klirren von einem Getriebe, das in Fahrt kam. Der Panzer röhrte. Der Klang war wie Donner, der in einer Metalltrommel gefangen war und herauswollte. Er rollte auf seinen breiten Panzerketten zurück und schoss dann vorwärts. Sie rollten voran, holten Schwung, wurden schneller und schneller. Der Panzer wurde durchgerüttelt – sie mussten es aus der Anlage herausgeschafft haben.
»Haltet euch fest!«, rief Jesper, und sie krachten mit einem Donnern gegen die legendäre undurchdringliche Mauer des Eistribunals, sodass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Inej und Wylan wurden zurück in den Führerraum geschleudert.
Sie waren durch. Sie rumpelten über die Straße, und das Brabbeln und Ploppen des Gewehrfeuers verklang hinter ihnen.
Inej hörte ein zischendes Geräusch. Sie richtete sich auf und sah nach. Wylan lachte.
Er hatte sich aus der Nische der Kuppel geschoben und sah zum Eistribunal zurück. Als sie sich ihm anschloss, sah sie das Loch in der Ringmauer – ein dunkler Klecks in dem weißen Stein, Männer, die hindurchrannten und vergeblich auf die Staubwolke schossen, die der Panzer hinter sich zurückließ.
Wylan hielt sich den Bauch, er prustete immer noch vor Lachen und deutete hinab. Sie zogen ein Banner hinter sich her, das sich in den Ketten des Panzers verfangen hatte. Trotz der Matschstreifen und der Brandlöcher konnte Inej noch die Worte erkennen: STRYMAKT FJERDAN. Kraft der Fjerdan.
40
Nina

Sie tauchten aus der Dunkelheit auf, durchweicht, zerschrammt und im hellen Mondlicht nach Luft schnappend. Ninas Körper fühlte sich an, als sei sie verprügelt worden. Die Überreste der Baleen klebten als Klümpchen an ihren Mundwinkeln. Ihr Kleid war so zerfranst, dass es fast nicht mehr vorhanden war, und wenn sie nicht so verzweifelt und albern glücklich darüber gewesen wäre, noch am Leben zu sein, hätte sie sich vielleicht Gedanken darüber gemacht, dass sie barfuß und praktisch nackt in der Rinne eines Flusses im Norden stand, immer noch eineinhalb Meilen vom Hafen und der Sicherheit entfernt. In der Ferne konnte sie die Glocken des Eistribunals läuten hören.
Kuwei hustete Wasser, und Matthias schleppte einen schlaffen, bewusstlosen Kaz aus den Untiefen.
»Heilige, atmet er?«, fragte Nina.
Matthias rollte ihn nicht allzu sanft auf den Rücken und fing an, mit mehr Kraft auf seine Brust zu drücken, als eigentlich nötig war.
»Ich. Sollte. Dich. Sterben. Lassen«, murmelte Matthias im Takt seiner Stöße.
Nina kroch über die Steine und kniete sich neben sie. »Lass mich dir helfen, bevor du ihm das Brustbein brichst. Hat er einen Puls?« Sie drückte ihre Finger an seinen Hals. »Er ist da, aber er wird schwächer. Öffne sein Hemd.«
Matthias half, die Uniform der Drüskelle zu zerreißen. Nina legte eine Hand auf Kaz’ blasse Brust, konzentrierte sich auf sein Herz und zwang es, sich zusammenzuziehen. Mit der anderen Hand hielt sie ihm die Nase zu und drückte seinen Mund auf, um Luft in seine Lunge zu atmen. Besser ausgebildete Korporalki konnten das Wasser abziehen, aber sie hatte keine Zeit, sich über ihre fehlende Ausbildung zu sorgen.
»Wird er überleben?«, fragte Kuwei.
Ich weiß es nicht. Sie drückte ihre Lippen wieder auf Kaz’ und stimmte ihre Atemzüge auf die Schläge seines Herzens ab, die sie ihm abverlangte. Komm schon, du mieser kleiner Barrel-Verbrecher. Du hast dir deinen Weg aus härteren Schwierigkeiten herausgekämpft.
Sie spürte die Veränderung, als Kaz’ Herz seinen eigenen Rhythmus aufnahm. Dann hustete er, und seine Brust verkrampfte sich, als er Wasser ausspuckte.
Er schob sie von sich und sog gierig die Luft ein.
»Geh weg von mir«, keuchte er und wischte sich mit der behandschuhten Hand über den Mund. Kaz’ Blick war ziellos. Er schien durch sie durchzusehen. »Fass mich nicht an.«
»Du hast einen Schock, Demjin«, sagte Matthias. »Du bist fast ertrunken. Du hättest ertrinken sollen.«
Kaz hustete erneut, sein ganzer Körper erbebte. »Ertrunken«, wiederholte er.
Nina nickte langsam. »Eistribunal, weißt du noch? Unmöglicher Raubzug? Dem Tode nah? Drei Millionen Kruge, die in Ketterdam auf dich warten?«
Kaz blinzelte, und seine Augen klärten sich. »Vier Millionen.«
»Ich dachte mir, dass dich das wieder zu dir bringen könnte.«
Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht, und der nass klingende Husten erschütterte noch immer seine Brust. »Wir haben es geschafft«, sagte er voller Staunen. »Djel vollbringt Wunder.«
»Du verdienst keine Wunder«, sagte Matthias mit finsterem Blick. »Du hast die geheiligte Esche entweiht.«
Kaz stand auf, taumelte leicht und holte noch einmal zittrig Luft. »Das ist ein Symbol, Helvar. Wenn dein Gott so empfindlich ist, solltest du dir vielleicht einen neuen zulegen. Lasst uns machen, das wir hier wegkommen.«
Nina hob die Hände. »Gern geschehen, du undankbarer Kerl.«
»Ich danke dir, wenn wir an Bord der Ferolind sind. Bewegt euch.« Er schleppte sich bereits über die Felsbrocken, die das andere Ende der Rinne säumten. »Du kannst unterwegs erklären, warum unser berühmter Shu-Wissenschaftler wie einer von Wylans Schulkameraden aussieht.«
Nina schüttelte den Kopf, sie schwankte zwischen Ärger und Bewunderung. Vielleicht war es genau das, was man brauchte, um im Barrel zu überleben. Man durfte niemals aufhören.
»Er ist ein Freund?«, fragte Kuwei skeptisch auf Shu.
»Von Zeit zu Zeit.«
Matthias half Nina auf die Füße, und gemeinsam folgten sie Kaz. Sie kletterten langsam über die steinigen Wände der Rinne, die sie ans andere Ende der Brücke über ihnen führen würde und ein bisschen näher auf Djerholm zu. Nina war noch nie so erschöpft gewesen, aber sie konnten sich keine Rast erlauben. Sie hatten die Beute. Sie waren weiter gekommen als irgendeine andere Mannschaft. Sie hatten ein Gebäude im Herzen des Eistribunals in die Luft gejagt. Aber sie würden es niemals ohne Inej und die anderen zum Hafen schaffen.
Sie lief weiter. Die einzige andere Möglichkeit, die ihr blieb, hätte bedeutet, sich auf einen Felsbrocken zu setzen und auf das Ende zu warten. Ein Rumpeln dröhnte aus der Richtung des Eistribunals und bewegte sich auf sie zu.
»O Heilige, bitte, lasst das Jesper sein«, stöhnte sie, während sie sich über die Kante der Rinne zogen und zurück zur Brücke schauten, die mit Bändern und Eschenzweigen für das Hringkälla geschmückt war.
»Was auch immer da kommt, es ist groß«, sagte Matthias.
»Was tun wir jetzt, Kaz?«
»Warten«, sagte er, als das Geräusch lauter wurde.
»Wie wäre es mit: Geht in Deckung?«, fragte Nina und hüpfte nervös herum.
»Wie wäre es mit ein paar Millionen Krugen?«, fragte Kaz.
Ein Panzer rumpelte über den Hügel, und Staub und Schotter spritzten unter seinen Ketten hervor. Jemand winkte ihnen von dem Geschützturm aus zu – nein, es waren sogar zwei. Inej und Wylan schrien und gestikulierten heftig hinter der Kuppel.
Nina stieß einen Siegesschrei aus, und Matthias starrte ungläubig auf die beiden. Als Nina Kaz ansah, konnte sie ihren Augen nicht ganz trauen. »Kaz, du siehst tatsächlich glücklich aus.«
»Mach dich nicht lächerlich«, schnappte er. Aber es war unverkennbar. Kaz Brekker grinste wie ein Idiot.
»Ich nehme an, ihr kennt sie?«, fragte Kuwei.
Aber Ninas Hochstimmung verpuffte, als die Antwort der Fjerdan auf das Problem, das die Dregs darstellten, am Horizont auftauchte. Eine Panzerkolonne hatte den Hügel erklommen und ergoss sich nun über die vom Mond beschienene Straße, von der Staubfahnen unter den Ketten hervorstoben. Vielleicht hatte Jesper es nicht geschafft, das Drüskelle-Tor zu verschließen. Oder vielleicht hatten sie Panzer, die auf dem Gelände bereitstanden. In Anbetracht der Feuerkraft, die die Mauern des Eistribunals umfasste, sollten sie sich vermutlich glücklich schätzen. Aber es fühlte sich nicht so an.
Erst als Inej und Wylan über die Streben der Brücke donnerten, konnte Nina verstehen, was sie schrien: »Geht aus dem Weg!«
Sie sprangen von dem Pfad, als der Panzer an ihnen vorbeidonnerte und dann knirschend zum Stehen kam.
»Wir haben einen Panzer«, staunte Nina. »Kaz, du gruseliges kleines Genie, der Plan hat funktioniert. Du hast uns einen Panzer beschafft.«
»Sie haben uns einen Panzer beschafft.«
»Wir haben einen«, sagte Matthias, dann deutete er auf die Herde aus Metall und Rauch, die auf sie zuhielt. »Sie haben jede Menge davon.«
»Ja, aber weißt du, was sie nicht haben?«, fragte Kaz, während Jesper die riesige Kanone wendete. »Eine Brücke.«
Ein metallisches Kreischen ertönte aus den gepanzerten Innereien des Panzers. Dann ertönte ein gewaltiger Knall, der ihre Knochen erzittern ließ. Nina hörte ein hohes Pfeifen, und etwas flog an ihnen vorbei durch die Luft und traf auf die Brücke. Die ersten beiden Stützpfeiler gingen in Flammen auf. Funken und Bauholz stürzten in die Schlucht darunter. Die große Kanone feuerte noch einmal. Mit einem Ächzen brachen die Pfeiler vollständig zusammen.
Wenn die Fjerdan über die Schlucht wollten, dann würden sie jetzt fliegen müssen.
»Wir haben einen Panzer und einen Graben«, sagte Nina.
»Kletter rauf!«, jauchzte Wylan.
Sie halfen sich gegenseitig auf die Seiten des Panzers und klammerten sich verzweifelt an jedem Vorsprung und jeder Vertiefung im Metall fest, die sie finden konnten, und dann rollten sie mit voller Geschwindigkeit die Straße hinunter auf den Hafen zu.
Als sie an den Straßenlampen vorbeischossen, traten Menschen aus ihren Häusern, um zu sehen, was da vor sich ging. Nina versuchte sich vorzustellen, wie ihre wilde Mannschaft für diese Fjerdan aussehen musste. Was sahen sie dort, als sie jetzt ihre Köpfe aus Fenstern und Türen streckten? Sie hatten eine Gruppe johlender Kinder vor sich, die sich an einen Panzer in den Farben der Flagge von Fjerda klammerten. Dieser Panzer donnerte vor ihren Augen durch die Straßen wie ein bockender Festwagen, der aus einer Parade ausgebrochen war. Darauf waren ein Mädchen in purpurner Seide und ein Junge mit rotgoldenen Locken, die hinter den Kanonen hervorblickten. Vier durchweichte Leute, die sich verzweifelt an die Seiten klammerten – ein Shu-Junge in Gefängniskleidung, zwei verwahrloste Drüskelle und Nina, ein halb nacktes Mädchen in Fetzen aus türkisfarbenem Chiffon, das schrie: »Wir haben einen Graben!«
Als sie in die Stadt rollten, rief Matthias: »Wylan, sag Jesper, er soll sich an die westlichen Straßen halten.«
Wylan duckte sich in den Panzer, und der schwenkte nach Westen.
»Das ist der Lagerbezirk«, erklärte Matthias. »Bei Nacht ist er verlassen.«
Der Panzer klapperte und ratterte über die Pflastersteine, schwenkte nach rechts und links über Bordsteine und wieder zurück, um ein paar wenigen Fußgängern auszuweichen, dann raste er in den Hafenbezirk, an Tavernen und Läden und Schifffahrtsbüros vorbei.
Kuweit legte den Kopf zurück, sein Gesicht strahlte vor Freude. »Ich kann das Meer riechen«, sagte er glücklich.
Nina konnte es ebenfalls riechen. Der Leuchtturm glühte in der Ferne. Zwei weitere Blocks, und sie waren am Kai und in Freiheit. Dreißig Millionen Kruge. Mit ihrem und Matthias’ Anteil konnten sie gehen, wohin sie wollten, konnten jedes Leben leben, das sie wollten.
»Fast da!«, schrie Wylan.
Sie kamen um eine Ecke, und Ninas Magen machte einen Satz.
»Halt!«, schrie sie. »Halt!«
Sie hätte sich die Mühe sparen können. Der Panzer hielt abrupt an, und Nina fiel fast von ihrem Platz. Der Kai lag genau vor ihnen, und dahinter der Hafen, die Flaggen von fast tausend Schiffen schlugen im Wind. Es war spät. Der Kai hätte leer sein sollen. Doch stattdessen war er von Truppen übersät, Reihe um Reihe in grauen Uniformen, zweihundert Soldaten mindestens – und jeder Lauf jeder Waffe zielte auf sie.
Nina konnte die Schläge der Elderuhr immer noch hören. Sie blickte über die Schulter. Das Eistribunal thronte über dem Hafen, hockte auf der Klippe wie eine trotzige Möwe mit zerzausten Federn, die weißen Steinmauern wurden von unten beleuchtet und glühten vor dem Nachthimmel.
»Was ist das?«, fragte Wylan Matthias.
»Du hast nie erzählt, dass …«
»Sie müssen das Aufmarschprotokoll geändert haben.«
»Alles andere war gleich.«
»Ich habe Alarmstufe Schwarz noch nie in Aktion gesehen«, knurrte Matthias. »Vielleicht hatten sie schon immer Truppen im Hafen stationiert. Ich weiß es nicht.«
»Seid still«, sagte Inej. »Hört auf.«
Nina zuckte zusammen, als eine Stimme über die Menge hinweghallte. Zuerst sprach sie auf Fjerdan, dann auf Ravkan, dann Kerch und schließlich Shu. »Lasst den Gefangenen Kuwei Yul-Bo frei. Legt die Waffen nieder und entfernt euch von dem Panzer.«
»Sie können nicht einfach das Feuer eröffnen«, sagte Matthias. »Sie können nicht riskieren, Kuwei zu verletzten.«
»Das brauchen sie auch nicht«, sagte Nina. »Schau.«
Ein ausgezehrter Gefangener wurde durch die Reihen der Soldaten geführt. Sein Haar klebte an seiner Stirn. Er trug eine zerlumpte karmesinrote Kefta und klammerte sich an den Ärmel der Wache, die neben ihm ging. Seine Lippen bewegten sich fieberhaft, so als übermittle er ihm eine verzweifelte Weisheit. Nina wusste, dass er um Parem flehte.
»Ein Entherzer«, sagte Matthias grimmig.
»Aber er ist so weit weg«, widersprach Wylan.
Nina schüttelte den Kopf. »Das ist egal.« Hatten sie ihn hier unten gehalten, bei den Truppen, die sie in der Unterstadt von Djerholm positioniert hatten? Warum nicht? Er war eine Waffe, die besser war als jedes Gewehr oder jeder Panzer.
»Ich kann die Ferolind sehen«, murmelte Inej. Sie zeigte zu den Docks hinab, nur ein kleines Stück entfernt. Nina brauchte einen Moment, aber dann sah sie die Flagge von Kerch und die fröhlichen Wimpel von Haanraadt darunter. Sie waren so nah.
Jesper könnte den Entherzer erschießen. Sie könnten versuchen, mit dem Panzer durch die Truppen zu walzen, aber sie würden es nie bis zum Schiff schaffen. Die Fjerdan würden Kuweis Leben mit Freuden aufs Spiel setzen, bevor sie ihn in die Hände anderer fallen ließen.
»Kaz?«, rief Jesper aus dem Inneren des Panzers. »Das wäre ein wirklich guter Zeitpunkt, um zu sagen, dass du das hier hast kommen sehen.«
Kaz blickte über das Meer aus Soldaten. »Ich habe das nicht kommen sehen.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, eines Tages würden mir die Tricks ausgehen, Helvar. Sieht aus, als hättest du recht.« Die Worte waren an Matthias gerichtet, aber sein Blick ruhte auf Inej.
»Ich habe genug von Gefangenschaft«, sagte sie. »Sie werden mich nicht lebend kriegen.«
»Mich auch nicht«, sagte Wylan.
Jesper schnaubte. »Wir müssen ihm wirklich passendere Freunde besorgen.«
»Besser mit erhobenen Fäusten dem Ende entgegen, als mich von einem Fjerdan auf die Hörner nehmen zu lassen«, sagte Kaz.
Matthias nickte. »Da stimmen wir überein. Wir beenden das hier.«
»Nein«, flüsterte Nina. Sie alle hatten sich ihr zugewandt.
Die Stimme hallte erneut aus den Reihen der Fjerdan zu ihnen herüber. »Ihr habt Zeit, bis wir bei zehn anlangen, um euch zu ergeben. Ich wiederhole: Lasst den Gefangenen Kuwei Yul-Bo frei und ergebt euch von selbst. Zehn …«
Nina sprach gehetzt auf Shu mit Kuwei.
»Du verstehst das nicht«, antwortete er. »Eine einzige Dosis …«
»Ich verstehe«, sagte sie. Aber die anderen taten es nicht. Nicht, bis sie sahen, wie Kuwei einen kleinen Lederbeutel aus seiner Tasche zog. Sein Rand war mit rostig braunem Puder befleckt.
»Nein!«, schrie Matthias. Er versuchte, das Parem zu packen, aber Nina war schneller.
Die Stimme dröhnte weiter: »Sieben …«
»Nina, sei nicht dumm«, sagte Inej. »Du hast gesehen …«
»Manche werden nicht von der ersten Dosis an abhängig.«
»Das ist das Risiko nicht wert.«
»Sechs …«
»Kaz sind die Tricks ausgegangen.« Sie zupfte den Beutel auf. »Aber mir nicht.«
»Nina, bitte«, flehte Matthias. Sie hatte den gleichen Schmerz in seinem Gesicht gesehen an dem Tag in Elling, als er gedacht hatte, dass sie ihn verraten hätte. Gewissermaßen tat sie das jetzt auch; sie ließ ihn erneut fallen.
»Fünf …«
Die erste Dosis war die stärkste — sagte man das nicht? Das Hoch und die Macht konnten niemals mehr zurückgebracht werden. Sie würde dem für den Rest ihres Lebens nachjagen. Oder vielleicht war sie stärker als die Droge.
»Vier …«
Sie berührte Matthias kurz an der Wange. »Wenn es schlecht läuft, finde einen Weg, es zu beenden, Helvar. Ich vertraue darauf, dass du das Richtige tust.« Sie lächelte. »Wieder.«
»Drei …«
Dann legte sie den Kopf in den Nacken und schüttete das Parem in ihren Mund, schluckte alles auf einmal. Es schmeckte süß und verbrannt nach den Jurda-Blüten, die sie kannte, aber da war auch noch ein anderer Geschmack, einer, den sie nicht ganz einordnen konnte.
Sie hörte auf zu denken.
Ihr Blut begann zu klingeln, und ihr Herz hämmerte plötzlich. Die Welt zerbrach in winzige Lichtblitze. Sie konnte die wahre Farbe von Matthias’ Augen sehen, reines Blau unter den grauen und braunen Flecken, die sie hineingesetzt hatte, und das Mondlicht glänzte auf jedem einzelnen Haar auf seinem Kopf. Sie sah den Schweiß auf Kaz’ Stirn, die fast unsichtbaren Nadelstiche seines Tattoos auf dem Unterarm.
Sie sah über die Reihen der Soldaten aus Fjerda hinweg, konnte ihre Herzen schlagen hören. Sie konnte ihre Neuronen feuern sehen, spürte, wie sich die Impulse formten. Alles ergab Sinn. Ihre Körper waren eine Karte aus Zellen, Tausende Gleichungen, die von jeder Sekunde gelöst wurden, von jeder Millisekunde, und sie kannte nur Antworten.
»Nina?«, flüsterte Matthias.
»Bewegt euch«, sagte Nina, und sie sah ihre Stimme in der Luft.
Sie spürte den Entherzer in der Menge, die Bewegung seiner Kehle, als er seine Dosis schluckte. Er würde der Erste sein.
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Matthias

Zwei … eins …«
Matthias sah, wie sich Ninas Pupillen weiteten. Ihre Lippen teilten sich, und sie schob sich an ihm vorbei, stieg von dem Panzer hinunter. Die Luft um sie schien zu knistern, ihre Haut glühte, als sei sie von etwas Wunderbarem von innen heraus erhellt. Als habe sie eine Vene von Djel angezapft, und jetzt flutete die Macht des Gottes durch sie hindurch.
Sie stürzte sich sofort auf den Entherzer. Nina bewegte ihr Handgelenk, und die Augen explodierten in seinem Kopf. Ohne einen Ton stürzte er zu Boden. »Sei frei«, sagte sie.
Nina glitt auf die Soldaten zu. Matthias wollte sie beschützen, als er sah, dass sich die Gewehre auf sie richteten. Sie hob die Hände. »Halt«, sagte sie.
Sie erstarrten.
»Legt eure Waffen nieder.«
Wie ein Mann gehorchten sie ihr.
»Schlaft«, befahl sie. Nina schwang ihre Hände in einem Bogen, und die Soldaten fielen ohne jeden Protest, Reihe um Reihe, wie Weizenhalme, die von einer unsichtbaren Sense gemäht wurden.
Die Luft war gruselig ruhig. Langsam kletterten Wylan und Inej von dem Panzer. Jesper und der Rest folgten ihnen, und sie standen in verblüfftem Schweigen da, alle Worte aufgelöst von dem, was sie da sahen. Stumm starrten sie über das Feld gefallener Körper. Es war so schnell gegangen.
Es gab keine Möglichkeit, den Hafen zu erreichen, es sei denn, sie stiegen über die Soldaten. Ohne ein Wort begannen sie, sich einen Weg zu bahnen. Die Stille wurde nur von den fernen Klängen der Elderuhr unterbrochen. Matthias legte seine Hand auf Ninas Arm, und sie stieß einen kleinen Seufzer aus, ließ sich von ihm führen.
Hinter dem Kai lagen die Docks verlassen da. Während die anderen auf die Ferolind zuhielten, liefen Matthias und Nina hinter ihnen her. Matthias konnte sehen, dass Rotty sich an den Mast klammerte, sein Mund stand offen vor Angst. Specht wartete darauf, das Schiff losmachen zu können, und seine Miene war genauso verängstigt.
»Matthias!«
Er wandte sich um. Eine Gruppe Drüskelle stand auf dem Kai, die Uniformen durchweicht, die schwarzen Kapuzen hochgezogen. Sie trugen Masken aus matt glänzenden Kettengliedern über den Gesichtern, ihre Gesichtszüge verborgen unter dem Netz. Aber Matthias erkannte Jarl Brums Stimme, als er sprach.
»Verräter«, sagte Brum hinter seiner Maske. »Verräter deines Landes und deines Gottes. Du wirst diesen Hafen nicht lebend verlassen. Keiner von euch wird das.« Seine Männer mussten ihn nach der Explosion aus der Schatzkammer geholt haben. Waren sie Matthias und Nina zu dem Fluss unter der Esche gefolgt? Waren Pferde oder mehr Panzer in der Oberstadt positioniert gewesen?
Nina hob die Hände. »Für Matthias gebe ich euch eine Chance, uns in Ruhe zu lassen.«
»Du kannst uns nicht kontrollieren, Hexe«, sagte Brum. »Unsere Kapuzen, unsere Masken, jeder Faden unserer Kleidung ist mit Grisha-Stahl verstärkt. Stahlstoff, der nach unseren Vorgaben von Grisha-Fabrikatoren unter unserer Kontrolle angefertigt wurde, und genau zu diesem Zweck. Du kannst uns deinen Willen nicht aufzwingen. Du kannst uns nicht verletzten. Dieses Spiel hat hier ein Ende.«
Nina hob eine Hand. Nichts passierte, und Matthias wusste, dass Brum die Wahrheit sagte.
»Geht!«, schrie Matthias ihnen zu. »Bitte! Ihr …«
Brum hob seine Pistole und feuerte. Die Kugel traf Matthias in die Brust. Der Schmerz kam plötzlich und schrecklich – und dann war er weg. Er sah mit eigenen Augen, wie die Kugel aus seiner Brust trat. Sie traf mit einem Plink auf den Boden auf. Er riss sein Hemd auf. Da war keine Wunde.
Nina ging an ihm vorbei. »Nein!«, schrie er.
Die Drüskelle eröffneten das Feuer auf sie. Er sah, wie sie zusammenzuckte, als die Kugeln ihren Körper trafen, sah die roten Blumen aus Blut auf ihrer Brust, ihrem Busen, ihren bloßen Oberschenkeln aufblühen. Aber sie fiel nicht. So schnell die Kugeln durch ihren Körper fetzten, so schnell heilte sie sich, und sie fielen harmlos auf das Dock.
Die Drüskelle starrten Nina mit offenem Mund an. Sie lachte. »Ihr habt euch zu sehr an gefangene Grisha gewöhnt. Wir sind in unseren Käfigen recht zahm.«
»Es gibt andere Mittel«, sagte Brum und zog eine lange Peitsche aus seinem Gürtel, wie Lars eine verwendet hatte. »Deine Macht kann uns nicht berühren, Hexe, und unsere Sache ist recht.«
»Ich kann dich nicht berühren«, erklärte Nina und hob die Hände. »Aber euch kann ich ganz wunderbar berühren.«
Hinter den Drüskelle erhoben sich die Soldaten der Fjerdan, die Nina schlafen gelegt hatte; ihre Mienen waren ausdruckslos. Einer riss Brum die Peitsche aus der Hand, die anderen zogen den verblüfften Drüskelle die Kapuzen und Masken von den Gesichtern und ließen sie verletzlich zurück.
Nina bog die Finger, und die Drüskelle ließen die Gewehre fallen, ihre Hände flogen an ihre Köpfe, und sie schrien unter Schmerzen auf.
»Für mein Land«, sagte sie. »Für meine Leute. Für jedes Kind, das ihr auf den Scheiterhaufen gestellt habt. Erntet, was ihr gesät habt, Jarl Brum.«
Matthias sah zu, wie die Drüskelle sich wanden und verkrampften, wie Blut aus Ohren und Augen tropfte, während die anderen Soldaten der Fjerdan untätig zusahen. Ihre Schreie waren ein Chor. Claas, der in Avfalle zu viel mit ihm getrunken hatte. Giert, der seinem Wolf beigebracht hatte, ihm aus der Hand zu fressen. Sie waren Monster, das wusste er, aber auch Jungen, Jungen wie er – die man gelehrt hatte zu hassen, sich zu fürchten.
»Nina«, sagte er, seine Hand noch auf die glatte Haut seiner Brust gedrückt, wo eine Schusswunde hätte sein müssen. »Nina, bitte.«
»Du weißt, dass sie dir keine Gnade gewähren würden, Matthias.«
»Ich weiß. Ich weiß es. Aber lass sie stattdessen in Schande leben.«
Sie zögerte.
»Nina, du hast mich gelehrt, ein Besserer zu sein. Das könnten sie auch lernen.«
Nina wandte ihm den Blick zu. Ihre Augen waren wild, das tiefe Grün der Wälder, die Pupillen dunkle Quellen. Die Luft um sie herum schien mit ihrer Macht zu schimmern, als würde sie von einer geheimen Flamme erleuchtet.
»Sie fürchten dich, wie ich dich einst gefürchtet habe«, sagte er. »Wie du mich einst gefürchtet hast. Wir sind alle für jemanden das Monster, Nina.«
Einen langen Moment musterte sie sein Gesicht. Dann endlich ließ sie die Arme sinken, und die Reihen der Drüskelle sanken wimmernd zu Boden. Ihre Hand schoss noch einmal vor, und Brum kreischte. Er schlug die Hände an den Kopf, und Blut rann zwischen seinen Fingern hervor.
»Wird er leben?«, fragte Matthias.
»Ja«, sagte sie, als sie auf den Schoner ging. »Er wird nur sehr glatzköpfig sein.«
Specht schrie Kommandos, und die Ferolind trieb aus dem Hafen, nahm Fahrt auf, als der Wind die Segel blähte. Niemand rannte auf die Docks, um sie aufzuhalten. Keine Schiffe oder Kanonen feuerten auf sie. Da war niemand, der eine Warnung aussenden, ein Signal zum Schießstand geben konnte. Die Elderuhr tönte unbeachtet weiter, während der Schoner in den weiten schwarzen Schutz des Meers eintauchte und nur Leid in seinem Kielwasser zurückließ.
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Inej

Sie waren mit einem starken Wind gesegnet. Inej spürte, wie er durch ihr Haar fuhr, und konnte nicht anders, als an den Sturm zu denken, der noch kommen würde.
Sobald sie an Deck waren, hatte sich Matthias an Kuwei gewandt.
»Wie viel Zeit hat sie?«
Kuwei konnte ein wenig Kerch, aber Nina musste manches übersetzen. Sie tat es abgelenkt, ihr leuchtender Blick huschte über jeden und alles.
»Das Hoch wird eine Stunde anhalten, vielleicht zwei. Das hängt davon ab, wie lange ihr Körper braucht, um eine Dosis von dieser Größe zu verarbeiten.«
»Warum kannst du es nicht einfach aus ihrem Körper entfernen wie die Kugeln?«, fragte Matthias Nina verzweifelt.
»Das funktioniert nicht«, sagte Kuwei. »Selbst wenn sie das Verlangen lange genug bewältigen könnte, um es aus ihrem Körper zu verdrängen, so würde sie die Fähigkeit verlieren, das Parem aus ihrem System zu ziehen, bevor alles raus ist. Man bräuchte einen anderen Korporalki, der ebenfalls Parem benutzt, um das zu vollbringen.«
»Was wird es mit ihr machen?«, fragte Wylan.
»Du hast es selbst gesehen«, antwortete Matthias bitter. »Wir wissen, was passieren wird.«
Kaz verschränkte die Arme. »Wie wird es anfangen?«
»Gliederschmerzen, Schüttelfrost, nicht schlimmer als eine kleine Erkältung«, erklärte Kuwei. »Dann eine Art Überempfindlichkeit, gefolgt von Zittern, und dann die Gier.«
»Hast du mehr von dem Parem?«, fragte Matthias.
»Ja.«
»Genug, um sie nach Ketterdam zurückzubringen?«
»Ich nehme nicht mehr«, protestierte Nina.
»Ich habe genug, um es ihr bequem zu machen«, sagte Kuwei. »Aber wenn sie eine zweite Dosis nimmt, gibt es überhaupt keine Hoffnung mehr.« Er sah Matthias an. »Das ist ihre einzige Chance. Es ist möglich, dass ihr Körper genug auf natürlichem Weg ausscheidet, dass die Abhängigkeit nicht einsetzt.«
»Und wenn sie es tut?«
Kuwei streckte die Hände aus, teils Schulterzucken, teils Entschuldigung. »Ohne eine freie Versorgung mit der Droge wird sie verrückt. Mit ihr verzehrt sich ihr Körper einfach selbst. Kennst du das Wort Parem? Das ist der Name, den mein Vater der Droge gab. Es bedeutet ›ohne Erbarmen‹.«
Als Nina ihre Übersetzung beendet hatte, entstand eine lange Pause.
»Ich möchte nicht mehr hören«, sagte sie. »Nichts davon wird ändern, was kommt.«
Sie schlenderte zum Bug hinüber. Matthias sah ihr nach, wie sie davonging.
»Das Wasser hört und versteht«, murmelte er kaum hörbar.
Inej suchte Rotty und brachte ihn dazu, die Wollmäntel hervorzuholen, die Nina und sie zugunsten der Kaltwetterausrüstung zurückgelassen hatten, als sie an den nördlichen Küsten angelandet waren. Sie fand Nina nahe dem Bug, wie sie auf die See hinausblickte.
»Eine Stunde, vielleicht zwei«, sagte Nina, ohne sich umzudrehen.
Inej hielt entsetzt inne. »Hast du mich kommen hören?« Niemand hörte das Phantom, vor allem nicht über die Geräusche des Winds und der See.
»Mach dir keine Sorgen. Es waren nicht diese stillen Füße, die dich verraten haben. Ich kann deinen Puls hören, deine Atmung.«
»Du wusstest, dass ich es bin?«
»Jedes Herz klingt anders. Ich habe das noch nie zuvor bemerkt.«
Inej gesellte sich zu ihr und reichte Nina ihren Mantel. Die Grisha zog ihn an, doch die Kälte schien ihr nichts auszumachen. Über ihnen schienen die Sterne hell zwischen den silbergesäumten Wolken. Inej war bereit für die Morgenröte, bereit, dass diese lange Nacht vorüber war und die Reise ebenso. Als sie merkte, dass sie sich darauf freute, Ketterdam wiederzusehen, war sie überrascht. Sie wollte ein Omelett und eine Tasse mit zu süßem Kaffee. Sie wollte den Regen auf den Dächern hören und gemütlich und warm in ihrem Zimmer im Verhau sitzen. Abenteuer standen an, aber sie konnten warten, bis sie ein heißes Bad genommen hatte – vielleicht auch ein paar.
Nina vergrub das Gesicht in der Wolle des Kragens und sagte: »Ich wünschte, du könntest sehen, was ich sehe. Ich kann jeden Körper auf diesem Schiff hören, das Blut, das durch ihre Adern strömt. Ich kann die Veränderung in Kaz’ Atmung hören, wenn er dich ansieht.«
»Du … Das kannst du?«
»Er stockt jedes Mal, so als hätte er dich noch nie zuvor gesehen.«
»Und was ist mit Matthias?«, fragte Inej, begierig darauf, das Thema zu wechseln.
Nina hob eine Braue, sie ließ sich nicht täuschen. »Matthias hat Angst um mich, aber sein Herz schlägt in regelmäßigem Rhythmus, egal, was er fühlt. Ein Fjerdan, immer so ordentlich.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass du diese Männer im Hafen am Leben lassen würdest.«
»Ich bin nicht sicher, ob es das Richtige war. Ich werde zu einer weiteren Grisha-Gruselgeschichte werden, die sie ihren Kindern erzählen können.«
»Benimm dich, oder Nina Zenik kommt dich holen?«
Nina dachte nach. »Nun, das hört sich gut an.«
Inej lehnte sich gegen die Reling und blickte Nina an. »Du siehst strahlend aus.«
»Das wird nicht anhalten.«
»Das tut es nie.« Dann geriet Inejs Lächeln ins Wanken. »Hast du Angst?«
»Ich habe riesige Angst.«
»Wir werden alle hier sein für dich.«
Nina holte zittrig Luft und nickte.
Inej hatte unzählige Allianzen in Ketterdam geschlossen, aber sie hatte wenige Freunde. Sie legte den Kopf an Ninas Schulter. »Wenn ich eine Suli-Seherin wäre«, sagte sie, »dann könnte ich in die Zukunft sehen und dir sagen, dass alles in Ordnung kommt.«
»Oder dass ich unter Schmerzen sterben werde.« Nina drückte ihre Wange auf Inejs Scheitel. »Sag mir trotzdem etwas Gutes.«
»Es wird alles gut gehen«, sagte Inej. »Du wirst das hier überleben. Und dann wirst du sehr, sehr reich sein. Du wirst Meer-Shantys und Sauflieder nachts in einem Kabarett im Ost-Stave singen, und du wirst alle bestechen, damit sie dir nach jedem Lied stehende Ovationen bringen.«
Nina lachte leise. »Lass uns die Menagerie kaufen.«
Inej grinste und dachte an die Zukunft und ihr kleines Schiff. »Lass sie uns kaufen und niederbrennen.«
Eine Weile lang beobachteten sie die Wellen.
»Bereit?«, fragte Nina.
Inej war froh, dass sie nicht fragen musste. Sie schob ihren Ärmel hoch und entblößte die Pfauenfeder und die gefleckte Haut darunter.
Es dauerte kaum eine Sekunde und bedurfte nur der sanftesten Berührung mit Ninas Fingerspitzen. Das Jucken war intensiv, aber es verging schnell. Als das Prickeln verklang, war die Haut auf Inejs Unterarm perfekt, fast zu glatt und makellos, als wäre es der einzige neue Teil an ihr.
Inej berührte die weiche Haut. Einfach so war es getan. Wenn nur jede Wunde so leicht geheilt werden könnte.
Nina küsste Inej auf die Wange. »Ich suche Matthias, bevor es schlimm wird.«
Aber als sie wegging, sah Inej, dass Nina einen anderen Grund hatte, aus dem sie gegangen war. Kaz stand in den Schatten nahe dem Mast. Er trug einen schweren Mantel und lehnte auf seinem Krähenkopfstock – er sah fast wieder aus wie er selbst. Inejs Messer würden im Lagerraum mit ihren anderen Besitztümern warten. Sie hatte ihre Klauen vermisst.
Kaz murmelte Nina ein paar Worte zu, und die Grisha zuckte überrascht zurück. Inej konnte den Rest, den sie sagten, nicht verstehen, aber sie sah, dass der Austausch angespannt war, bevor Nina einen verärgerten Laut ausstieß und unter Deck verschwand.
»Was hast du zu Nina gesagt?«, fragte Inej, als er zu ihr an die Reling trat.
»Ich habe einen Auftrag, den sie für mich ausführen soll.«
»Sie muss eine schreckliche Tortur durchmachen …«
»Und die Arbeit muss trotzdem getan werden.«
Der pragmatische Kaz. Warum sollte einem das Mitgefühl in die Quere kommen? Vielleicht war Nina froh um die Ablenkung.
Sie standen gemeinsam da, sahen hinaus auf die Wellen, und die Stille breitete sich zwischen ihnen aus.
»Wir leben«, sagte er schließlich.
»Es scheint, du hast zu dem richtigen Gott gebetet.«
»Oder ich bin mit den richtigen Leuten gereist.«
Inej zuckte mit den Schultern. »Wer wählt unsere Wege?« Er sagte nichts, und sie musste lächeln. »Keine scharfsinnige Antwort? Kein Auslachen meiner Suli-Sprichworte?«
Er fuhr mit einem behandschuhten Daumen über die Reling. »Nein.«
»Wie werden wir den Krämerrat treffen?«
»Wenn wir ein paar Meilen draußen sind, werden Rotty und ich im Beiboot in den Hafen rudern. Wir suchen einen Läufer, der van Eck Bescheid gibt, und machen dann den Austausch auf Vellgeluk.«
Inej erschauderte. Die Insel war beliebt bei Sklavenhändlern und Schmugglern. »Die Wahl des Rats oder deine?«
»Van Eck hat es vorgeschlagen.«
Inej runzelte die Stirn. »Warum weiß ein Krämer über Vellgeluk Bescheid?«
»Handel ist Handel. Vielleicht ist van Eck nicht ganz der aufrechte Krämer, der er zu sein scheint.«
Sie schwiegen wieder eine Weile. Endlich sagte sie: »Ich werde segeln lernen.«
Kaz zog die Brauen zusammen und warf ihr einen überraschten Blick zu. »Wirklich? Warum?«
»Ich möchte mein Geld dafür nutzen, eine Mannschaft anzuheuern und ein Schiff auszurüsten.« Diese Worte auszusprechen sorgte dafür, dass sich ihr Atem zu einer bangen Spule in ihrer Brust zusammenrollte. Ihr Traum fühlte sich noch immer zerbrechlich an. Sie wollte sich nicht darum scheren, was Kaz davon hielt, aber sie tat es. »Ich möchte Sklavenhändler jagen.«
»Ein Ziel«, sagte er nachdenklich. »Du weißt, dass du sie nicht alle aufhalten kannst.«
»Wenn ich es nicht versuche, dann halte ich gar keine auf.«
»Dann tun mir die Sklavenhändler fast leid«, sagte Kaz. »Sie haben keine Ahnung, was auf sie zukommt.«
Freude wogte durch sie hindurch und rötete ihre Wangen. Aber hatte Kaz nicht immer geglaubt, dass sie gefährlich war?
Inej balancierte auf den Ellbogen auf der Reling und legte ihr Kinn in die Handflächen. »Ich gehe aber erst nach Hause.«
»Nach Ravka?«
Sie nickte.
»Um deine Familie zu suchen.«
»Ja.« Vor zwei Tagen hätte sie es noch dabei belassen, hätte ihre unausgesprochene Vereinbarung respektiert, nur vorsichtig an ihren Vergangenheiten zu rühren. Jetzt sagte sie: »Gab es niemanden außer deinem Bruder, Kaz? Wo sind deine Mutter und dein Vater?«
»Jungen aus dem Barrel haben keine Eltern. Wir werden im Hafen geboren und kriechen aus den Kanälen.«
Inej schüttelte den Kopf. Sie beobachtete, wie sich das Meer bewegte, und seufzte, jede Welle ein Atemzug. Sie konnte gerade so den Horizont erkennen, den winzigsten Unterschied zwischen dem schwarzen Himmel und der schwärzeren See. Sie dachte an ihre Eltern. Sie war seit fast drei Jahren weg gewesen. Wie würden sie sich verändert haben? Könnte sie wieder ihre Tochter sein? Vielleicht nicht sofort. Aber sie wollte mit ihrem Vater auf den Stufen ihres Wagens sitzen und Früchte von den Bäumen essen. Sie wollte sehen, wie ihre Mutter Kreide von den Händen klopfte, bevor sie das Abendessen zubereitete. Sie wollte hohe Südlandgräser und den weiten Himmel über den Sikurzoj-Bergen. Etwas, das sie brauchte, wartete dort auf sie. Was brauchte Kaz?
»Du wirst bald reich sein, Kaz. Was wirst du tun, wenn es kein Blut mehr zu vergießen gilt und keine Rache zu nehmen?«
»Es gibt immer mehr.«
»Mehr Geld, mehr Chaos, mehr Rechnungen, die zu begleichen sind. War da niemals ein anderer Traum?«
Er sagte nichts. Was hatte alle Hoffnung aus seinem Herzen geschnitten? Sie würde es vielleicht niemals erfahren.
Inej wandte sich zum Gehen. Kaz packte ihre Hand und hielt sie auf der Reling fest. Er sah sie nicht an. »Bleib«, sagte er, und seine Stimme klang rau wie Stein. »Bleib in Ketterdam. Bleib bei mir.«
Sie sah hinab auf seine behandschuhte Hand, die ihre gepackt hielt. Alles in ihr wollte Ja sagen, aber sie würde sich nicht mit so wenig zufriedengeben, nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. »Was würde das bringen?«
Er holte Luft. »Ich möchte, dass du bleibst. Ich möchte, dass du … Ich will dich.«
»Du willst mich.« Sie drehte die Worte herum. Sanft drückte sie seine Hand. »Und wie willst du mich haben, Kaz?«
Da blickte er sie an, die Augen leidenschaftlich, den Mund bestimmt. Es war die Miene, die er trug, wenn er kämpfte.
»Wie willst du mich haben?«, wiederholte sie. »Voll bekleidet? Die Handschuhe an und den Kopf abgewandt, sodass sich unsere Lippen niemals berühren können?«
Er ließ ihre Hand los, seine Schultern zogen sich zusammen, sein Blick war wütend und beschämt, als er sein Gesicht dem Meer zuwandte.
Vielleicht konnte sie die Worte endlich aussprechen, weil er ihr den Rücken zuwandte. »Ich will dich ohne deine Rüstung, Kaz Brekker. Oder ich will dich gar nicht.«
Sag etwas, flehte sie stumm. Gib mir einen Grund zu bleiben. Denn trotz all seiner Eigensucht und seiner Grausamkeit war Kaz immer noch der Junge, der sie gerettet hatte. Sie wollte glauben, dass er es auch wert war, gerettet zu werden.
Die Segel knarzten. Die Wolken teilten sich für den Mond, dann sammelten sie sich um sie herum.
Inej verließ Kaz bei heulendem Wind und der Morgenröte, die immer noch eine ganze Weile entfernt war.
43
Nina

Die Schmerzen begannen nach Anbruch der Morgendämmerung. Eine Stunde später fühlte es sich an, als versuchten sich ihre Knochen durch die Haut ihrer Gelenke zu schieben. Sie lag auf dem gleichen Tisch, auf dem sie Inej von ihrer Messerwunde geheilt hatte. Ihre Sinne waren immer noch scharf genug, dass sie über dem Reiniger, mit dem Rotty das Holz gewaschen hatte, den kupfrigen Geruch des Bluts des Suli-Mädchens wahrnehmen konnte. Es roch nach Inej.
Matthias saß neben ihr. Er versuchte, ihre Hand zu nehmen, aber der Schmerz war zu groß. Das Scheuern seiner Haut auf ihrer fühlte sich an, als sei ihr Fleisch roh. Alles sah falsch aus. Alles fühlte sich falsch an. Sie konnte nur an den süßen, verbrannten Geschmack des Parem denken. Ihre Kehle juckte. Ihre Haut fühlte sich an wie ihr Feind.
Als das Zittern begann, flehte sie ihn an zu gehen.
»Ich möchte nicht, dass du mich so siehst«, sagte sie und versuchte, sich auf die Seite zu drehen.
Er strich das feuchte Haar aus ihrer Stirn. »Wie schlimm ist es?«
»Schlimm.« Aber sie wusste, dass es noch schlimmer werden würde.
»Willst du das Jurda versuchen?« Kuwei hatte vorgeschlagen, dass kleine Dosen des normalen Jurda Nina dabei helfen könnten, den Tag zu überstehen.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich will … Ich will … Heilige, warum ist es hier drin so heiß?« Dann versuchte sie, sich trotz der Schmerzen hinzusetzen. »Gib mir keine weitere Dosis. Was auch immer ich sage, Matthias, egal, wie sehr ich bettele. Ich will nicht wie Nestor sein, wie diese Grisha in den Zellen.«
»Nina, Kuwei sagte, der Entzug könnte dich umbringen. Ich werde dich nicht sterben lassen.«
Kuwei. In der Schatzkammer hatte Matthias gesagt: Er ist einer von uns. Sie mochte das Wort. Uns. Ein Wort ohne Trennungen und Grenzen. Es erschien ihr voller Hoffnung.
Sie ließ sich wieder auf den Rücken fallen, und ihr gesamter Körper rebellierte. Ihre Kleidung war wie aus zerstoßenem Glas. »Ich hätte jeden Drüskelle getötet.«
»Wir alle tragen unsere Sünden, Nina. Du musst für mich leben, damit ich meine wiedergutmachen kann.«
»Das kannst du auch ohne mich, weißt du.«
Er vergrub seinen Kopf in den Händen. »Das möchte ich nicht.«
»Matthias«, sagte sie und strich mit den Fingern über seine kurz geschorenen Haare. Es schmerzte. Die Welt schmerzte. Ihn zu berühren schmerzte, aber sie tat es dennoch. Sie würde es vielleicht nie wieder tun können. »Es tut mir nicht leid.«
Er nahm ihre Hand und küsste die Knöchel sanft. Sie zuckte zusammen, aber als er versuchte, sie wieder loszulassen, packte sie seine Hand fester.
»Bleib«, keuchte sie. Tränen strömten ihr über die Wangen.
»Bleib bis zum Ende.«
»Und danach«, sagte er. »Und für immer.«
»Ich möchte mich wieder sicher fühlen. Ich möchte heim nach Ravka gehen.«
»Dann bringe ich dich dorthin. Wir zünden Rosinen an oder was auch immer ihr Ungläubigen so zum Spaß macht.«
»Eiferer«, sagte sie schwach.
»Hexe.«
»Barbar.«
»Nina«, flüsterte er, »kleiner roter Vogel. Geh nicht.«
44
Jesper

Während der Schoner gen Süden raste, war es, als hielte die ganze Mannschaft eine Mahnwache. Jeder sprach gedämpft, schlich leise über das Deck. Jesper war so besorgt um Nina wie jeder – außer Matthias, vermutete er –, aber die ehrerbietige Stille war schwer zu ertragen. Er brauchte etwas, auf das er schießen könnte.
Die Ferolind fühlte sich an wie ein Geisterschiff. Matthias hatte sich mit Nina zurückgezogen, und er hatte Wylan darum gebeten, ihm bei ihrer Pflege zu helfen. Auch wenn Wylan die Chemie nicht liebte, so wusste er doch mehr über Tinkturen und Präparate als jeder andere aus der Mannschaft, wenn man von Kuwei absah, und Matthias verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was Kuwei sagte. Jesper hatte Wylan nicht gesehen, seit sie aus dem Hafen von Djerholm geflohen waren, und er musste zugeben, dass es ihm fehlte, den Krämerjungen um sich zu haben und ihn aufziehen zu können. Kuwei schien freundlich genug, aber sein Kerch war grob, und er schien nicht gern viel zu reden. Manchmal tauchte er nachts einfach an Deck auf und stand still neben Jesper, starrte hinaus auf die Wellen. Es war ein wenig entnervend. Nur Inej wollte mit jemandem reden, und zwar deshalb, weil sie eine allumfassende Vorliebe für alles Nautische entwickelt zu haben schien. Sie verbrachte die meiste Zeit mit Specht und Rotty, lernte Knoten und wie man Segel auftakelte.
Jesper hatte immer gewusst, dass die Chancen gut standen, dass sie diese Reise nach Hause nicht antreten würden, dass sie in Zellen im Eistribunal endeten oder auf Pfähle gespießt. Aber er hatte gedacht, dass die Reise zurück nach Ketterdam ein Kinderspiel sein würde, wenn sie die unmögliche Aufgabe vollbracht hatten, Yul-Bayur zu retten und auf die Ferolind zurückzukehren. Sie würden trinken, was Specht auf dem Schiff beiseitegeschafft hatte, und die letzten von Ninas Karamellbonbons essen. Dann würden sie sich immer wieder erzählen, wie knapp doch alles gewesen war, und über jeden noch so kleinen Erfolg reden. Aber er hätte niemals vorhergesehen, wie sie im Hafen in die Enge getrieben worden waren, und er hatte sich sicher nicht vorstellen können, was Nina getan hatte, um sie dort herauszubekommen.
Jesper machte sich Sorgen um Nina, aber wenn er an sie dachte, fühlte er sich schuldig. Als sie an Bord des Schoners gegangen waren und Kuwei die Wirkung des Parem erklärt hatte, sagte eine kleine Stimme in ihm, dass er ebenfalls anbieten sollte, die Droge zu nehmen. Auch wenn er ein Fabrikator ohne Ausbildung war, vielleicht hätte er helfen können, das Parem aus Ninas Kreislauf zu ziehen und sie so zu befreien. Aber das war die Stimme eines Helden, und Jesper hatte schon vor langer Zeit aufgehört zu glauben, dass er das Zeug zu einem Helden hatte. Zur Hölle, ein Held hätte sich angeboten, das Parem zu nehmen, als sie den Fjerdan im Hafen gegenübergestanden hatten.
Als Kerch endlich am Horizont auftauchte, fühlte Jesper eine merkwürdige Mischung aus Erleichterung und Beklommenheit. Ihre Leben würden sich auf eine Art ändern, die immer noch nicht real wirkte.
Sie gingen vor Anker, und als die Nacht hereinbrach, fragte Jesper Kaz, ob er ihn und Rotty in dem Beiboot begleiten könnte, das sie in den Fünften Hafen bringen sollte. Sie brauchten ihn nicht, aber Jesper suchte verzweifelt nach einer Ablenkung.
Das Chaos von Ketterdam hatte sich nicht geändert – Schiffe löschten ihre Fracht an den Docks, Reisende und Soldaten strömten von den Booten, lachten und redeten auf ihrem Weg in den Barrel.
»Sieht genauso aus wie vor unserer Abreise«, sagte Jesper.
Kaz hob eine Augenbraue. Er trug wieder seinen gut geschnittenen grauschwarzen Anzug und eine makellose Krawatte. »Was hast du erwartet?«
»Ich weiß es nicht genau«, gab Jesper zu.
Aber er fühlte sich anders, selbst mit dem vertrauten Gewicht seiner perlmuttenen Revolver um die Hüften und seinem Gewehr auf dem Rücken. Er dachte immer noch an die Fluterin, wie sie in dem Drüskelle-Hof schrie. Er sah hinab auf seine Hände. Wollte er ein Fabrikator sein? Wollte er als einer leben? Er konnte nicht ändern, was er war, aber wollte er seine Kräfte weiter ausbilden oder sie lieber verstecken?
Kaz ließ Rotty und Jesper am Dock, während er einen Läufer suchte, der van Eck eine Nachricht überbrachte. Jesper wollte mit ihm gehen, aber Kaz befahl ihm zu warten. Missmutig nutzte Jesper die Chance, sich die Beine zu vertreten, und war sich dabei immer bewusst, dass Rotty ihn beobachtete. Er hatte das eindeutige Gefühl, dass Kaz Rotty befohlen hatte, ihn im Auge zu behalten. Dachte Kaz, er würde ohne Umwege in die nächste Spielhalle rennen?
Er sah hinauf zum wolkenverhangenen Himmel. Warum sollte er es nicht zugeben? Er war versucht. Es juckte ihm in den Fingern, ein Blatt in die Hand zu bekommen. Vielleicht sollte er Ketterdam wirklich verlassen. Wenn er sein Geld hatte und seine Schulden bezahlt waren, konnte er hingehen, wohin er wollte. Selbst nach Ravka. Nina würde sich hoffentlich erholen, und wenn sie wieder sie selbst war, könnte sich Jesper mit ihr hinsetzen und alles mit ihr durchdenken. Keine sofortigen Verpflichtungen, aber er könnte wenigstens zu einem Besuch hingehen, oder nicht?
Eine halbe Stunde später kehrte Kaz mit einer Nachricht zurück, die bestätigte, dass Vertreter des Krämerrats sie im Morgengrauen des nächsten Tages auf Vellgeluk treffen würden.
»Sieh dir das an«, sagte Kaz und hielt Jesper das Papier hin, damit er es lesen konnte. Unter den Einzelheiten des Treffens stand: Herzlichen Glückwunsch. Euer Land dankt euch.
Die Worte hinterließen ein merkwürdiges Gefühl in Jespers Brust, aber er lachte und sagte: »Solange mein Land in bar bezahlt. Weiß der Rat, dass der Wissenschaftler tot ist?«
»Ich habe es alles in meine Mitteilung an van Eck geschrieben«, sagte Kaz. »Ich habe ihm gesagt, dass Bo Yul-Bayur tot ist, aber dass sein Sohn lebt und er für die Fjerdan an dem Jurda Parem gearbeitet hat.«
»Hat er gefeilscht?«
»Nicht in der Mitteilung. Er hat seine ›tiefen Bedenken‹ ausgedrückt, aber er hat nichts über den Preis gesagt. Wir haben unseren Job gemacht. Wir werden sehen, ob er versucht, uns runterzuhandeln, wenn wir nach Vellgeluk kommen.«
Als sie zurück zur Ferolind ruderten, fragte Jesper: »Kommt Wylan mit, um van Eck zu treffen?«
»Nein«, sagte Kaz, und seine Finger trommelten auf den Krähenkopf seines Stocks. »Matthias kommt mit uns, und jemand muss bei Nina bleiben. Außerdem ist es besser, wir zeigen unser Blatt nicht zu früh, falls wir Wylan dafür nutzen müssen, um seinen Vater ein wenig zu überreden.«
Das klang plausibel. Und welcher Missklang auch immer zwischen Wylan und seinem Vater herrschte, Jesper bezweifelte, dass Wylan das vor den Dregs und Matthias diskutieren wollte.
Er verbrachte eine rastlose Nacht, in der er sich in seiner Hängematte herumwälzte, und erwachte in einer schwülen grauen Dämmerung. Es gab keinen Wind, und das Meer war so flach und glasig wie ein Mühlteich.
»Ein dickköpfiger Himmel«, murmelte Inej und blickte mit zusammengekniffenen Augen gen Vellgeluk. Sie hatte recht. Es gab keine Wolken am Horizont, aber die Luft war schwer von Feuchtigkeit, als wehre sich ein Sturm, endlich zu toben.
Jesper blickte über das leere Deck. Er hatte angenommen, dass Wylan an Deck kommen würde, um sie zu verabschieden, aber Nina konnte nicht allein gelassen werden.
»Wie geht es ihr?«, fragte er Matthias.
»Schwach«, sagte der Fjerdan. »Sie kann nicht schlafen. Aber wir haben ihr etwas Brühe eingeflößt, und sie scheint sie drinnen zu behalten.«
Jesper wusste, dass er egoistisch war und dumm, aber ein engherziger Teil von ihm fragte sich, ob Wylan sich während der Rückreise absichtlich von ihm ferngehalten hatte. Vielleicht hatte er genug davon, mit Verbrechern gemeinsame Sache zu machen, jetzt, da der Auftrag erledigt war und er seinen Anteil der Beute in Aussicht hatte.
»Wo ist das andere Beiboot?«, fragte Jesper, als er, Kaz, Matthias, Inej und Kuwei mit Rotty von der Ferolind wegruderten.
»Reparaturen«, antwortete Kaz.
Vellgeluk war so flach, dass es kaum sichtbar war, als sie erst einmal über das Wasser ruderten. Die Insel war weniger als eine Meile breit, ein karger Fleck aus Sand und Stein, von dem nur die zerstörten Grundfesten eines alten Turms aufragten, der vom Gezeitenrat genutzt worden war. Schmuggler nannten es Vellgeluk, viel Glück, wegen der Malereien, die noch dort zu sehen waren, wo einmal der Obelisken-Turm gewesen war: Goldene Kreise stellten Münzen dar, Symbole für die Gunst Ghezens, dem Gott des Gewerbes und Handels. Jesper und Kaz waren schon auf der Insel gewesen, um sich mit Schmugglern zu treffen. Sie lag weit weg von Ketterdams Häfen, weit entfernt von den Patrouillen der Hafenwache und verfügte über keine Gebäude oder versteckte Buchten, von denen man aus dem Hinterhalt überfallen werden konnte. Ein idealer Treffpunkt für vorsichtige Parteien.
Eine Brigantine lag an der gegenüberliegenden Seite der Insel vor Anker, die Segel hingen schlaff und nutzlos herab. Jesper hatte im frühen Morgenlicht beobachtet, wie sie langsam von Ketterdam herübergekommen war, ein winziger schwarzer Punkt, der zu einem massigen Tintenklecks am Horizont angewachsen war. Er konnte die Seeleute einander zurufen hören, als sie die Riemen bewegten. Jetzt senkte die Mannschaft ein Beiboot mit Männern über die Seite.
Als ihr eigenes Beiboot an die Küste stieß, sprangen Jesper und die anderen heraus, um es auf den Sand zu ziehen. Jesper prüfte seine Revolver und sah, dass Inej kurz jedes ihrer Messer mit den Fingerspitzen berührte und dabei ihre Lippen bewegte. Matthias richtete das Gewehr, das auf seinem Rücken befestigt war, und rollte seine breiten Schultern. Kuwei beobachtete das alles in Stille.
»In Ordnung«, sagte Kaz. »Lasst uns reich werden.«
»Keine Trauer«, sagte Rotty und machte sich bereit, bei dem Beiboot zu warten.
»Keine Gräber«, antworteten sie.
Sie liefen auf die Mitte der Insel zu, Kuwei hinter Kaz, zwischen Jesper und Inej. Jesper sah, wie sich ihnen jemand in einem schwarzen Krämeranzug näherte, begleitet von einem großen Shu-Mann, dessen dunkles Haar im Nacken zusammengebunden war, und gefolgt von einem Aufgebot der Stadtwacht in purpurroten Mänteln, die alle Knüppel und Repetiergewehre trugen. Zwei Männer schleppten eine schwere Truhe zwischen sich und taumelten leicht unter ihrem Gewicht.
»So sehen also dreißig Millionen Kruge aus«, sagte Kaz.
Jesper stieß einen leisen Pfiff aus. »Hoffentlich sinkt das Beiboot nicht.«
»Nur Ihr, van Eck?«, fragte Kaz den Mann im Krämerschwarz. »Der Rest des Rats konnte nicht gestört werden?«
Das war also Jan van Eck. Er war hagerer als Wylan und sein Haaransatz höher, aber Jesper konnte definitiv die Ähnlichkeit erkennen.
»Der Rat fand, ich sei am besten geeignet für diese Aufgabe, da wir bereits miteinander im Geschäft waren.«
»Nette Anstecknadel«, sagte Kaz mit einem Blick auf den Rubin, der an van Ecks Krawatte steckte. »Aber nicht so nett wie die andere.«
Van Eck verzog leicht die Lippen. »Die andere war ein Erbstück. Nun?«, sagte er zu dem Shu neben sich.
»Das ist Kuwei Yul-Bo. Ich habe ihn vor einem Jahr zuletzt gesehen. Er ist ein gutes Stück größer, aber er ist das Spiegelbild seines Vaters.« Er sagte etwas auf Shu zu Kuwei und verneigte sich knapp.
Kuwei blickte Kaz kurz an, dann verneigte er sich ebenfalls. Jesper sah kleine Schweißtropfen auf seiner Stirn.
Van Eck lächelte. »Ich gestehe, ich bin überrascht, Mister Brekker. Überrascht, aber erfreut.«
»Ihr habt nicht geglaubt, dass wir Erfolg haben.«
»Sagen wir, ich dachte, Ihr seid ein Außenseiter.«
»Habt Ihr Euch deshalb nach allen Richtungen abgesichert?«
»Ah, also habt Ihr mit Pekka Rollins gesprochen.«
»Er ist richtig gesprächig, wenn man ihn in die richtige geistige Verfassung versetzt«, sagte Kaz, und Jesper erinnerte sich an das Blut auf Kaz’ Hemd im Gefängnis. »Er hat gesagt, Ihr habt ihn und die Dime-Lions vertraglich dazu verpflichtet, sich ebenfalls für den Krämerrat um Yul-Bayur zu bemühen.«
Mit einem unguten Gefühl fragte sich Jesper, was Rollins Kaz sonst noch erzählt hatte.
Van Eck zuckte mit den Schultern. »Es war besser, auf Nummer sicher zu gehen.«
»Und warum solltet Ihr Euch Gedanken machen, ob sich ein paar Kanalratten gegenseitig bei der Jagd auf Beute in die Luft jagen?«
»Wir wussten, die Chancen auf Erfolg einer jeden Mannschaft waren gering. Als Spieler hoffte ich, dass Ihr das verstehen könnt.«
Aber Jesper hatte Kaz nie für einen Spieler gehalten. Spieler überließen etwas dem Zufall.
»Dreißig Millionen Kruge werden meine verletzten Gefühle beruhigen«, antwortete Kaz.
Van Eck deutete auf die Wachen hinter sich. Sie hoben die Truhe an und stellten sie vor Kaz. Er kniete sich davor und öffnete den Deckel. Selbst aus der Ferne sah Jesper die Bündel Scheine in blassestem Kerch-Purpur, geschmückt mit den drei fliegenden Fischen, Reihe um Reihe, gebunden mit Papierbändern, die mit Wachs versiegelt waren.
Inej sog die Luft ein.
»Selbst euer Geld hat eine sonderbare Farbe«, sagte Matthias.
Jesper wollte mit den Fingern über die prächtigen Stapel streichen. Er wollte in ihnen baden. »Ich glaube, mir läuft das Wasser im Mund zusammen.«
Kaz zog ein Bündel heraus und strich mit einem behandschuhten Daumen darüber, dann nahm er einen aus der darunterliegenden Lage, um sicherzugehen, dass van Eck nicht versuchte, sie übers Ohr zu hauen.
»Es ist alles da«, sagte er.
Er sah über die Schulter und winkte Kuwei vor. Der Junge legte die kurze Strecke zurück, und van Eck bedeutete ihm, an seine Seite zu kommen. Dann klopfte er ihm auf den Rücken.
Kaz erhob sich. »Nun, van Eck. Ich würde gern sagen, es war mir ein Vergnügen, aber ich bin kein so guter Lügner. Wir verabschieden uns.«
Van Eck stellte sich vor Kuwei und sagte: »Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen, Mister Brekker.«
Kaz stützte sich auf seinen Stock und musterte van Eck scharf. »Gibt es ein Problem?«
»Ich zähle mehrere genau vor mir. Und ihr werdet auf keinen Fall die Insel verlassen.«
Van Eck zog eine Pfeife aus der Tasche und blies einen schrillen Ton. Im gleichen Moment zogen seine Diener ihre Waffen, und der Wind kam aus dem Nichts – ein heulender, unnatürlicher Sturm, der über die kleine Insel wirbelte, als sich die See erhob.
Die Seeleute am Beiboot der Brigantine hoben die Arme, und Wellen sammelten sich hinter ihnen.
»Fluter«, knurrte Matthias und griff nach seinem Gewehr.
Da sprangen zwei weitere Gestalten vom Deck der Brigantine.
»Stürmer!«, schrie Jesper. »Sie sind auf Parem!«
Die Stürmer erhoben sich kreiselnd in den Himmel, und der Wind peitschte die Luft um sie herum auf.
»Ihr habt einen Teil von dem Vorrat behalten, den Bo an den Rat geschickt hat«, sagte Kaz, die dunklen Augen zusammengekniffen.
Die Stürmer hoben die Arme, und der Wind heulte hoch und klagend.
Jesper griff nach seinen Revolvern. Hatte er sich nicht gerade noch gewünscht, dass es etwas gäbe, auf das er schießen konnte? Ich schätze, dieser Ort hier bedeutet wirklich viel Glück, dachte er voller Erwartung. Sieht aus, als würde mir mein Wunsch erfüllt.
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Geschäft ist Geschäft, van Eck«, sagte Kaz über den Lärm des wachsenden Sturms hinweg. »Wenn der Krämerrat seinen Teil der Abmachung nicht einhält, wird niemand aus dem Barrel jemals wieder mit Euch Handel treiben. Euer Wort wird ohne Bedeutung sein.«
»Das wäre ein Problem, Mister Brekker, wenn der Rat irgendetwas über dieses Geschäft wüsste.«
Er begriff blitzartig. »Sie waren niemals daran beteiligt«, sagte Kaz. Warum hatte er geglaubt, dass van Eck den Segen des Krämerrats hatte? Weil er ein reicher, aufrechter Krämer war? Weil er seine eigenen Diener und Soldaten in die purpurnen Uniformen der Stadtwacht kleidete? Kaz hatte sich mit van Eck in einem unter Quarantäne stehenden Krämerhaus getroffen, nicht in einem Regierungsgebäude, und er war auf eine kleine Dekoration der Bühne hereingefallen. Es war wieder Hertzoon und sein Kaffeehaus, nur war Kaz jetzt alt genug, um es besser zu wissen.
»Ihr wolltet Yul-Bayur. Ihr wolltet die Formel für das Parem.«
Van Eck gestand die Wahrheit mit einem leichten Nicken ein. »Neutralität ist ein Luxusgut, das Kerch zu lange genossen hat. Die Mitglieder des Rats denken, dass ihr Reichtum sie beschützt, dass sie sich zurücklehnen und ihr Geld zählen können, während die Welt sich zankt.«
»Und Ihr wisst es besser?«
»In der Tat, das tue ich. Jurda Parem ist kein Geheimnis, das für sich behalten oder vernichtet oder in einer Hütte an der Semeni-Grenze versteckt werden kann.«
»Dann war also das ganze Gerede von Handelslinien und Märkten, die zusammenbrechen …«
»Oh, das wird alles genau so passieren, wie ich es vorausgesagt habe, Mister Brekker. Ich zähle darauf. Sobald der Rat Bo Yul-Bayurs Nachricht erhalten hatte, habe ich begonnen, Jurdafelder in Nowij Sem aufzukaufen. Wenn Parem auf die Welt losgelassen wird, wird jedes Land, jede Regierung lautstark nach einer großflächigen Versorgung verlangen, um es bei ihren Grisha anwenden zu können.«
»Chaos«, sagte Matthias.
»Ja«, sagte van Eck. »Chaos wird kommen, und ich werde sein Meister sein. Sein sehr wohlhabender Meister.«
»Ihr werdet überall Sklaverei und Tod für Grisha bringen«, sagte Inej.
Van Eck hob eine Braue. »Wie alt bist du, Mädchen? Sechzehn? Siebzehn? Nationen erheben sich und stürzen. Märkte werden gemacht und beseitigt. Wenn sich die Mächte verlagern, leidet immer jemand.«
»Wenn sich der Gewinn verlagert«, gab Jesper zurück.
Van Ecks Miene war irritiert. »Ist das nicht ein und dasselbe?«
»Wenn der Rat das herausfindet …«, begann Inej.
»Der Rat wird niemals davon hören«, sagte van Eck. »Was denkt ihr, warum ich den Abschaum aus dem Barrel als meine Champions gewählt habe? Oh, ihr seid einfallsreich und sehr viel schlauer als jeder Krämer, das lasse ich euch. Aber viel wichtiger ist, ihr werdet nicht vermisst.«
Van Eck hob die Hand. Die Fluter drehten die Arme. Kaz hörte einen Schrei und wandte sich um. Er sah eine Wasserspirale über Rotty dräuen. Sie klatschte auf das Beiboot und zerbrach es in Stücke, während Rotty in Deckung sprang.
»Keiner von euch wird diese Insel verlassen, Mister Brekker. Jeder von euch wird verschwinden, und niemand wird es kümmern.« Er hob die Hand erneut, und die Fluter antworteten. Eine riesige Welle raste auf die Ferolind zu.
»Nein!«, schrie Jesper.
»Van Eck!«, rief Kaz. »Euer Sohn ist auf diesem Schiff.«
Van Ecks Blick fuhr zu Kaz. Er blies in seine Pfeife. Die Fluter erstarrten, warteten auf seine Anweisung. Zögerlich ließ van Eck die Hand sinken. Sie ließen die Welle schadlos fallen, und die verdrängte See spritzte gegen die Seiten der Ferolind.
»Mein Sohn?«, fragte van Eck.
»Wylan van Eck.«
»Mister Brekker, Ihr wisst doch sicher, dass ich meinen Sohn vor Monaten weggeschickt habe.«
»Ich weiß, dass Ihr Wylan jede Woche geschrieben habt, seit er Euren Haushalt verlassen hat, und ihn angefleht habt zurückzukommen. Das sind nicht die Taten eines Mannes, der sich nicht um seinen einzigen Sohn und Erben schert.«
Van Eck begann zu lachen, ein warmes, fast schon joviales Kichern, doch es klang auch zerrissen und bitter.
»Lasst mich Euch etwas über meinen Sohn erzählen.« Er spuckte das Wort förmlich aus, als sei es Gift auf seinen Lippen. »Er war dazu bestimmt, der Erbe eines der größten Vermögen in ganz Kerch zu werden, ein Imperium mit Schifffahrtsgesellschaften, die sich über den ganzen Globus erstrecken, eines, das von meinem Vater und meines Vaters Vater erbaut wurde. Aber mein Sohn, der Junge, der dazu bestimmt war, über dieses große Imperium zu herrschen, kann nicht das tun, was ein Kind von sieben Jahren tun kann. Er kann eine Gleichung lösen. Er kann malen und die Flöte gar wunderschön spielen. Was mein Sohn aber nicht kann, Mister Brekker, ist lesen. Er kann nicht schreiben. Ich habe die besten Tutoren aus jeder Ecke der Welt angestellt. Ich habe es mit Spezialisten versucht, mit Toniken, mit Schlägen, Hypnose. Aber er hat sich geweigert, es sich beibringen zu lassen. Ich musste endlich akzeptieren, dass Ghezen es für angezeigt hielt, mich mit einem Schwachkopf als Sohn zu verfluchen. Wylan ist ein Junge, der niemals zu einem Mann heranwachsen wird. Er ist eine Schande für mein Haus.«
»Diese Briefe …«, sagte Jesper, und Kaz konnte die Wut in seinem Gesicht sehen. »Ihr habt ihn nicht angefleht zurückzukommen. Ihr habt ihn verhöhnt.«
Jesper hatte recht. Falls du das hier liest, dann weißt du, wie gern ich dich hier zu Hause haben möchte. Jeder Brief hatte mit diesem Schlag in Wylans Gesicht begonnen, eine Art grausamer Scherz.
»Er ist Euer Sohn«, sagte Jesper.
»Nein, er ist ein Fehler. Einer, der bald behoben sein wird. Meine liebliche junge Frau trägt ein Kind, und sei es ein Junge oder Mädchen oder eine Kreatur mit Hörnern, dieses Kind wird mein Erbe sein, nicht ein weichköpfiger Idiot, der kein Gesangbuch lesen kann, geschweige denn ein Hauptbuch. Kein Dummkopf, der den Namen van Eck zum Gespött machen würde.«
»Ihr seid der Dummkopf«, knurrte Jesper. »Er ist schlauer als die meisten von uns zusammengenommen, und er verdient einen besseren Vater als Euch.«
»Verdiente«, verbesserte van Eck. Er blies zweimal in die Pfeife.
Die Fluter zögerten nicht. Bevor jemand Luft holen konnte, um Protest zu erheben, erhoben sich zwei riesige Wasserwände und schossen auf die Ferolind zu. Sie zerschmetterten das Schiff zwischen sich mit einem hallenden Dröhnen, und die Trümmerteile flogen umher.
Jesper schrie wutentbrannt auf und hob seine Revolver.
»Jesper!«, befahl Kaz. »Die Waffen runter!«
»Er hat sie getötet«, rief Jesper, das Gesicht verzerrt. »Er hat Wylan und Nina getötet!«
Matthias legte eine Hand auf seinen Arm. »Jesper«, sagte er ruhig. »Sei still.«
Jesper sah zurück auf die schaukelnden Wellen, auf die zerbrochenen Stücke des Masts und die zerrissenen Segel, wo vor Sekundenbruchteilen noch das Schiff gewesen war. »Ich … ich verstehe nicht.«
»Ich gestehe, dass ich auch ein wenig geschockt bin, Mister Brekker«, sagte van Eck. »Keine Tränen? Keine selbstgerechten Proteste für eure verlorene Mannschaft? Sie ziehen euch kaltherzig groß im Barrel.«
»Kaltherzig und vorsichtig«, sagte Kaz.
»Nicht vorsichtig genug, scheint es mir. Wenigstens lebt ihr nicht lange genug, um eure Fehler zu bereuen.«
»Sagt mir, van Eck. Werdet Ihr Buße tun? Ghezen missbilligt gebrochene Verträge.«
Van Ecks Nasenlöcher zitterten. »Was habt Ihr der Welt gegeben, Mister Brekker? Habt Ihr Reichtum geschaffen? Wohlstand? Nein. Ihr nehmt von ehrlichen Männern und Frauen und dient nur Euch selbst. Ghezen zeigt seine Gunst denen, die sie verdienen, denen, die Städte bauen, keinen Ratten, die ihre Fundamente zerfressen. Er hat mich und meine Geschäfte gesegnet. Ihr werdet untergehen, und ich werde gedeihen. Das ist Ghezens Wille.«
»Da gibt es nur ein Problem, van Eck. Ihr braucht dafür Kuwei Yul-Bo.«
»Und wie wollt ihr mir den nehmen? Ihr seid waffentechnisch unterlegen und umstellt.«
»Ich brauche ihn Euch nicht zu nehmen. Ihr hattet ihn nie. Das ist nicht Kuwei Yul-Bo.«
»Ein trauriger Bluff bestenfalls.«
»Ich habe es nicht so mit Bluffs, oder nicht, Inej?«
»Nicht in der Regel.«
Van Ecks Lippen kräuselten sich. »Und wie kommt das?«
»Weil ich lieber betrüge«, sagte der Junge, der nicht Kuwei Yul-Bo war, in perfektem, völlig akzentfreiem Kerch.
Van Eck schreckte beim Klang seiner Stimme auf, und Jesper zuckte zusammen.
Der Shu-Junge streckte die Hand aus. »Zahl aus, Kaz.«
Kaz seufzte. »Ich hasse es, eine Wette zu verlieren. Seht ihr, van Eck, Wylan hat mit mir gewettet, dass ihr keine Skrupel haben würdet, ihn zu töten. Nennt mich sentimental, aber ich wollte nicht glauben, dass ein Vater so gefühllos sein könnte.«
Van Eck starrte Kuwei Yul-Bo an – oder den Jungen, von dem er geglaubt hatte, dass er Kuwei Yul-Bo sei. Kaz beobachtete, wie er mit der Realität rang, als Wylans Stimme aus Kuweis Mund erklang. Jesper wirkte genauso ungläubig. Er würde seine Erklärung bekommen, nachdem Kaz sein Geld hatte.
»Das ist nicht möglich«, sagte van Eck.
Das hätte es nicht sein sollen. Nina war bestenfalls eine passable Bildnerin gewesen – aber unter dem Einfluss des Jurda Parem, nun, wie van Eck einmal gesagt hatte: Es werden Dinge möglich, die einfach nicht möglich sein sollten. Eine fast perfekte Replik von Kuwei Yul-Bo stand vor ihnen, aber er hatte Wylans Stimme, seine Eigenarten und – auch wenn Kaz die Angst und den Schmerz in seinen goldenen Augen sehen konnte – Wylans überraschenden Mut.
Nach dem Kampf im Hafen von Djerholm war der Krämerjunge zu Kaz gekommen, um ihn zu warnen, dass er nicht als Druckmittel gegen seinen Vater verwendet werden konnte. Wylan war rot im Gesicht gewesen, kaum in der Lage, die Worte seines angeblichen »Gebrechens« auszusprechen. Kaz hatte nur mit den Schultern gezuckt. Manche Menschen waren Poeten. Manche waren Bauern. Manche waren reiche Kaufleute. Wylan konnte einen perfekten Aufriss zeichnen. Er hatte einen Bohrer aus Teilen eines Tors und gestohlenen Schmuckstücken gemacht, der durch Grisha-Glas schnitt. Was war also dabei, wenn er nicht lesen konnte?
Kaz hatte erwartet, dass sich der Junge gegen die Idee sperren würde, dass Nina ihn zu Kuwei machen sollte. Eine so außergewöhnliche Verwandlung lag außerhalb der Macht jeder Grisha, die nicht Parem nutzte. »Es könnte permanent sein«, hatte Kaz ihn gewarnt.
Das hatte Wylan nicht gekümmert. »Ich muss es wissen. Ein für alle Mal muss ich wissen, was mein Vater wirklich von mir denkt.«
Und jetzt wusste er es.
Van Eck glotzte Wylan an, suchte nach einem Zeichen der Gesichtszüge seines Sohns. »Das kann nicht sein.«
Wylan ging zu Kaz und stellte sich neben ihn. »Vielleicht kannst du Ghezen um Verständnis bitten, Vater.«
Wylan war ein bisschen größer als Kuwei, sein Gesicht etwas runder. Aber Kaz hatte sie nebeneinander gesehen, und die Ähnlichkeit war ungewöhnlich. Ninas Arbeit, ausgeführt auf dem Schiff, bevor das erste außergewöhnliche Hoch abgeklungen war, war fast makellos.
Wut raste über van Ecks Miene. »Wertlos«, zischte er Wylan zu. »Ich wusste, du bist ein Dummkopf, aber auch ein Verräter?«
»Ein Dummkopf hätte darauf gewartet, auf dem Schiff zerschmettert zu werden. Und was den Verräter betrifft, du hast mich allein in den letzten paar Minuten Schlimmeres genannt.«
»Denkt nur«, sagte Kaz zu van Eck. »Was, wenn der echte Kuwei Yul-Bo auf dem Schiff gewesen wäre, das Ihr gerade zu Zahnstochern gemacht habt?«
Van Ecks Stimme war ruhig, aber wütende Röte kroch von seinem Hals in sein Gesicht. »Wo ist Kuwei Yul-Bo?«
»Lasst uns sicher von der Insel mit unserer Bezahlung herunter, dann erzähle ich es Euch mit Freuden.«
»Dir bleibt kein Weg hier heraus, Brekker. Deine kleine Mannschaft kann es mit meinen Grisha nicht aufnehmen.«
Kaz zuckte mit den Schultern. »Tötet uns, und Ihr findet Kuwei niemals.«
Van Eck schien es zu erwägen. Dann gab er nach. »Wachen, zu mir!«, rief er. »Tötet jeden außer Brekker!«
Kaz erkannte den Augenblick, in dem er seinen Fehler gemacht hatte. Sie alle hatten gewusst, dass es dazu kommen könnte. Er hätte seiner Mannschaft vertrauen sollen. Sein Blick hätte auf van Eck gerichtet bleiben sollen. Stattdessen hatte er in dem Moment der Bedrohung, als er nur an den Kampf hätte denken sollen, zu Inej gesehen.
Und van Eck hatte es gemerkt. Er blies in seine Pfeife. »Lasst die anderen! Holt das Geld und das Mädchen.«
Behaupte dich, sagten Kaz’ Instinkte. Van Eck hat das Geld. Er ist der Schlüssel. Inej kann für sich selbst sorgen. Inej ist ein Pfand, nicht die Beute. Aber er wandte sich bereits um, rannte auf sie zu, als die Grisha angriffen.
Die Fluter erreichten sie zuerst, lösten sich in Nebel auf und tauchten dann an ihrer Seite wieder auf. Doch nur ein Dummkopf konnte versuchen, Inej im Nahkampf zu überwältigen. Die Fluter waren schnell – sie verschwanden, tauchten wieder auf, versuchten sie zu packen. Aber sie war das Phantom, und ihre Messer fanden das Herz, die Kehle, die Milz. Blut lief über den Sand, als die Fluter in zwei sehr massiven Haufen zusammenbrachen.
Kaz nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr – ein Stürmer stürzte auf Inej zu.
»Jesper!«, schrie er.
Jesper feuerte, und der Stürmer fiel zu Boden.
Der nächste Stürmer war schlauer. Er näherte sich ihnen dicht über der Erde, glitt über die Ruinen. Jesper und Matthias eröffneten das Feuer, aber sie hatten die Sonne im Gesicht, und nicht einmal Jesper konnte blind zielen. Der Stürmer krachte gegen Inej und rauschte dann mit ihr in den Himmel.
Bleib ruhig, drängte Kaz sie stumm, die Pistole gezogen. Aber das tat sie nicht. Ihr Körper drehte sich, und sie holte mit dem Messer aus. Der Schrei des Stürmers war fern. Er ließ sie los. Inej fiel, stürzte auf den Sand zu. Kaz rannte auf sie zu, ohne Logik oder Plan.
Ein Fleck tauchte in seinem Blickfeld auf. Ein dritter Stürmer schoss herab und riss sie hoch, Sekunden vor dem Aufprall, und er versetzte ihr einen teuflischen Schlag gegen den Kopf. Kaz sah, wie Inej erschlaffte.
»Hol ihn runter!«, brüllte Matthias.
»Nein!«, schrie Kaz. »Erschießt ihn, und sie fällt ebenfalls!«
Der Grisha wich nach oben aus und war außer Reichweite, seine Arme umklammerten Inej.
Es gab nichts, was sie tun konnten, außer dazustehen wie Dummköpfe und dabei zuzusehen, wie ihre Gestalt am Himmel immer kleiner wurde – ein ferner Mond, ein verblassender Stern, dann nichts mehr.
Van Ecks Wachen und die Grisha näherten sich ihnen bedrohlich, rissen den Krämer und die Truhe mit den Krugen durch die Luft, auf die wartende Brigantine zu. Rache für Jordie, für alles, wofür Kaz gearbeitet hatte, schwand dahin. Es kümmerte ihn nicht.
»Du hast eine Woche, um mir den echten Kuwei zu bringen«, schrie van Eck. »Oder man wird die Schreie dieses Mädchens bis hinüber nach Fjerda hören. Und wenn dich das immer noch nicht bewegt, werde ich bekannt machen, dass du die wertvollste Geisel der Welt beherbergst. Jede Bande, jede Regierung, jeder Schmuggler und Spion wird hinter dir und den Dregs her sein. Du wirst dich nirgends verstecken können.«
»Kaz, ich kann den Schuss schaffen«, sagte Jesper, das Gewehr an die Schulter gestützt. »Van Eck ist noch in Reichweite.«
Und alles wäre verloren – Inej, das Geld, alles.
»Nein«, sagte Kaz. »Lass sie gehen.«
Die See war glatt, es wehte keine Brise, aber van Ecks verbliebene Stürmer füllten die Segel des Schiffs mit Fahrtwind.
Kaz beobachtete, wie die Brigantine über das Wasser auf Ketterdam zuschoss, in Sicherheit, in eine Festung, die aus van Ecks tadellosem Ansehen als Krämer erbaut war. Er fühlte sich, als blickte er in die dunklen Fenster des Hauses in der Zelverstraat. Wieder hilflos. Er hatte den falschen Gott angebetet.
Langsam senkte Jesper sein Gewehr.
»Van Eck wird Soldaten und Grisha auf die Suche nach Kuwei schicken«, sagte Matthias.
»Er wird ihn nicht finden. Oder Nina.« Nicht im Verhau oder in irgendeinem anderen Teil des Barrel. Nirgendwo in Ketterdam. In der vorangegangenen Nacht hatte Kaz Specht befohlen, Kuwei und Nina von der Ferolind in das zweite Beiboot zu bringen – das angeblich repariert wurde, wie er zu Jesper gesagt hatte. Sie waren sicher in den verlassenen Käfigen unter dem alten Gefängnisturm im Höllenschlund untergebracht. Kaz hatte ein paar Erkundigungen eingezogen, als er den Hafen besucht hatte, um van Eck zu kontaktieren. Nach dem Desaster bei der Höllenshow waren die Käfige geflutet worden, um sie von den Tieren und Körpern zu reinigen. Seither waren sie leer gewesen. Matthias hatte den Gedanken verabscheut, Nina ohne ihn irgendwohin gehen zu lassen, vor allem in ihrem Zustand, aber Kaz hatte ihn überzeugt, dass es sie und Kuwei nur in Gefahr brachte, wenn sie auf der Ferolind blieben.
Kaz staunte über seine eigene Dummheit. Dümmer als ein Täubchen frisch vom Schiff, das darauf aus war, ein Vermögen im Ost-Stave zu machen. Seine größte Schwachstelle hatte genau neben ihm gestanden. Und jetzt war sie weg.
Jesper starrte Wylan an, sein Blick fuhr über das schwarze Haar, die goldenen Augen. »Warum?«, fragte er schließlich. »Warum tust du so etwas?«
Wylan zuckte mit den Schultern. »Wir brauchten ein Druckmittel.«
»Du sprichst mit Kaz’ Stimme.«
»Ich konnte euch nicht alle zu einem Geiselaustausch gehen lassen in dem Gedanken, dass ich eine Art Versicherung sei.«
»Hat Nina dich gestaltet?«
»In der Nacht, in der wir Djerholm verlassen haben.«
»Deshalb bist du während der Reise verschwunden«, sagte Jesper. »Du hast Matthias nicht dabei geholfen, sich um Nina zu kümmern. Du hast dich versteckt.«
»Ich habe mich nicht versteckt.«
»Du … Wie viele Male hast du nachts neben mir an Deck gestanden, wenn ich dachte, es wäre Kuwei?«
»Jedes Mal.«
»Nina kann dich vielleicht nicht wieder zurückverwandeln, weißt du. Nicht ohne eine weitere Dosis Parem. Du könntest so feststecken.«
»Warum macht das etwas?«
»Ich weiß es nicht!«, rief Jesper wütend. »Vielleicht mochte ich dein dummes Gesicht.« Er wandte sich an Matthias. »Du wusstest es. Wylan wusste es. Inej wusste es. Jeder außer mir.«
»Frag mich, warum, Jesper«, sagte Kaz, dessen Geduld am Ende war.
Jesper trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Warum?«
»Du warst derjenige, der uns an Pekka Rollins verkauft hat.« Anklagend zeigte er mit dem Finger auf Jesper. »Du bist der Grund, aus dem wir in einen Hinterhalt geraten sind, als wir versucht haben, Ketterdam zu verlassen. Wegen dir sind wir fast umgebracht worden.«
»Ich habe Pekka Rollins nichts gesagt. Ich würde niemals …«
»Du hast einem der Dime-Lions erzählt, dass du Kerch verlässt und dass du an viel Geld kommst, oder nicht?«
Jesper schluckte. »Das musste ich. Sie haben mich übel bearbeitet. Der Bauernhof meines Vaters …«
»Ich habe dir gesagt, dass du niemandem erzählen sollst, dass du das Land verlässt. Ich habe dich gewarnt, dass du die Klappe halten sollst.«
»Ich hatte keine Wahl! Du hast mich im Krähenklub eingeschlossen, bevor wir gefahren sind. Hättest du mich …«
Kaz wandte sich ihm zu. »Hätte ich dich was lassen sollen? Ein paar Runden Dreimännergestrüpp spielen lassen? Dich noch tiefer bei jedem Boss im Barrel eingraben lassen, der dumm genug war, deinen Kredit zu verlängern? Du hast einem Mitglied von Pekkas Mannschaft erzählt, dass du flüssig sein würdest.«
»Ich wusste nicht, dass er zu Pekka gehen würde. Oder dass Pekka von dem Parem wusste. Ich habe nur versucht, mir etwas mehr Zeit zu verschaffen.«
»Heilige, Jesper, du hast bei den Dregs wirklich nichts gelernt, oder? Du bist immer noch der gleiche dumme Bauernjunge, der damals von Bord gegangen ist.«
Jesper stürzte sich auf ihn, aber Kaz spürte eine Welle schwindelerregender Gewalt in sich aufsteigen. Endlich ein Kampf, den er gewinnen konnte. Doch Matthias ging zwischen sie und hielt jeden mit einer großen Hand zurück. »Halt. Hört auf damit.«
Kaz wollte nicht aufhören. Er wollte sie alle blutig schlagen und sich dann quer durch den Barrel prügeln.
»Matthias hat recht«, sagte Wylan. »Wir müssen darüber nachdenken, was wir als Nächstes tun.«
»Es gibt kein als Nächstes«, fauchte Kaz. Van Eck würde dafür sorgen. Sie konnten nicht zurück zum Verhau oder sich Hilfe von Per Haskell und den anderen Dregs holen. Van Eck würde sie beobachten, darauf warten zuzuschlagen. Er würde den Barrel, Kaz’ Zuhause, sein kleines Königreich, in feindliches Gebiet verwandeln.
»Jesper hat einen Fehler gemacht«, sagte Wylan. »Einen dummen Fehler, aber er hatte nicht vor, jemanden zu betrügen.«
Kaz schritt davon, versuchte, seinen Kopf klar zu kriegen. Er wusste, dass Jesper nicht begriffen hatte, was er da in Gang gesetzt hatte, aber er wusste auch, dass er Jesper nie mehr wieder wirklich vertrauen konnte. Und vielleicht hatte er ihn über Wylan im Dunkeln gelassen, weil er ihn ein bisschen hatte bestrafen wollen.
In ein paar Stunden, wenn sie keinen Kontakt aufgenommen hatten, würde Specht im Beiboot herausrudern, um sie zu holen. Im Moment gab es nichts außer dem glanzlosen Grau des Himmels und dem toten Stein auf dieser miesen Entschuldigung von einer Insel. Und Inejs Abwesenheit. Kaz wollte jemanden schlagen. Er wollte, dass ihn jemand schlug.
Er begutachtete, was von seiner Mannschaft übrig war. Rotty hielt sich immer noch in der Nähe des Wracks auf, das einmal das Beiboot gewesen war. Jesper saß mit den Ellbogen auf den Knien, den Kopf in den Händen und Wylan neben sich, sein Gesicht war das eines fast Fremden. Matthias stand da und blickte über das Wasser gen Höllenschlund wie eine Schildwache aus Stein. Wenn Kaz ihr Anführer war, dann war Inej der Magnet gewesen, der sie zusammenhielt, wenn sie auseinanderzudriften drohten.
Nina hatte Kaz’ Tattoo verborgen, bevor sie das Eistribunal betreten hatten, aber er hatte sie nicht in die Nähe des R auf seinem Bizeps gelassen. Jetzt berührte er mit seinen behandschuhten Fingern die Stellen, wo der Ärmel seines Mantels das Zeichen verdeckte. Ohne es vorgehabt zu haben, hatte er Kaz Rietveld zurückkehren lassen. Er wusste nicht, ob es mit Inejs Verletzung begonnen hatte oder mit der abscheulichen Fahrt in dem Gefängniswagen, aber irgendwie hatte er es geschehen lassen, und das war ihn teuer zu stehen gekommen.
Das bedeutete nicht, dass er sich von einem diebischen Krämer besiegen lassen würde.
Kaz blickte nach Süden zu Ketterdams Häfen hinüber. Die Anfänge einer Idee kratzten an seinem Hirn, ein Jucken, die leiseste Ahnung. Es war kein Plan, aber es könnte der Beginn eines Plans werden. Er konnte die Gestalt sehen, die er annehmen würde – unmöglich, absurd, und er würde einen ordentlichen Haufen Bargeld benötigen.
»Die Ränke-Miene«, murmelte Jesper.
»Definitiv«, stimmte Wylan zu.
Matthias kreuzte die Arme. »Gräbst du tief in deiner Trickkiste, Demjin?«
Kaz bog die Finger in den Handschuhen. Wie hast du den Barrel überlebt? Als sie dir alles genommen haben, hast du einen Weg gefunden, etwas aus nichts zu machen.
»Ich werde einen neuen Trick erfinden«, sagte Kaz. »Einen, den van Eck nie mehr vergessen wird.« Er wandte sich den anderen zu. Wenn er Inej allein hätte verfolgen können, hätte er es getan, aber das konnte nicht einmal er allein durchziehen. »Ich brauche die richtige Mannschaft.«
Wylan sprang auf die Füße. »Für das Phantom.«
Jesper folgte, er blickte Kaz dabei immer noch nicht an. »Für Inej«, sagte er leise.
Matthias nickte einmal knapp.
Inej hatte gewollt, dass Kaz jemand anderes wurde, ein besserer Mensch, ein gütigerer Dieb. Aber dieser Junge hatte hier keinen Platz. Dieser Junge war in einer Gasse verhungert. Er war gestorben. Dieser Junge konnte sie nicht zurückholen.
Ich werde mein Geld bekommen, schwor sich Kaz. Und ich werde mein Mädchen bekommen. Inej konnte nie ihm gehören, nicht wirklich, aber er würde einen Weg finden, ihr ihre Freiheit zu geben, die er ihr vor so langer Zeit versprochen hatte.
Dirtyhands war gekommen, und er würde zusehen, dass die Drecksarbeit erledigt wurde.
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Pekka

Pekka Rollins schob sich ein Stück Jurda in seine Wange und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um die zerlumpte Mannschaft zu mustern, die Doughty in sein Arbeitszimmer gebracht hatte. Rollins lebte über dem Smaragdpalast in einer prächtigen Zimmerflucht, die vollkommen mit Gold und grünem Samt bespannt war. Er liebte den Protz – an seiner Kleidung, seinen Freunden und seinen Frauen. Die Kinder, die vor ihm standen, waren das Gegenteil von anständig stilvoll. Sie trugen die Kostüme der Komedie Brute, aber niemand erlangte Eintritt in sein Arbeitszimmer, ohne vorher sein Gesicht zu zeigen, deshalb hatten sie die Masken abgenommen. Er erkannte ein paar von ihnen. Er hatte gehofft, die Entherzerin Nina Zenik irgendwann einmal zu rekrutieren, aber jetzt sah sie aus, als würde sie nicht einmal den Monat überleben – nur hervorstechende Knochen, dunkle Augenringe und zitternde Hände. Es schien, er hatte eine schlechte Investition umgangen. Sie lehnte an einem riesigen Fjerdan mit geschorenem Kopf und grimmigen blauen Augen. Er war enorm groß, wahrscheinlich war er früher beim Militär gewesen. Gute Muskeln, die nützlich sein konnten. Wo hatte Kaz Brekker diese Leute aufgetrieben?
Der Junge neben ihm war ein Shu, aber er sah viel zu jung aus, um der Wissenschaftler zu sein, den sie alle so verzweifelt in die Hände hatten bekommen wollen. Außerdem würde Brekker niemals solch eine Beute in den Smaragdpalast bringen. Und dann, natürlich, Jesper Fahey. Der Scharfschütze hatte einen erstaunlichen Berg Schulden in fast jeder Spielhalle im Ost-Stave angehäuft. Sein verantwortungsloses Gequatsche hatte Rollins zu dem Wissen verholfen, dass Brekker eine Mannschaft nach Fjerda schickte. Ein wenig nachhaken und viele Bestechungen hatten ihm die Informationen über das Wo und Wann ihrer Abfahrt eingebracht – Informationen, die sich als fehlerhaft erwiesen hatten. Brekker war ihm und den Dime-Lions einen Schritt voraus gewesen. Die kleine Kanalratte hatte es geschafft, letzten Endes in das Eistribunal zu gelangen.
Das war auch gut so. Wenn Kaz Brekker nicht gewesen wäre, säße Rollins immer noch in einer Zelle des verdammten Gefängnisses der Fjerdan und würde auf eine weitere Runde Folter warten – oder er würde vielleicht sogar von einem Pfahl von der Ringmauer hinabblicken.
Als Brekker das Schloss an seiner Gefängniszellentür geknackt hatte, hatte Rollins nicht gewusst, ob er nun gerettet oder ermordet werden würde. Er hatte jede Menge über Kaz Brekker gehört, seit er Bedeutung bei den Dregs erlangt hatte – diese armselige Formation, die Per Haskell eine Bande schimpfte –, und er hatte ihn im Barrel ein paarmal gesehen. Der Junge war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte seither jede Menge Ärger gemacht. Aber er war immer noch nur ein Leutnant, kein General, ein Terrier, der Rollins in die Waden kniff.
»Hallo, Brekker«, hatte Rollins gesagt. »Bist du gekommen, um dich zu ergötzen?«
»Nicht direkt. Kennst du mich?«
Rollins hatte mit den Schultern gezuckt. »Klar, du bist der kleine Bastard, der mir ständig meine Kundschaft wegschnappt.«
Die Gefühlsregung, die in diesem Moment über die Miene des Jungen huschte, hatte Rollins überrascht. Es war Hass – pur, schwarz und seit langer Zeit schwelend. Was habe ich diesem kleinen Pisser jemals getan? Aber der Blick war innerhalb von Sekunden verschwunden, und Rollins fragte sich, ob er ihn sich eingebildet hatte.
»Was willst du, Brekker?«
Der Junge hatte dagestanden, und etwas Düsteres und Verrücktes war in seinen Blick getreten. »Ich will dir einen Gefallen tun.«
Rollins bemerkte Brekkers bloße Füße und die Gefängniskleidung, die Hände seiner legendären schwarzen Handschuhe beraubt – eine lächerlich affektierte Angewohnheit. »Du siehst nicht aus, als wärst du in der Position, jemandem einen Gefallen zu tun, Kind.«
»Ich werde diese Tür unverschlossen lassen. Du bist nicht dumm genug, um ohne die Unterstützung deiner Mannschaft nach Bo Yul-Bayur zu suchen. Warte auf deine Chance, und dann geh hier raus.«
»Warum zur Hölle würdest du mir helfen?«
»Dir ist es nicht bestimmt, hier zu sterben.«
Irgendwie klang das wie eine Verwünschung.
»Ich schulde dir was, Brekker«, hatte Rollins gesagt, als der Junge seine Zelle verlassen hatte, und er hatte sein Glück kaum fassen können.
Brekker hatte ihm einen letzten Blick zugeworfen, seine dunklen Augen wie Höhlen. »Keine Sorge, Rollins. Du wirst bezahlen.«
Und anscheinend war der Junge gekommen, um die Schuld einzutreiben. Er stand in der Mitte von Rollins’ opulentem Arbeitszimmer und wirkte darin wie ein dunkler Tintenfleck, die Miene grimmig, die Hände ruhten auf einem Gehstock mit Krähenkopf. Rollins war nicht direkt überrascht, ihn zu sehen. Gerüchten zufolge war der Austausch zwischen Brekker und van Eck schiefgegangen, und van Eck hätte es auf den Verhau abgesehen und den Rest von Kaz Brekkers Lieblingsplätzen. Aber van Eck beobachtete den Smaragdpalast nicht. Dazu hatte er keinen Grund. Rollins war sich nicht einmal sicher, ob der Krämer wusste, dass er es lebend aus Fjerda herausgeschafft hatte.
Als Brekker die Grundzüge seiner Situation dargelegt hatte, zuckte Rollins mit den Schultern. »Du bist gelinkt worden. Wenn du meinen Rat willst, gib Kuwei an van Eck, und fertig.«
»Ich bin nicht wegen einem Rat hier.«
»Die Krämer mögen die Steuern, die wir bezahlen. Sie lassen einen gelegentlichen Banküberfall oder Einbruch durchgehen, aber sie erwarten von uns, dass wir hier im Barrel bleiben und ihre Geschäfte ihnen überlassen. Wenn du in den Krieg gegen van Eck ziehst, wird sich das alles ändern.«
»Van Eck hat einen Alleingang hingelegt. Wenn der Krämerrat wüsste …«
»Und wer würde ihm das erzählen? Eine Kanalratte aus dem schlimmsten Elendsquartier im Barrel? Verarsch dich nicht selbst, Brekker. Begrenz den Schaden und lebe, damit du an einem anderen Tag weiterkämpfen kannst.«
»Ich kämpfe jeden Tag. Du erzählst mir, dass du dem einfach aus dem Weg gehen würdest?«
»Sieh mal, du willst dir selbst in den Fuß schießen – in den guten Fuß –, ich sehe dir gern dabei zu. Aber ich werde mich nicht mit dir verbünden. Nicht gegen einen Krämer. Niemand wird das tun. Du wirst da keinen kleinen Bandenkrieg beginnen, Brekker. Du hast die Stadtwacht, die Armee von Kerch und seine Marine gegen dich. Sie werden den Verhau bis auf die Grundmauern niederbrennen, mit dem alten Mann darin, und sie werden sich auch den Fünften Hafen zurückholen.«
»Ich erwarte nicht, dass du neben mir kämpfst, Rollins.«
»Was willst du dann? Es gehört dir. Im Rahmen des Zumutbaren.«
»Ich muss eine Nachricht an die Hauptstadt in Ravka senden. Schnell.«
Rollins zuckte mit den Schultern. »Einfach genug.«
»Und ich brauche Geld.«
»Erschreckend. Wie viel?«
»Zweihunderttausend Kruge.«
Rollins erstickte fast an seinem Gelächter. »Noch was, Brekker? Den Smaragd von Lantsov? Einen Drachen, der Regenbögen scheißt?«
»Du hast das Geld übrig, Rollins. Und ich habe dir das Leben gerettet.«
»Dann hättest du in der Zelle verhandeln sollen. Ich bin keine Bank, Brekker. Und selbst wenn ich eine wäre, wenn man deine momentane Lage bedenkt, würde ich sagen, du stellst ein ziemlich großes Kreditrisiko dar.«
»Ich will keinen Kredit.«
»Du willst, dass ich dir zweihunderttausend Kruge gebe? Und was bekomme ich für diese generöse Geste?«
Brekker biss die Zähne zusammen, und seine Kiefer traten hervor. »Meine Anteile am Krähenklub und dem Fünften Hafen.«
Rollins setzte sich gerader hin. »Du würdest deinen Anteil verkaufen?«
»Ja. Und für weitere hunderttausend lege ich noch einen echten DeKappel drauf.«
Rollins lehnte sich zurück und legte die Finger aneinander. »Das ist nicht genug, weißt du. Nicht, um gegen den Krämerrat in den Krieg zu ziehen.«
»Das ist es für diese Mannschaft.«
»Diese Mannschaft«, schnaubte Rollins. »Ich kann nicht glauben, dass ihr armseligen Teufel die gewesen seid, die das Eistribunal erfolgreich geplündert haben.«
»Glaub es nur.«
»Van Eck wird euch in den Boden stampfen.«
»Das haben schon andere versucht. Irgendwie komme ich immer von den Toten wieder.«
»Ich achte deinen Antrieb, Kind. Und ich verstehe. Du willst dein Geld. Du willst das Phantom wiederhaben. Du möchtest ein wenig von van Ecks Fell …«
»Nein«, sagte Brekker, und seine Stimme kratzte und knurrte zu gleichen Teilen. »Wenn ich mir van Eck hole, dann nehme ich nicht nur, was mir gehört. Ich werde sein Leben aushöhlen. Ich werde seinen Namen aus den Hauptbüchern brennen. Es wird nichts übrig bleiben.«
Pekka Rollins konnte die Drohungen nicht zählen, die er gehört hatte, die Männer, die er getötet hatte, oder die Männer, die er hatte sterben sehen, aber der Blick in Brekkers Augen sandte dennoch ein Schaudern über sein Rückgrat. Ein zorniges Etwas in diesem Jungen bettelte darum, losgelassen zu werden, und Rollins wollte nicht in der Nähe sein, wenn es seiner Leine entkam.
»Öffne den Tresor, Doughty.«
Rollins gab Brekker das Bargeld, dann ließ er ihn einen Überweisungsauftrag für seine Anteile am Krähenklub und der Goldmine vom Fünften Hafen unterzeichnen. Als er seine Hand ausstreckte, um den Handel zu bestätigen, war Brekkers Griff Knochen zermalmend.
»Du erinnerst dich überhaupt nicht an mich, nicht wahr?«, fragte der Junge.
»Sollte ich?«
»Noch nicht.« Das schwarze Ding flackerte hinter Brekkers Augen.
»Geschäft ist Geschäft«, sagte Rollins, der scharf darauf war, mit diesem seltsamen Haufen fertig zu sein.
»Geschäft ist Geschäft.«
Als sie gegangen waren, sah Rollins durch das große Glasfenster des Smaragdpalasts.
»Ein unerwartet profitables Ende für diesen Tag, Doughty.«
Doughty grunzte zustimmend und beobachtete das Treiben unten an den Tischen – Würfel, Karten, Makkers Rad, Vermögen, die gewonnen und verloren wurden, und ein herrliches Stück von all dem kam zu Rollins.
»Was ist mit diesen Handschuhen, die er trägt?«, fragte der Schläger.
»Etwas Theater, vermute ich. Wer weiß? Und wen kümmert’s?«
Rollins beobachtete, wie sich Brekker und seine Mannschaft durch die überfüllte Spielhalle bewegten. Sie öffneten die Türen zur Straße, und einen kurzen Moment lang standen sie als Umrisse vor dem Lampenlicht in ihren Masken und Umhängen – ein Krüppel, gefolgt von einem Haufen Kinder in Kostümen. Irgendeine Bande. Brekker war ein gerissener Dieb und hart genug, nahm Pekka an, und einfallsreich. Aber anders als diese armen Handlanger im Eistribunal wäre van Eck auf Brekker vorbereitet. Der Junge würde in einen echten Kampf ziehen. Er hatte keine Chance.
Rollins griff nach seiner Uhr. Es müsste an der Zeit sein, dass die Geber ihre Schichten wechselten, und er überwachte das gern höchstpersönlich.
»Dieser Hurensohn«, rief er eine Sekunde später.
»Was ist, Boss?«
Rollins hielt seine Uhrkette hoch. Eine Rübe hing dort, wo seine diamantbesetzte Uhr hätte sein sollen. »Dieser kleine Bastard …« Dann kam ihm ein Gedanke. Er griff nach seiner Brieftasche. Sie war weg. Genauso wie seine Krawattennadel, der Münzanhänger aus Kaelisch, den er als Glücksbringer trug, und die Goldschnallen an seinen Schuhen. Rollins fragte sich, ob er seine Zahnfüllungen überprüfen sollte.
»Er hat deine Taschen geleert?«, fragte Doughty ungläubig.
Niemand wischte Pekka Rollins eins aus. Niemand wagte es. Aber Brekker hatte es getan, und Rollins fragte sich, ob das erst der Anfang war.
»Doughty«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten ein Gebet für van Eck sprechen.«
»Du glaubst, Brekker kann ihn schlagen?«
»Es ist reine Spekulation, aber wenn er nicht aufpasst, denke ich, dass dieser Krämer sich selbst an den Galgen liefert und Brekker die Schlinge zuzieht.« Rollins seufzte. »Wir sollten darauf hoffen, dass van Eck diesen Jungen umbringt.«
»Warum?«
»Weil ich das sonst erledigen muss.«
Rollins rückte den Knoten seiner nadellosen Krawatte zurecht und ging hinunter ins Kasino. Das Problem namens Kaz Brekker konnte an einem anderen Tag gelöst werden. Jetzt hatte er Geld zu verdienen.
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Eines noch: Dieses Buch wollte zu den Klängen der Black Keys überarbeitet werden, von The Clash und den Pixies, aber es wurde in einem zugigen alten Schulhaus geboren, in dem »In a Time Lapse« in Endlosschleife lief und eine Fledermaus unter den Dachvorsprüngen umherflatterte. Vielen Dank an den Komponisten Ludovico Einaudi. Und die Fledermaus.
Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
Leigh Bardugo
Das Gold der Krähen
Roman
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Kaz Brekker und seinen Krähen ist ein derart spektakulärer Coup gelungen, dass sie selbst nicht auf ihr Überleben gewettet hätten. Statt der versprochenen fürstlichen Belohnung erwartet sie jedoch bitterer Verrat, als sie nach Ketterdam zurückkehren. Haarscharf kommen die Krähen mit dem Leben davon, Kaz’ Geliebte Inej gerät in Gefangenschaft. Doch Kaz trägt seinen Spitznamen »Dirtyhands« nicht ohne Grund – von jetzt an ist ihm ist kein Deal zu schmutzig und kein Risiko zu groß, um Inej zu befreien und seinen betrügerischen Erzfeind Pekka Rollins zu vernichten.

Für Holly und Sarah, die mir beim Bau geholfen haben;
Noa, der dafür sorgte, dass die Mauern stehen blieben;
Jo, die mir half, selbst aufrecht stehen zu bleiben.
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Neugierig, wie es weitergeht? Alle eBooks von Droemer Knaur sind überall im Online-Buchhandel erhältlich.

1
Retwenko

Retwenko lehnte an der Theke und steckte die Nase in sein schmutziges Schnapsglas. Der Whiskey hatte seine Aufgabe verfehlt und ihn nicht wärmen können. Nichts konnte einen in dieser von allen Heiligen verlassenen Stadt wärmen. Und man entkam auch dem Geruch nicht, diesem Eintopf aus Bilgenwasser, Muscheln und nassem Stein, der ihm die Kehle zuschnürte und sich in den Poren festgesetzt zu haben schien, als hätte man ihn in der Essenz dieser Stadt eingeweicht wie einen Teebeutel.
Man merkte es am meisten im Barrel, deutlicher noch in einer so miserablen Absteige wie dieser – einer illegalen Taverne, die in das untere Stockwerk eines der übelsten Wohnhäuser des Elendsviertels gequetscht lag. Die Decke hatte sich unter dem Wetter und der schäbigen Bauweise gebeugt, die Balken waren vom Ruß aus der Feuerstelle geschwärzt, die schon vor langer Zeit den Geist aufgegeben hatte, der Rauchfang war mit Schutt verstopft. Der Boden war von Sägespänen bedeckt, die das verschüttete Bier, das Erbrochene und alle anderen Flüssigkeiten, über die die Tavernenbesucher die Kontrolle verloren hatten, aufsaugen sollte. Retwenko fragte sich, wie lange es wohl her war, dass man den Boden gefegt hatte. Er vergrub die Nase noch tiefer im Glas und atmete das süße Aroma des schlechten Whiskeys ein. Es ließ seine Augen tränen.
»Du sollst das trinken, nicht schnupfen«, sagte der Wirt mit einem Lachen.
Retwenko stellte sein Glas ab und blickte den Mann müde an. Er hatte einen Stiernacken und einen breiten Brustkorb, ein echter Schlägertyp. Retwenko hatte gesehen, wie er mehr als einen rauflustigen Kunden vor die Tür gesetzt hatte, aber es war schwer, ihn ernst zu nehmen, da er auf die absurde Art gekleidet war, wie sie die jungen Männer des Barrel bevorzugten – ein pinkes Hemd, dessen Ärmel der gewaltige Bizeps darunter zu sprengen drohte, und eine schreiend rot-orange karierte Weste. Er sah aus wie eine aufgedonnerte weichschalige Krabbe.
»Sag mal …«, meinte Retwenko. Sein Kerch war sowieso schon nicht gut und nach ein paar Drinks sogar noch schlechter. »Warum riecht Stadt so schlecht? Wie alte Suppe? Wie Spüle voll Geschirr?«
Der Wirt lachte. »Das ist eben Ketterdam. Du gewöhnst dich daran.«
Retwenko schüttelte den Kopf. Er wollte sich nicht an diese Stadt oder ihren Gestank gewöhnen. Seine Arbeit bei Ratsherr Hoede war stumpfsinnig gewesen, aber in seinen Gemächern hatte er es wenigstens trocken und warm gehabt. Als ein hochgeschätzter Grisha, der seine Indentur bei Hoede ableistete, hatte man es ihm so bequem wie nur möglich gemacht, und sein Magen war immer gefüllt gewesen. Damals hatte er Hoede verflucht, war gelangweilt gewesen von seiner Arbeit, die darin bestand, die teure Fracht des Krämers über das Meer zu bugsieren. Retwenko hatte die Bedingungen seines Vertrags verabscheut, den dummen Handel, den er geschlossen hatte, um nach dem Bürgerkrieg aus Ravka herauszukommen. Aber jetzt? Jetzt konnte er nur noch an die Werkstatt der Grisha in Hoedes Haus denken, wie das Feuer immer fröhlich gebrannt und man ihm Schwarzbrot mit Butterstücken und dicken Schinkenscheiben serviert hatte. Nachdem Hoede gestorben war, hatte der Krämerrat von Kerch ihm gestattet, Seereisen zu begleiten, um sich aus seiner Indentur freizukaufen. Die Bezahlung war schlecht, aber welche anderen Möglichkeiten hatte er schon? Er war ein Stürmer in einer Grisha gegenüber feindlich gesinnten Stadt, ohne jegliche Fähigkeiten außer den Gaben, mit denen er geboren worden war.
»Noch eins?«, fragte der Wirt und deutete auf Retwenkos leeres Glas.
Retwenko zögerte. Er sollte sein Geld nicht so vergeuden. Hielt er seine Pfennige zusammen, musste er sich nur noch für eine weitere Reise verdingen, vielleicht auch zwei, dann hätte er genug Geld, um seine Indentur abzubezahlen und sich ein Ticket für eine Dritte-Klasse-Koje auf einem Schiff nach Ravka zu kaufen.
Man erwartete ihn in weniger als einer Stunde an den Docks. Stürme waren vorhergesagt worden, also war die Mannschaft darauf angewiesen, dass Retwenko die Luftströme im Griff hatte und das Schiff ruhig zu dem Hafen geleitete, den es erreichen sollte. Er wusste nicht, wo es hinging, und es war ihm auch gleich. Der Kapitän würde die Koordinaten verkünden, und Retwenko würde die Segel füllen oder den Himmel beruhigen. Aber der Wind hatte noch nicht aufgefrischt. Vielleicht könnte er den ersten Teil der Reise verschlafen. Retwenko tippte auf die Theke und nickte. Was konnte ein Mann da schon machen? Er verdiente ein wenig Trost in dieser Welt.
»Bin kein Laufbursche«, murmelte er.
»Was sagst du?«, fragte der Wirt, der ihm einen weiteren Drink einschenkte.
Retwenko winkte ab. Dieser Kerl, dieser gewöhnliche Tölpel, konnte das niemals verstehen. Er würde sich für die Vergessenheit abrackern. Hoffen – auf was? Auf eine zusätzliche Münze in seiner Tasche? Einen freundlichen Blick von einem hübschen Mädchen? Er wusste nichts über den Ruhm im Kampf, darüber, wie es war, verehrt zu werden.
»Bist du aus Ravka?«
Durch den Nebel, den der Whiskey hervorgerufen hatte, wurde er munter. »Warum?«
»Kein Grund. Du klingst so.«
Retwenko mahnte sich, sich zu entspannen. Viele aus Ravka kamen durch Ketterdam auf der Suche nach Arbeit. An ihm war nichts, was verriet, dass er ein Grisha war. Seine Feigheit erfüllte ihn mit Abscheu – über sich selbst, den Wirt, die Stadt.
Er wollte hier sitzen und sich über seinen Whiskey freuen. Niemand in der Taverne konnte ihm etwas tun, und trotz der Muskeln des Wirts wusste Retwenko, dass er leicht mit ihm fertigwerden würde. Doch als Grisha beschwor man manchmal sogar schon Ärger herauf, indem man still blieb. In letzter Zeit hatte es mehr Gerüchte über verschollene Menschen in Ketterdam gegeben – über Grisha, die von den Straßen oder aus ihren Häusern verschwunden waren, wahrscheinlich von Sklavenhändlern geschnappt und an den Meistbietenden verkauft. Retwenko würde nicht zulassen, dass ihm so etwas zustieß, nicht jetzt, da er so nah daran war, sich seinen Weg zurück nach Ravka zu erkaufen.
Er stürzte seinen Whiskey hinunter, knallte die Münze auf die Theke und erhob sich von seinem Hocker. Er gab kein Trinkgeld. Ein Mann konnte für seinen Lebensunterhalt arbeiten.
Als Retwenko nach draußen ging, fühlte er sich ein wenig unsicher auf den Beinen, und der feuchte Gestank in der Luft half nicht gerade. Er senkte den Kopf und lenkte die Füße gen Vierten Hafen, der Spaziergang würde seinen Kopf klären. Noch zwei Reisen, wiederholte er im Geiste, ein paar Wochen noch auf See, ein paar Monate noch in dieser Stadt. Er würde schon einen Weg finden, sich das erträglich zu machen. Er fragte sich, ob einige seiner alten Freunde in Ravka auf ihn warten würden. Man sagte, der junge Zar würde Begnadigungen austeilen wie Süßigkeiten, begierig darauf, die Zweite Armee wieder aufzubauen, jene Grisha-Militärelite, die durch den Krieg fast vollständig zerschlagen worden war.
»Nur noch zwei Fahrten«, sagte er ins Nichts und stampfte mit den Stiefeln gegen die Frühlingsnässe auf. Wie konnte es so spät im Jahr noch so kalt und nass sein? In dieser Stadt zu leben, war, wie in der eiskalten Achselhöhle eines Frostriesen gefangen zu sein. Er passierte den Grafenkanal und erschauderte, als er einen Blick auf die Trauerschleierinsel erhaschte, die in einer Krümmung des Flusses lag. Durch eine Tücke des Klimas war die Insel immer von wabernden Nebelschleiern umgeben, und Gerüchte besagten, dass sie von Geistern heimgesucht würde. Retwenko beschleunigte seinen Schritt. Er war kein abergläubischer Mann – wenn man eine solche Macht hatte wie er, gab es keinen Grund, Angst vor etwas zu haben, das in den Schatten lauern könnte – aber dennoch, wer ging schon gern an Friedhöfen vorüber?
Er zog den Mantel enger um sich und eilte die Havenstraat hinab, wobei er aufmerksam jede Bewegung in den gewundenen Gassen verfolgte. Bald würde er wieder in Ravka sein, wo er ohne Angst durch die Straßen schlendern konnte. Vorausgesetzt, er bekam seine Begnadigung.
Retwenko bewegte unruhig die Schultern in seinem Mantel. Der Krieg hatte Grisha gegen Grisha in den Kampf geschickt, und seine Seite war besonders brutal vorgegangen. Er hatte frühere Kameraden ermordet, Zivilisten, sogar Kinder. Aber was getan war, konnte nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Zar Nikolaj brauchte Soldaten, und Retwenko war ein sehr guter Soldat.
Retwenko nickte der Wache, die in der kleinen Kabine am Eingang zum Vierten Hafen stand, knapp zu und blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass ihm niemand gefolgt war. Er lief an den Frachtcontainern vorbei zu den Docks, fand den richtigen Liegeplatz und reihte sich in die Schlange ein, um sich beim Bootsmann zu melden. Retwenko erkannte ihn von vorangegangenen Reisen, er sah immer schwer mitgenommen und mies gelaunt aus, der dürre Hals ragte aus dem weiten Mantelkragen hervor. Er hielt einen dicken Packen Papiere in der Hand, und Retwenkos Blick fiel auf das purpurne Wachssiegel, das einem der Mitglieder des Krämerrats von Kerch gehörte. Diese Siegel waren in dieser Stadt mehr wert als Gold, sie garantierten einem die besten Liegeplätze im Hafen und bevorzugten Zutritt zu den Docks. Wie hatten sich die Ratsherren einen solchen Respekt verschafft, einen solchen Vorteil? Mit ihren Münzen. Weil ihre Unternehmungen den Gewinn nach Ketterdam brachten. In Ravka, wo sich die Elemente dem Willen der Grisha beugten und das Land von einem echten Zar regiert wurde, bedeutete Macht etwas anderes, mehr als hier, wo ein Kader aus emporgekommenen Krämern die Stadt beherrschte. Zugegeben, Retwenko hatte versucht, den Vater dieses Zaren zu entthronen, aber dennoch.
»Wir sind noch nicht bereit für den Rest der Mannschaft«, sagte der Bootsmann, als Retwenko ihm seinen Namen nannte. »Du kannst dich im Büro des Hafenmeisters warm halten. Wir warten auf das Signal vom Gezeitenrat.«
»Gut für dich«, sagte Retwenko unbeeindruckt. Er blickte zu einem der schwarzen Obelisken-Türme hinauf, der über dem Hafen aufragte. Hätte die Möglichkeit bestanden, dass der hochmütige Gezeitenrat ihn von den Wachtürmen aus sehen konnte, dann hätte er ihnen mit ein paar ausgewählten Gesten gezeigt, was er so über sie dachte. Sie waren vermeintlich Grisha, aber hatten sie jemals auch nur einen Finger gerührt, um den anderen Grisha in der Stadt zu helfen? Um denen zu helfen, die arbeitslos und ohne Geld dastanden und denen ein wenig Freundlichkeit hochwillkommen gewesen wäre? »Nein, das haben sie natürlich nicht«, beantwortete er sich die Frage selbst.
Der Bootsmann zuckte zusammen. »Ghezen, Retwenko. Hast du gesoffen?«
»Nein.«
»Du stinkst nach Whiskey.«
Retwenko schnüffelte. »Kleines bisschen Whiskey.«
»Werd nüchtern. Besorg dir Kaffee oder starkes Jurda. Diese Baumwolle muss in zwei Wochen in Djerholm sein, und wir bezahlen dich nicht dafür, dass du deinen Kater unter Deck kraulst. Verstanden?«
»Ja, ja«, sagte Retwenko mit einer herablassenden Geste, während er bereits auf das Büro des Hafenmeisters zulief. Doch nach ein paar Schritten machte er eine kleine Bewegung mit dem Handgelenk. Ein winziger Wirbelwind erfasste die Papiere, die der Bootsmann in Händen hielt, und schickte sie über die Docks.
»Verdammt!«, schrie der, während er über die Holzplanken rannte und versuchte, die Seiten seines Ladungsverzeichnisses einzufangen, bevor sie auf See geblasen wurden.
Retwenko lächelte mit grimmiger Genugtuung, dann spürte er, wie ihn eine Welle der Traurigkeit überkam. Er war ein Riese unter Menschen, ein begabter Stürmer, ein großer Soldat, aber hier war er nur ein Angestellter, ein trauriger alter Mann aus Ravka, der gebrochenes Kerch sprach und zu viel trank. Zu Hause, sagte er sich. Bald werde ich zu Hause sein. Er würde seine Begnadigung bekommen und sich ein weiteres Mal beweisen. Er würde für sein Land kämpfen. Er würde unter einem Dach schlafen, das nicht undicht war, und er würde eine blaue Kefta aus Wolle tragen, die mit dem Pelz eines Silberfuchses verbrämt war. Er würde wieder Emil Retwenko sein, nicht dieser armselige Schatten seiner selbst.
»Dort ist Kaffee«, sagte der Sekretär, als Retwenko das Büro des Hafenmeisters betrat, und deutete auf einen kupfernen Kaffeekessel in der Ecke.
»Tee?«
»Da ist Kaffee.«
Dieses Land. Retwenko füllte sich eine Tasse mit dem dunklen, schlammigen Gebräu, mehr um sich die Hände daran zu wärmen, als um es zu trinken. Er konnte den Geschmack nicht ertragen und ganz sicher nicht ohne eine ordentliche Portion Zucker darin, den der Hafenmeister vergessen hatte, bereitzustellen.
»Der Wind bläst landwärts«, sagte der Sekretär, als draußen eine Glocke ertönte, die von der auffrischenden Brise durchgeschüttelt wurde.
»Ich habe Ohren«, grummelte Retwenko.
»Glaub nicht, dass es hier drin viel ausmacht, aber sobald ihr aus dem Hafen draußen seid …«
»Sei still«, blaffte Retwenko. Er war bereits aufgesprungen, lauschte.
»Was?«, fragte der Sekretär. »Das ist …«
Retwenko legte einen Finger an die Lippen. »Jemand schreit.« Der Klang kam aus der Richtung, in der das Schiff festgemacht lag.
»Das sind nur Möwen. Die Sonne geht bald auf und …«
Retwenko hob eine Hand, und eine Windböe fegte den Sekretär gegen die Wand. »Ich sagte, sei still.«
Der Mund des Sekretärs stand offen, und er hing wie festgenagelt an den Latten. »Du bist der Grisha, den sie für die Mannschaft angeheuert haben?«
Um der Heiligen willen, musste Retwenko diesem Jungen die Luft aus der Lunge ziehen und ihn ersticken, damit er endlich still war?
Durch die wie mit Wachs überzogenen Fenster konnte Retwenko sehen, wie der Himmel von schwarz zu blau wechselte, als die Dämmerung aufzog. Er hörte das Kreischen der Möwen, die in den Wellen nach ihrem Frühstück suchten. Vielleicht verwirrte der Whiskey seine Sinne.
Retwenko ließ den Sekretär zu Boden fallen. Er hatte seinen Kaffee verschüttet, wollte sich aber nicht die Mühe machen, eine weitere Tasse einzuschenken.
»Sagte ich dir doch, da ist nichts«, meinte der Sekretär, der sich jetzt aufrappelte. »Hättest dich nicht so aufregen müssen.« Der Sekretär klopfte sich den Staub von den Kleidern und machte es sich wieder hinter seinem Schreibtisch bequem. »Ich hab noch nie einen wie dich getroffen. Grisha.« Retwenko stieß ein Schnauben aus. Der Junge hatte wahrscheinlich schon einen gesehen, es aber einfach nicht gewusst. »Wirst ziemlich anständig für die Reisen bezahlt?«
»Nicht gut genug.«
»Ich …« Aber was auch immer der Sekretär als Nächstes hatte sagen wollen, ging in einem Splitterhagel unter, als die Tür des Kontors explodierte.
Retwenkos Hand schoss hoch, um sein Gesicht zu schützen. Er duckte sich und rollte sich hinter den Schreibtisch des Sekretärs in Deckung. Eine Frau betrat das Büro – schwarzes Haar, goldene Augen. Shu.
Der Sekretär griff nach einer Schrotflinte, die unter dem Schreibtisch befestigt war, wie Retwenko jetzt sah. »Die kommen wegen der Lohntüten!«, schrie er. »Niemand bekommt die Lohntüten.«
Retwenko sah entsetzt zu, wie der schlaksige Sekretär aufstand und wie eine Art Rachekrieger das Feuer eröffnete. Bei allem, was heilig war, nichts konnte die Kerch so motivieren wie Bargeld.
Retwenko blickte vorsichtig hinter dem Schreibtisch hervor, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Ladung aus der Schrotflinte die Frau direkt in die Brust traf. Sie wurde zurückgeworfen und knallte gegen den Türpfosten, um dann zu Boden zu sinken. Er roch den scharfen Geruch des verbrannten Pulvers, das metallische Aroma von Blut. Retwenkos Magen hob sich beschämend. Es war lange her, seit er gesehen hatte, wie jemand vor seinen Augen erschossen wurde – und das war zu Kriegszeiten gewesen.
»Niemand bekommt die Lohntüten!«, wiederholte der Sekretär mit Genugtuung in der Stimme.
Doch noch bevor Retwenko antworten konnte, packte die Shu den Türrahmen mit ihrer blutigen Hand und zog sich daran hoch.
Retwenko blinzelte. Wie viel Whiskey hatte er wohl getrunken?
Die Frau marschierte auf sie zu. Durch die Überreste ihrer zerfetzten Bluse konnte Retwenko Blut sehen, Fleisch, das mit grobkörnigem Schrot durchlöchert war, und das Glitzern von Metall.
Der Sekretär fummelte an seiner Waffe herum, um nachzuladen, aber die Frau war zu schnell. Sie nahm die Flinte aus seinen Händen und schlug ihn damit nieder, schlug ihn mit grässlicher Kraft zur Seite. Sie warf die Flinte ebenfalls beiseite und blickte dann mit goldenen Augen Retwenko an.
»Nimm Lohn!«, schrie Retwenko und stolperte zurück. Er grub in seinen Taschen herum und warf ihr seine fast leere Börse zu. »Nimm, was du willst!«
Darüber lächelte die Frau ein wenig – war das Mitleid in ihrem Blick? Belustigung? Retwenko wusste es nicht. Aber er begriff, dass sie nicht wegen des Geldes gekommen war. Sie war seinetwegen hier, und es war egal, ob sie eine Sklavenhändlerin oder Krämerin oder etwas ganz anderes war. Sie würde sich einem Soldaten gegenübersehen, keinem sich angstvoll zusammenkauernden Schwächling.
Er sprang auf die Füße, seine Muskeln reagierten zögerlich auf seine Forderungen, und er nahm Kampfhaltung ein. Er streckte die Arme nach vorn. Heulender Wind fuhr durch den Raum, warf der Frau erst einen Stuhl, dann den Schreibtisch des Sekretärs, dann den dampfenden Kaffeekessel entgegen. Sie schlug jeden der Gegenstände beiläufig, fast gelangweilt beiseite, als ob sie Spinnweben fortwischte.
Retwenko konzentrierte seine Macht und schob beide Hände nach vorn, spürte, wie seine Ohren ploppten, als der Druck fiel und der Wind zu einem wogenden Gewittersturm anschwoll. Vielleicht konnte diese Frau nicht von Kugeln aufgehalten werden. Da wollte er doch sehen, wie es ihr gegen die Raserei eines Sturms erging.
Als die Böe sie packte und durch die geöffnete Tür zurückwarf, knurrte die Frau. Sie griff den Rahmen und versuchte, sich daran festzuhalten.
Retwenko lachte auf. Er hatte vergessen, wie gut es sich anfühlte, zu kämpfen. Dann hörte er ein lautes Krachen hinter sich, das Kreischen von Nägeln, die sich losrissen, und zersplitterndes Holz. Er blickte über die Schulter und erhaschte einen winzigen Blick auf den Beginn der Morgenröte, den Kai. Die Wand war verschwunden.
Starke Arme packten ihn, pressten ihm die Hände an die Seiten und verhinderten so, dass er seine Macht nutzen konnte. Er erhob sich, segelte aufwärts, der Hafen wurde unter ihm immer kleiner. Er sah das Dach des Büros des Hafenmeisters, den Körper des Bootsmannes, der auf dem Dock zu einem Häufchen zusammengesunken war, das Schiff, auf dem Retwenko hätte segeln sollen – das Deck war ein Durcheinander aus zerbrochenen Planken und Leichen, die nahe der zersplitterten Masten lagen. Dort waren seine Angreifer zuerst gewesen.
Die Luft war kalt auf seinem Gesicht. Sein Herzschlag dröhnte und flatterte ihm in den Ohren.
»Bitte«, bettelte er, als sie höher stiegen, auch wenn er nicht wusste, um was er eigentlich bat. Aus Angst, sich zu plötzlich oder zu heftig zu bewegen, reckte er den Hals, um seinen Entführer ansehen zu können. Retwenko entfuhr ein entsetztes Stöhnen, irgendwas zwischen einem Schluchzen und dem panischen Winseln eines Tiers, das in einer Falle saß.
Der Mann, der ihn festhielt, war ein Shu, sein schwarzes Haar hatte er zu einem straffen Knoten geschlungen, die goldenen Augen waren gegen den Wind zu Schlitzen verengt – und aus seinem Rücken ragten zwei gewaltige Schwingen, die vor dem Himmel schlugen, gelenkig, anmutig aus geschwungenem silbernem Draht und fest gespannter Leinwand gearbeitet. War er ein Engel? Ein Dämon? Eine merkwürdige Maschine, die zum Leben erweckt worden war? Hatte Retwenko einfach den Verstand verloren?
In den Armen seines Entführers sah Emil Retwenko den Schatten, den sie warfen. Er huschte über die glitzernde Oberfläche des Meers tief unter ihnen: zwei Köpfe, zwei Schwingen, vier Beine. Er war zu einem großen Untier geworden, und dieses Untier würde ihn noch verschlingen. Seine Gebete wurden zu Schreien, aber beides blieb ohne Antwort.

2
Wylan

Was tue ich hier?
Dieser Gedanke war Wylan mindestens sechs Mal am Tag durch den Kopf geschossen, seit er Kaz Brekker kennengelernt hatte. Aber in einer Nacht wie dieser, in einer Nacht, in der sie »arbeiteten«, sang er in seinem Kopf wie ein nervöser Tenor, der seine Tonleitern übte: Wastueichhierwastueichhierwastueichhier.
Wylan zupfte an der himmelblauen Jacke der Uniform, die die Kellner des Klub Kumulus trugen, und versuchte, gelassen zu wirken. Denk dir einfach, das hier wäre eine Dinnerparty, sagte er sich. Er hatte zahllose ungemütliche Essen im Haus seines Vaters durchgestanden. Das hier war nichts anderes. Tatsächlich war es sogar leichter. Keine unangenehmen Unterhaltungen über seine Studien oder wann er vorhatte, mit den Kursen an der Universität anzufangen. Er musste nur ruhig bleiben, Kaz’ Anweisungen befolgen und herausfinden, was er mit seinen Händen anstellen sollte. Sie vor sich falten? Das war zu sehr Sänger bei einem Konzert. Hinter dem Rücken? Zu militärisch. Er probierte aus, sie einfach an den Seiten hängen zu lassen, aber das fühlte sich auch nicht richtig an. Warum hatte er nicht stärker darauf geachtet, wie Kellner standen? Trotz Kaz’ Versicherung, dass der Salon im zweiten Stock in dieser Nacht ihnen vorbehalten war, war sich Wylan sicher, dass jeden Moment ein echtes Mitglied des Personals hereinkommen, auf ihn zeigen und »Betrüger!« rufen würde. Andererseits fühlte sich Wylan an den meisten Tagen wie ein Schwindler und Betrüger.
Sie waren vor knapp einer Woche in Ketterdam angekommen, fast einen Monat nachdem sie Djerholm verlassen hatten. Wylan hatte die meiste Zeit Kuweis Gesichtszüge getragen, aber wann immer er sich in einem Spiegel oder Ladenfenster erblickte, brauchte er einen ganzen Moment, um zu begreifen, dass er da keinen Fremden vor sich sah. Das war jetzt sein Gesicht – goldene Augen, eine breite Stirn und schwarzes Haar. Sein altes Selbst war weggewischt, und Wylan war sich nicht sicher, ob er denjenigen kannte, der übrig geblieben war, denjenigen, der in einem privaten Salon in einer der luxuriösesten Spielhallen der Kappe stand und in eine weitere Intrige von Kaz Brekker verwickelt war.
Ein Spieler am Tisch hob sein Champagnerglas, um es sich erneut füllen zu lassen, und Wylan eilte von dem Platz an der Wand, wo er gestanden hatte, zu ihm. Seine Hände zitterten, als er die Flasche aus dem silbernen Eiskühler nahm, aber es hatte ein paar Vorteile, dass er so viele Jahre bei gesellschaftlichen Anlässen seines Vaters verbracht hatte. Wenigstens wusste er, wie man anständig ein Glas Champagner eingoss, ohne dass es überlief. Wylan konnte fast hören, wie Jesper ihn aufzog: Gut verkäufliche Fähigkeiten, Krämerlein.
Er wagte es, einen Blick zu Jesper hinüberzuwerfen. Der Scharfschütze saß am Tisch, über seine Karten gebeugt. Er trug eine abgenutzte dunkelblaue Weste, die mit kleinen Goldsternen bestickt war, und das zerknitterte weiße Hemd leuchtete förmlich auf seiner dunklen Haut. Jesper rieb sich müde mit der Hand über das Gesicht. Sie spielten seit über zwei Stunden. Wylan konnte nicht sagen, ob Jespers Müdigkeit echt oder Teil des Spiels war.
Wylan füllte ein weiteres Glas und konzentrierte sich dabei auf Kaz’ Anweisungen.
»Nimm einfach die Bestellungen der Spieler auf und hör mit einem Ohr Smeet zu«, hatte er gesagt. »Das ist ein Job, Wylan. Erledige ihn.«
Warum nannten sie es Job? Für ihn fühlte es sich nicht an wie Arbeit, sondern eher, als würde man eine Treppenstufe auslassen und plötzlich fallen. Es fühlte sich an, wie in Panik zu geraten. Also machte Wylan eine Bestandsaufnahme der Dinge in dem Zimmer – ein Trick, den er häufig genutzt hatte, um sich zu beruhigen, wenn er irgendwo neu war oder sein Vater besonders schlechte Laune hatte. Er machte Inventur von dem Muster aus ineinander verschränkten Strahlen, die den polierten Holzboden schmückten, von den muschelförmigen Knoten aus mundgeblasenem Glas an den Kronleuchtern, von der kobaltfarbenen Seidentapete, die mit silbernen Wolken verziert war. Es gab keine Fenster, um das Tageslicht auszusperren. Kaz hatte gesagt, keine Spielhalle hätte Fenster, weil die Bosse wollten, dass die Spieler das Zeitgefühl verloren.
Wylan sah zu, wie Kaz eine neue Runde Karten an Smeet, Jesper und die anderen Spieler an dem runden Tisch austeilte. Er trug ebenfalls eine himmelblaue Jacke, und seine Hände waren bloß. Wylan musste sich zusammenreißen, um sie nicht anzustarren. Es lag nicht nur an der Andersartigkeit, der Unstimmigkeit, Kaz ohne die Handschuhe zu sehen, es lag eher daran, dass seine Hände von einem geheimen Mechanismus zum Leben erweckt schienen, den Wylan nicht verstand. Als er das Figurenzeichnen gelernt hatte, hatte Wylan Anatomiezeichnungen studiert. Er hatte ein gutes Verständnis von der Muskulatur, der Art, wie Knochen und Gelenke und Bänder zusammenpassten. Aber Kaz’ Hände bewegten sich, als wären sie speziell dafür geschaffen, Karten zu manipulieren. Seine langen weißen Finger bogen sich in einem lockeren Rhythmus, er mischte präzise, und jede Bewegung war sparsam und genau kalkuliert. Kaz hatte behauptet, er beherrschte jedes Kartendeck. Warum aber verlor Jesper dann so haushoch?
Als Kaz ihnen diesen Teil des Plans dargelegt hatte in ihrem Versteck auf der Trauerschleierinsel, konnte Wylan es nicht glauben, und ausnahmsweise hatte nicht nur er Fragen gehabt.
»Lass mich das mal klarstellen«, hatte Nina gesagt. »Dein grandioser Plan sieht vor, Jesper einen Kredit zu geben, und ihn dann Karten mit Cornelis Smeet spielen zu lassen?«
»Smeet steht auf Dreimännergestrüpp mit hohem Einsatz und Blondinen«, sagte Kaz. »Also werden wir ihm beides geben. Ich teile die erste Hälfte der Nacht aus, dann übernimmt Specht.«
Wylan kannte Specht nicht besonders gut. Er war ein ehemaliger Seemann von der Marine und ein Mitglied der Dregs, der ihr Schiff zum Eistribunal und wieder zurück manövriert hatte. Wenn Wylan ehrlich war, machte ihm der Seemann mit den ergrauten Wangen und den Tattoos, die sich fast bis zum Hals hinaufzogen, Angst. Aber selbst Specht hatte besorgt dreingeblickt, als er sagte: »Ich kann Karten austeilen, Kaz, aber ich kann kein Spiel manipulieren.«
»Das brauchst du auch nicht. Es wird ein ehrliches Spiel sein, ab dem Zeitpunkt, an dem du dich an den Tisch setzt. Wichtig ist, dass Smeet bis Mitternacht am Tisch bleibt. Bei der Schichtübergabe besteht die Gefahr, dass wir ihn verlieren. Sobald ich aufstehe, wird er darüber nachdenken, ob er an einen anderen Tisch wechseln soll oder ob er es für diese Nacht gut sein lässt, also musst du nur alles dafür tun, dass er mit seinem Hintern am Tisch bleibt.«
»Damit komme ich klar«, hatte Jesper gesagt.
Nina hatte nur finster geblickt. »Sicher, und vielleicht gebe ich mich für den zweiten Teil dieses Plans einfach als Jurda-Parem-Tandler aus. Was könnte da schon schiefgehen?«
Wylan hätte es vielleicht nicht genau so ausgedrückt, aber er stimmte ihr zu. Sehr sogar. Sie sollten Jesper von Spielhallen fernhalten und seinen Hang zum Glücksspiel nicht noch unterstützen. Aber Kaz hatte sich nicht davon abbringen lassen.
»Mach einfach deinen Job und beschäftige Smeet bis Mitternacht«, hatte er gesagt. »Du weißt, was auf dem Spiel steht.« Das wussten sie alle. Inejs Leben. Und was konnte Wylan schon dagegen vorbringen? Er spürte, wie die Schuld ihn durchzuckte, jedes Mal, wenn er daran dachte. Van Eck hatte gesagt, er würde ihnen sieben Tage Zeit lassen, um Kuwei Yul-Bo an ihn zu übergeben – dann würde er anfangen, Inej zu foltern. Die Zeit war fast abgelaufen. Wylan wusste, dass er seinen Vater nicht daran hätte hindern können, die Mannschaft zu hintergehen und Inej zu entführen. Das wusste er, und doch fühlte er sich dafür verantwortlich.
»Was soll ich nach Mitternacht mit Cornelis Smeet machen?«, fragte Nina.
»Versuch, ihn dazu zu bringen, die Nacht mit dir zu verbringen.«
»Was?«, hatte Matthias hervorgestoßen und war bis zu den Ohren rot angelaufen.
»Darauf wird er sich nicht einlassen.«
Nina schnaubte. »Wehe, wenn doch!«
»Nina…«, knurrte Matthias.
»Smeet betrügt weder am Kartentisch noch seine Frau«, sagte Kaz. »Er ist wie die Hälfte aller Amateurspieler, die durch den Barrel stolzieren. Die meiste Zeit ist er ehrenwert und ängstlich – hat strenge Sparmaßnahmen und trinkt ein halbes Glas Wein zum Abendessen. Aber einmal in der Woche genießt er es, sich wie ein Verbrecher zu fühlen und mit den Glücksspielern im Ost-Stave zu messen, und dabei hat er ganz gern eine hübsche Blondine an seiner Seite.«
Nina verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Wenn er so ein Moralapostel ist, warum soll ich dann versuchen …«
»Weil Smeet sich in seinem Geld wälzen kann, und jedes anständige Mädchen aus dem West-Stave würde es wenigstens versuchen.«
»Mir gefällt das nicht«, sagte Matthias.
Jesper hatte nur sein unbekümmertes Revolverheldenlächeln aufgesetzt. »Der Fairness halber muss man sagen, dass dir sowieso nicht viel gefällt, Matthias.«
»Sieh zu, dass Smeet im Klub Kumulus bleibt, ab Schlag acht bis Mitternacht«, sagte Kaz. »Das sind vier Stunden, also stellt das geschickt an.«
Nina gab ihr Bestes, und Wylan wusste nicht, ob er beeindruckt war oder eher besorgt. Sie trug eine durchsichtige, lavendelfarbene Robe mit einer Art Korsett, das ihr Dekolleté besorgniserregend nach oben drückte, und obwohl sie seit ihrem Kampf gegen das Parem abgenommen hatte, war von ihr immer noch genug übrig, an dem Smeet sich festhalten konnte. Sie saß auf seinem Knie, hatte den Arm um seine Schulter gelegt und gurrte ihm spielerisch ins Ohr, wobei ihre Hände liebkosend über seine Brust strichen und ab und an unter seine Jacke glitten wie ein Spürhund auf der Suche nach Leckerli. Sie hörte nur auf, wenn sie Austern bestellte oder eine weitere Flasche Champagner. Wylan wusste, dass Nina mit praktisch jedem Mann und jeder Situation fertigwurde, aber er fand dennoch, dass sie nicht halb bekleidet in einer zugigen Spielhalle auf dem Schoß von einem lüsternen Anwalt sitzen sollte. Allermindestens würde sie sich so eine Erkältung zulegen.
Jesper passte schon wieder und seufzte genervt. In den letzten zwei Stunden hatte er langsam, aber sicher verloren. Seine Einsätze waren vorsichtig, aber weder das Glück noch Kaz schienen heute Nacht auf seiner Seite zu sein. Wie sollten sie Smeet am Tisch halten, wenn Jesper das Geld ausging? Würden ihn die anderen Spieler mit hohen Einsätzen ausreichend reizen? Ein paar davon waren mit ihnen im Raum, hielten sich an den Wänden und beobachteten das Spiel. Jeder hoffte, einen Platz ergattern zu können, wenn ein anderer kein Geld mehr hatte. Keiner von ihnen wusste darüber Bescheid, welches Spiel Kaz hier wirklich spielte.
Als Wylan sich hinabbeugte, um Ninas Glas erneut zu füllen, hörte er Smeet murmeln: »Ein Kartenspiel ist wie ein Duell. Die kleinen Schnitte und Wunden bereiten die Bühne für den letzten, tödlichen Hieb.« Er blickte über den Tisch zu Jesper. »Dieser Bursche blutet den Tisch voll.«
»Ich weiß nicht, wie du die Regeln alle im Kopf behalten kannst«, sagte Nina mit einem Kichern.
Smeet grinste und war offensichtlich erfreut. »Das ist nichts im Vergleich dazu, ein Geschäft zu führen.«
»Ich kann mir auch nicht vorstellen, wie du das kannst.«
»Manchmal weiß ich das selbst nicht«, sagte Smeet mit einem Seufzen. »Es war eine harte Woche. Einer meiner Buchhalter kam einfach nicht mehr aus dem Urlaub zurück, also stand ich mit zu wenig Leuten da.«
Wylan ließ fast die Flasche fallen, die er in der Hand hielt. Champagner spritzte auf den Boden.
»Ich bezahle, um ihn zu trinken, nicht um ihn auf den Kleidern zu haben, Junge«, blaffte Smeet. Er wischte sich über die Hose und murrte: »Das kommt davon, wenn man Ausländer einstellt.«
Er meint mich, begriff Wylan, als er eilig zurückwich. Er wusste nicht, wie er seine neuen Shu-Gesichtszüge wirklich begreifen sollte. Er sprach nicht einmal Shu, was ihm kein Kopfzerbrechen bereitet hatte, bis zwei Shu-Touristen ihn mit einer Karte in der Hand auf dem Ost-Stave aufgehalten hatten. Wylan war in Panik geraten, hatte kunstvoll mit den Schultern gezuckt und war dann eilig zum Dienstboteneingang des Klub Kumulus gerannt.
»Armer Liebling«, sagte Nina zu Smeet und strich ihm durch das schüttere Haar, dann schob sie eine der Blumen zurecht, die in ihren seidigen blonden Strähnen steckten. Wylan wusste nicht, ob sie Smeet tatsächlich erzählt hatte, dass sie zum Haus der Schwertlilie gehörte, doch das musste er einfach annehmen.
Jesper lehnte sich auf dem Stuhl zurück, und seine Finger tippten auf die Griffe seiner Revolver. Die Bewegung schien Smeets Aufmerksamkeit zu erregen.
»Diese Pistolen sind bemerkenswert. Echtes Perlmutt an den Griffen, wenn ich mich nicht irre«, sagte Smeet im Tonfall eines Mannes, der sich selten irrte. »Ich habe selbst eine hübsche Sammlung an Feuerwaffen, aber keine Semeni-Repetierrevolver.«
»Oh, ich würde deine Waffen nur zu gern sehen«, gurrte Nina, und Wylan blickte nach oben, um sein Augenrollen zu verbergen. »Sollen wir hier die ganze Nacht sitzen?«
Wylan versuchte, seine Verwirrung zu verbergen. Ging es nicht genau darum? Ihn zum Bleiben zu bewegen? Aber offensichtlich wusste Nina es besser, denn Smeets Gesicht nahm einen leicht sturen Ausdruck an. »Sei jetzt still. Wenn ich anständig gewinne, kaufe ich dir vielleicht was Hübsches.«
»Ich würde mich mit mehr Austern begnügen.«
»Du hast die hier noch nicht aufgegessen.«
Wylan sah, wie Ninas Nasenflügel bebten, als sie tief Luft holte, wahrscheinlich um sich zu wappnen. Sie hatte seit dem Kampf gegen das Parem keinen Appetit mehr gehabt, und er hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, dennoch fast ein Dutzend Austern zu schlürfen.
Jetzt sah er ihr dabei zu, wie sie die letzte hinunterschluckte und dabei erschauderte. »Köstlich«, brachte sie heraus und warf Wylan dabei einen Blick zu. »Lass uns noch mehr essen.«
Das war das Zeichen. Wylan eilte zu ihnen und nahm den großen Teller, der mit Eis und den Austernschalen bedeckt war.
»Die Lady hat Gelüste«, sagte Smeet.
»Austern, Miss?«, fragte Wylan. Seine Stimme klang zu hoch. »Garnelen in Butter?« Zu tief.
»Sie nimmt beides«, sagte Smeet in nachsichtigem Ton. »Und noch ein Glas Champagner.«
»Wundervoll«, sagte Nina, obwohl sie leicht grün im Gesicht war.
Wylan rauschte durch die Schwingtür zum Vorratsraum der Bediensteten. Er war mit Tellern, Gläsern, Servietten und einer Zinnwanne voll Eis ausgestattet. Ein Speiseaufzug nahm einen großen Teil der gegenüberliegenden Wand ein, und daneben befand sich ein trompetenförmiges Sprachrohr, durch das die Bediensteten mit der Küche sprachen. Wylan stellte die Platte mit dem Eis und den Schalen auf den Tisch und rief dann hinunter in die Küche, um Austern und Garnelen in Butter zu bestellen.
»Oh, und eine neue Flasche Champagner.«
»Welcher Jahrgang?«
»Mh … noch mal der gleiche?« Wylan hatte die Freunde seines Vaters darüber reden hören, welche Weine gute Investitionen waren, aber er traute sich selbst nicht wirklich zu, einen Jahrgang auszuwählen.
Als er mit Ninas Bestellung in den Salon zurückkam, stand Kaz vom Tisch auf. Er machte eine Geste, als wollte er Staub von den Händen streifen – das Zeichen, dass ein Kartengeber seine Schicht beendet hatte. Specht setzte sich an den Tisch, er hatte eine blaue Seidenkrawatte um den Hals gebunden, um seine Tattoos zu verbergen. Er zog sich die Manschetten zurecht und rief dann die Spieler dazu auf, entweder den Einsatz zu erhöhen oder sich auszahlen zu lassen.
Kaz’ Blick begegnete Wylans, als er in den Vorratsraum verschwand.
Der Moment war gekommen. Kaz und Jesper zufolge glaubten Spieler oft, dass ihr Glück an einen Kartengeber gebunden war, und in diesem Fall beendeten sie das Spiel bei einem Schichtwechsel.
Wylan sah besorgt, wie Smeet sich streckte und Nina einen festen Klaps auf das Hinterteil verpasste. »Wir hatten einen guten Lauf«, sagte er und blickte kurz zu Jesper hinüber, der niedergeschlagen auf seinen mageren Stapel Jetons hinabsah. »Wir finden vielleicht woanders ein fetteres Spiel.«
»Aber mein Essen kam gerade erst«, schmollte Nina.
Wylan trat vor, er wusste nicht, was er sagen sollte, nur dass sie Smeet hinhalten mussten. »Entspricht alles Ihren Wünschen, Sir? Darf ich Ihnen und der Lady noch etwas bringen?«
Smeet beachtete ihn nicht, seine Hand schwebte immer noch über Ninas Hintern. »Feineres Essen und besserer Service sind überall in der Kappe zu haben, meine Liebe.«
Ein großer Mann in gestreiftem Anzug näherte sich Smeet, er war erpicht darauf, seinen Platz zu ergattern. »Ihr geht?«
Smeet nickte Jesper freundlich zu. »Sieht aus, als würden wir uns beide ausbezahlen lassen, mh, Junge? Mehr Glück beim nächsten Mal.«
Jesper erwiderte das Lächeln nicht. »Ich bin hier noch nicht fertig.«
Smeet deutete auf Jespers traurigen Stapel von Jetons. »Sieht aber so aus.«
Jesper erhob sich und griff nach seinen Revolvern. Wylan packte die Flasche Champagner fester, als die anderen Spieler die Stühle vom Tisch schoben und ebenfalls aufstanden, bereit, nach ihren Waffen zu greifen oder sich in Deckung zu werfen. Aber Jesper öffnete nur seinen Waffengürtel und nahm ihn ab. Vorsichtig legte er seine Revolver auf den Tisch und strich mit den Fingern sanft über die auf Hochglanz polierten Läufe.
»Wie viel dafür?«, fragte er.
Wylan versuchte, Jespers Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. War das Teil des Plans? Und selbst wenn, was machte Jesper da? Er liebte diese Waffen. Er könnte sich genauso gut die Hand abhacken und sie in die Mitte werfen.
Specht räusperte sich und sagte: »Das Kumulus ist kein Pfandleihhaus. Wir akzeptieren Bares und Kredit von der Gemensbank, sonst nichts.«
»Ich schieße für dich vor«, sagte Smeet da mit sorgfältig zur Schau getragenem Desinteresse. »Wenn es das Spiel wieder zum Laufen bringt. Eintausend Kruge für die Revolver?«
»Sie sind zehnmal so viel wert.«
»Fünftausend Kruge.«
»Sieben.«
»Sechs. Und das nur, weil ich gerade in Geberlaune bin.«
»Nicht!«, rutschte es Wylan heraus.
Im Zimmer wurde es still.
Jespers Stimme war kalt. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich um Rat gebeten zu haben.«
»Was für eine Anmaßung!«, sagte Smeet. »Seit wann mischen sich Kellner ins Spiel ein?«
Nina blitzte Wylan finster an, und Spechts Stimme klang zugleich wütend und fassungslos, als er sagte: »Gentlemen, sollen wir das Spiel wieder aufnehmen? Erhöhte Einsätze!«
Jesper schob die Revolver über den Tisch auf Smeet zu, und Smeet schob seinerseits einen hohen Stapel Jetons zu Jesper hinüber.
»In Ordnung«, sagte Jesper, seine grauen Augen blickten freudlos. »Ich bin dabei.«
Wylan machte einen Schritt vom Tisch weg und verschwand, so schnell er konnte, in dem Bedienstetenraum. Der Teller mit dem Eis und den Austernschalen war verschwunden, und Kaz wartete bereits. Er hatte ein langes, orangefarbenes Cape über seine blaue Jacke geworfen. Seine Handschuhe hatte er schon wieder übergestreift.
»Kaz«, sagte Wylan verzweifelt. »Jesper hat seine Revolver gesetzt.«
»Wie viel hat er für sie bekommen?«
»Was macht das schon? Er …«
»Fünftausend Kruge?«
»Sechs.«
»Gut. Selbst Jesper sollte es nicht schaffen, innerhalb von zwei Stunden so viel zu verprassen.« Er warf Wylan ein Cape und eine Maske zu, die Verkleidung des Grauen Kobolds, eine Figur aus der Komedie Brute. »Los.«
»Ich?«
»Nein, der Idiot, der hinter dir steht.« Kaz nahm das Sprachrohr auf und sagte: »Schickt einen anderen Kellner hier hoch. Dieser hier hat es geschafft, einem Spieler Champagner über die Schuhe zu kippen.«
Jemand in der Küche lachte und sagte: »Geht klar.«
Nur einen Augenblick später waren sie schon die Treppen hinabgelaufen und durch den Dienstboteneingang getreten. Mit ihren Kostümen konnten sie sich unerkannt durch die Menge auf dem Ost-Stave bewegen.
»Du wusstest, dass Jesper verlieren würde. Du hast dafür gesorgt«, sagte Wylan vorwurfsvoll zu Kaz. Kaz nutzte kaum je seinen Stock, wenn sie durch die Teile der Stadt streiften, in denen man ihn erkennen könnte. Doch trotz des schiefen Gangs musste Wylan sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.
»Natürlich habe ich dafür gesorgt. Ich kontrolliere das Spiel, Wylan, oder ich spiele nicht. Ich hätte auch dafür sorgen können, dass Jesper mit jedem Blatt gewinnt.«
»Warum …«
»Wir waren nicht da, um beim Kartenspielen zu gewinnen. Smeet musste an den Tischen bleiben. Er hat diese Waffen fast genauso angegafft wie Ninas Dekolleté. Jetzt ist er überzeugt, eine gute Nacht vor sich zu haben – und wenn er verliert, wird er trotzdem weiterspielen. Wer weiß? Dann gewinnt Jesper vielleicht sogar seine Revolver zurück.«
»Das hoffe ich«, sagte Wylan, als sie auf einen Kahn sprangen, der bereits voller Reisender war und durch den Stave nach Süden fuhr.
»War klar.«
»Was soll das bedeuten?«
»Jemand wie Jesper gewinnt zweimal und nennt das dann schon einen Lauf. Irgendwann verliert er, und dadurch hungert er nur noch mehr nach der nächsten Glückssträhne. Darauf ist das Haus angewiesen, und darauf verlässt es sich.«
Warum sorgt man dann dafür, dass er eine Spielhalle betritt?, dachte Wylan, aber er sprach es nicht aus. Und warum ließ er Jesper etwas aufgeben, das ihm so viel bedeutete? Es musste doch einen anderen Weg geben, um Smeet am Tisch zu halten. Aber selbst das waren nicht die richtigen Fragen. Die richtige Frage war, warum Jesper all das ohne Zögern tat. Vielleicht wollte er immer noch Kaz’ Anerkennung gewinnen und hoffte, dass er so die Gunst wiedererlangte, die er verloren hatte, nachdem sein Fehltritt zu dem Hinterhalt an den Docks geführt hatte, der Inej fast das Leben gekostet hätte. Oder vielleicht wollte Jesper auch noch mehr als nur Vergebung von Kaz.
Was tue ich hier?, fragte Wylan sich wieder. Er bemerkte, dass er an seinem Daumen nagte, und zwang sich, damit aufzuhören. Er war wegen Inej hier. Sie hatte ihnen mehr als einmal das Leben gerettet, und das würde er nicht vergessen. Er war hier, weil er das Geld dringend brauchte. Und wenn es einen weitere Grund gab, einen großen, schlaksigen Grund mit einem zu ausgeprägten Geschmack für Glücksspiele, dann würde er jetzt nicht darüber nachdenken.
Sobald sie es in die Randbezirke des Barrel geschafft hatten, streiften Wylan und Kaz die Capes und die himmelblauen Jacken ab, dann hielten sie nach Osten auf den Zelverdistrikt zu.
Matthias wartete in einem dunklen Hauseingang am Handelkanal auf sie. »Alles klar?«, fragte Kaz.
»Alles klar«, sagte der großgewachsene Fjerdan. »Die Lichter im obersten Geschoss von Smeets Haus sind vor mehr als einer Stunde ausgegangen, aber ich weiß nicht, ob die Diener wach sind.«
»Er hat nur eine Magd, die täglich kommt, und einen Koch«, sagte Kaz. »Er ist zu geizig für feste Dienerschaft.«
»Wie ist …«
»Nina geht es gut. Jesper geht es gut. Jedem geht es gut, außer mir, weil ich hier mit einer Bande händeringender Kindermädchen feststecke. Halte Wache.«
Wylan sah Matthias an und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Matthias schien zu überlegen, ob er Kaz’ Schädel gegen die Wand schlagen sollte, doch dann eilte er nur hinter ihm her. Smeets Heim diente ihm auch als Büro, und es befand sich in einer dunklen Straße, durch die nur wenige Menschen kamen. Die Lampen entlang des Kanals waren entzündet worden, und Kerzen brannten in einigen Fenstern, aber nach dem zehnten Schlag hatten sich die meisten achtbaren Anwohner der Nachbarschaft bereits für die Nacht zurückgezogen.
»Wollen wir einfach durch die Vordertür hineinspazieren?«
»Benutz deine Augen, statt zu quatschen«, sagte Kaz, in dessen Händen bereits die Dietriche glänzten.
Das tue ich, dachte Wylan. Aber das stimmte nicht ganz. Er hatte die Abmessungen des Hauses verinnerlicht, die Neigung des Giebeldachs, die Rosen, die in den Blumenkästen vor den Fenstern gerade aufblühten. Doch er hatte das Haus nicht als Puzzle betrachtet. Missmutig musste Wylan zugeben, dass dies hier einfach war. Der Zelverdistrikt war wohlhabend, aber nicht wirklich reich – ein Ort für erfolgreiche Kunsthandwerker, Buchhalter und Anwälte. Und obwohl die Häuser sorgsam erbaut waren und sauber, mit Blick auf einen breiten Kanal, so standen sie doch sehr eng aneinander, und es gab keine prächtigen Gärten oder Privatdocks. Um an die Fenster in den oberen Stockwerken heranzukommen, hätten er und Kaz in ein benachbartes Haus einbrechen und so zwei Paar Schlösser öffnen müssen. Da war es besser, das Risiko mit der Vordertür einzugehen und einfach so zu tun, als hätten sie alles Recht der Welt, dort zu sein – auch wenn Kaz Dietriche statt Schlüssel in der Hand hielt.
Benutz deine Augen. Aber Wylan sah die Welt nicht gern mit Kaz’ Augen. Hatten sie erst einmal ihr Geld, würde er das nie wieder tun müssen.
Nach kaum einer Sekunde drückte Kaz den Türgriff herunter, und die Tür schwang auf. Sofort hörte Wylan das Getrappel von Pfoten, Krallen auf Hartholz und leises Knurren, als Smeets Hunde zur Tür stürzten, die weißen Zähne fletschten und dabei tief in den Kehlen grollten. Bevor sie noch begriffen, dass jemand anderes als ihr Herr nach Hause gekommen war, schob sich Kaz Smeets Pfeife zwischen die Lippen und blies hinein. Nina war es gelungen, sie von der Kette zu lösen, die der Anwalt immer um den Hals trug. Sie hatte sie unter eine leere Austernschale geschoben, damit Wylan sie mit in die Küche nehmen konnte.
Kein Laut drang aus der Pfeife – zumindest keiner, den Wylan hätte hören können. Das wird nicht klappen, dachte er und stellte sich vor, wie sich die riesigen Kiefer in seinen Hals gruben. Aber die Hunde kamen schlitternd zum Stehen, rannten verwirrt gegeneinander und verharrten dann aneinandergedrängt.
Kaz blies erneut in die Pfeife, und seine Lippen spitzten sich im Rhythmus eines neuen Befehls. Die Hunde beruhigten sich und ließen sich mit einem griesgrämigen Winseln zu Boden fallen. Einer rollte sich sogar auf den Rücken.
»Wieso lassen sich Menschen nicht so einfach abrichten?«, murmelte Kaz, als er sich hinkniete, um dem Hund den Bauch zu tätscheln und seine schwarz behandschuhten Finger das kurze Fell glätteten. »Schließ die Tür hinter dir.«
Wylan machte die Tür zu und stand dann mit dem Rücken dagegengedrückt da, behielt den Haufen sabbernder Hunde argwöhnisch im Blick. Das ganze Haus roch nach Hund – nach feuchtem Fell, fettigen Tierhäuten und warmem, nach rohem Fleisch stinkenden Atem.
»Magst du keine Tiere?«, fragte Kaz.
»Ich mag Hunde«, sagte Wylan. »Nur nicht, wenn sie so groß sind wie Bären.«
Wylan wusste, dass das wirkliche Rätsel um Smeets Haus für Kaz schwer zu lösen gewesen war. Er konnte praktisch jedes Schloss knacken und jedes Alarmsystem überlisten, aber es hatte keinen leichten Weg gegeben, um an Smeets blutrünstigen Jagdhunden vorbeizukommen, ohne dass ihr Plan aufflog. Tagsüber hielt Smeet die Hunde in einem Zwinger, aber nachts durften sie sich im Haus frei bewegen, während Smeets Familie friedlich in den prächtig eingerichteten Zimmern im zweiten Stock schlief. Die Treppe nach oben war mit einem eisernen Tor verschlossen. Smeet führte die Hunde selbst aus, den Handelkanal hinauf und hinunter, und er folgte ihnen wie ein dicker kleiner Schlitten mit einem teuren Hut.
Nina hatte vorgeschlagen, das Futter der Hunde mit einem Betäubungsmittel zu versetzen. Smeet ging jeden Morgen zum Metzger, um Fleisch für die Hunde auszuwählen, und es wäre leicht genug gewesen, die Päckchen auszutauschen. Aber Smeet wollte, dass seine Hunde nachts hungrig waren, also fütterte er sie morgens. Er hätte es bemerkt, wenn seine so wertvollen Tiere den ganzen Tag über träge gewesen wären, und sie konnten nicht das Risiko eingehen, dass Smeet zu Hause blieb, um sich um seine Hunde zu kümmern. Er musste den Abend im Ost-Stave verbringen, und wenn er nach Hause kam, war es unerlässlich, dass ihm nichts Seltsames auffiel. Davon hing Inejs Leben ab.
Kaz hatte den privaten Salon im Kumulus organisiert, Nina hatte die Pfeife unter Smeets Hemd hervorgezogen, und Stück für Stück hatte sich der Plan zusammengefügt. Wylan wollte nicht darüber nachdenken, was sie getan hatten, um an die Befehle zu kommen, die man mit der Pfeife gab. Er erschauderte, als er sich daran erinnerte, wie Smeet gesagt hatte: Einer meiner Buchhalter kam einfach nicht mehr aus dem Urlaub zurück. Das würde er auch nicht mehr. Wylan konnte die Schreie des Buchhalters noch immer hören, den Kaz an den Knöcheln gepackt und von der Spitze des Hanraatleuchtturms hatte baumeln lassen. Ich bin ein guter Mann, hatte er gerufen. Ich bin ein guter Mann. Es waren die letzten Worte, die er von sich gegeben hatte. Hätte er weniger geredet, wäre er vielleicht noch am Leben.
Jetzt sah Wylan Kaz zu, wie der einem sabbernden Hund hinter den Ohren kratzte und sich dann erhob. »Lass uns gehen. Pass auf deine Füße auf.«
Sie wichen den Hunden aus, die im Flur lagen, und gingen leise die Treppe hinauf. Der Grundriss von Smeets Haus war Wylan vertraut. Die meisten Firmen in der Stadt folgten dem gleichen Plan: im Erdgeschoss die Küche und Räume für die Öffentlichkeit, in denen man sich mit den Kunden traf, Arbeitszimmer und Lager im ersten Stock und Schlafräume für die Familie im zweiten. Die Häuser besonders wohlhabender Leute verfügten über ein drittes Stockwerk, in dem die Bediensteten untergebracht waren. Als Junge hatte Wylan so einige Stunden damit verbracht, sich vor seinem Vater in den oberen Stockwerken seines Elternhauses zu verstecken.
»Nicht mal abgeschlossen«, murmelte Kaz, als sie Smeets Arbeitszimmer betraten. »Diese Hunde haben ihn nachlässig werden lassen.«
Kaz schloss die Tür und entzündete eine Lampe, deren Flamme er jedoch niedrig stellte.
In dem Arbeitszimmer standen drei kleine Schreibtische vor den Fenstern, um das Tageslicht auszunutzen, einer für Smeet und zwei für seine Angestellten. Ich bin ein guter Mann.
Wylan verdrängte die Erinnerung und konzentrierte sich auf die Regale, die vom Boden bis zur Decke reichten. Darin standen Geschäftsbücher und Kisten voller Dokumente, jede sorgfältig beschriftet, wie Wylan annahm, waren es die Namen von Kunden und Unternehmen.
»So viele Täubchen«, sagte Kaz leise, und sein Blick flog über die Kisten. »Naten Boreg, dieser traurige kleine Versager Karl Dryden. Smeet vertritt den halben Kaufmannsrat.«
Und auch Wylans Vater. Smeet hatte als Jan Van Ecks Anwalt und Grundstücksverwalter gedient, solange Wylan sich erinnern konnte.
»Wo fangen wir an?«, flüsterte Wylan.
Kaz zog ein dickes Kontobuch aus dem Regal. »Zuerst vergewissern wir uns, dass dein Vater keine neuen Anschaffungen unter seinem Namen verbuchen kann. Dann suchen wir unter dem Namen deiner Stiefmutter und unter deinem.«
»Nenn sie nicht so. Alys ist kaum älter als ich. Und mein Vater wird keine Grundstücke auf meinen Namen eingetragen gelassen haben.«
»Du wärst überrascht, was ein Mann zu tun bereit ist, um keine Steuern zahlen zu müssen.«
Sie verbrachten fast die ganze nächste Stunde damit, sich durch Smeets Akten zu wühlen. Sie wussten alles über Van Ecks Gemeingüter – die Fabriken, Hotels und Industriebetriebe, die Schiffswerft, den Landsitz und das Ackerland im südlichen Kerch. Aber Kaz glaubte, dass Wylans Vater privaten Besitz haben musste, Orte, die er aus den öffentlichen Registern heraushielt, Orte, an denen er etwas – oder jemanden – verstecken konnte, das nicht gefunden werden sollte.
Kaz las Namen und Einträge aus den Grundbüchern laut vor, stellte Wylan Fragen und versuchte, Verbindungen zu Grundstücken oder Unternehmen zu finden, die sie noch nicht entdeckt hatten. Wylan wusste, dass er seinem Vater nichts schuldete, aber es fühlte sich trotzdem an wie Betrug.
»Geldspin?«, fragte Kaz.
»Eine Baumwollspinnerei. Ich glaube, sie ist in Zierfoort.«
»Zu weit weg. Dort wird er sie nicht verstecken. Was ist mit der Firma Allerbest?«
Wylan durchforstete seine Erinnerungen. »Ich glaube, das ist eine Konservenfabrik.«
»Beides praktisch Bargelddruckereien, und sie stehen beide auf Alys’ Namen. Aber Van Eck behält die Großverdiener für sich selbst, die Werft, die Speicher an der Zuckerklippe.«
»Ich habe es dir ja gesagt«, meinte Wylan, der mit einem Stift auf einem Löschblatt herummalte. »Mein Vater vertraut sich selbst und Alys nur ein Stück. Und er würde nichts unter meinem Namen stehen lassen.«
Kaz sagte nur: »Nächster Ordner. Lass uns mit den Gewerbeobjekten anfangen.«
Wylan hörte auf, mit dem Stift herumzuspielen. »War da etwas auf meinen Namen?«
Kaz lehnte sich zurück. Sein Blick wirkte fast herausfordernd, als er sagte: »Eine Druckerei.«
Es war der gleiche alte Witz. Warum tat es immer noch weh? Wylan legte den Stift weg. »Verstehe.«
»Ich würde ihn nicht gerade als feinsinnig bezeichnen. Eil Komedie läuft auch auf deinen Namen.«
»Natürlich«, antwortete Wylan und wünschte, er klänge nicht so bitter. Ein weiterer familiärer Scherz, den sein Vater genießen konnte – eine verlassene Insel mit nichts darauf als einem kaputten Vergnügungspark, ein wertloser Ort für seinen wertlosen, des Lesens und Schreibens unkundigen Sohn. Er hätte nicht fragen sollen.
Während die Minuten verstrichen und Kaz weiter laut vorlas, wurde Wylan immer aufgewühlter. Wenn er nur lesen könnte, würden sie doppelt so schnell durch die Unterlagen kommen. Wylan hätte das Geschäft seines Vaters bereits in- und auswendig gekannt. »Ich halte dich auf«, sagte er.
Kaz schlug einen weiteren Stapel Dokumente auf. »Ich wusste genau, wie lange das hier dauert. Wie war der Familienname deiner Mutter?«
»Es gibt nichts unter ihrem Namen.«
»Sei so gut.«
»Hendriks.«
Kaz ging zu den Regalen und wählte ein weiteres Register aus. »Wann ist sie gestorben?«
»Als ich acht war.« Wylan nahm den Stift wieder auf. »Mein Vater wurde gemeiner, nachdem sie gestorben war.« Wenigstens erinnerte sich Wylan so daran. Die Monate nach dem Tod seiner Mutter waren ein verschwommenes Gemälde aus Trauer und Schweigen. »Er ließ mich nicht zu ihrer Beerdigung gehen. Ich weiß nicht mal, wo sie begraben liegt. Warum sagt ihr das eigentlich? Keine Trauer, keine Gräber? Warum sagt ihr nicht einfach viel Glück oder passt auf euch auf?«
»Wir halten die Erwartungen gern niedrig.« Kaz’ behandschuhte Finger fuhren an einer Zahlenreihe hinab und hielten dann inne. Sein Blick ging zwischen den beiden Büchern hin und her, dann klappte er die Ledereinbände zu. »Lass uns gehen.«
»Hast du etwas gefunden?«
Kaz nickte knapp. »Ich weiß, wo sie ist.«
Wylan glaubte nicht, dass er sich die Anspannung in Kaz’ rauer Stimme einbildete. Kaz schrie nie, so wie Wylans Vater das getan hatte, aber Wylan hatte gelernt, auf die tiefen Noten zu achten, die Andeutung einer schwarzen Harmonie, die sich in Kaz’ Tonfall schlich, wenn Gefahr drohte. Er hatte sie nach dem Kampf auf den Docks gehört, als Inej blutend dalag, verletzt von Oomens Messer, und dann, als Kaz erfahren hatte, dass es Pekka Rollins gewesen war, der versuchte hatte, sie in einen Hinterhalt zu locken, und wieder, als Wylans Vater falsches Spiel mit ihnen getrieben hatte. Er hatte es laut und deutlich auf dem Leuchtturm gehört, als der Buchhalter um sein Leben gefleht hatte.
Wylan sah zu, wie Kaz das Zimmer wieder herrichtete. Er bewegte einen Umschlag ein wenig weiter nach links, zog eine Schublade aus dem größten Aktenschrank ein bisschen weiter raus, schob den Stuhl ein Stückchen zurück. Als er fertig war, musterte er den Raum, dann nahm er Wylan den Stift aus den Händen und legte ihn sorgfältig an seinen Platz auf dem Schreibtisch zurück.
»Ein echter Dieb ist wie ein echtes Gift, Krämerlein. Er hinterlässt keine Spuren.« Kaz blies die Lampe aus. »Hat dein Vater viel für Wohltätigkeit übrig?«
»Nein. Er zahlt den Zehnten an Ghezen, aber er sagt, Wohltätigkeit beraubt Menschen der Möglichkeit, einer ehrlichen Arbeit nachzugehen.«
»Nun, er spendet seit acht Jahren für die Kirche der Heiligen Hilda. Wenn du deiner Mutter die Ehre erweisen möchtest, so ist das vielleicht der Ort, an dem du anfangen solltest.«
Wylan starrte Kaz stumm an. Er hatte noch nie von der Kirche der Heiligen Hilda gehört. Und er hatte noch nie erlebt, dass Dirtyhands eine Information preisgab, wenn sie ihm nicht diente. »Was …«
»Wenn Nina und Jesper ihren Job gut gemacht haben, wird Smeet bald auftauchen. Wir dürfen nicht hier sein, wenn er zurückkommt, sonst geht der ganze Plan zur Hölle. Los, komm.«
Wylan hatte das Gefühl, als hätte man ihm eins der dicken Kontobücher über den Kopf gezogen, um ihm dann zu sagen, er sollte das schnell wieder vergessen.
Kaz öffnete die Tür einen Spalt. Beide blieben wie erstarrt stehen.
Über Kaz’ Schulter hinweg sah Wylan ein kleines Mädchen, das auf dem Treppenabsatz stand und sich gegen den Hals eines riesigen grauen Hundes lehnte. Sie war vielleicht fünf Jahre alt, und ihre Zehen waren unter dem Saum ihres Flanellnachthemds kaum zu sehen.
»O Ghezen«, flüsterte Wylan.
Kaz trat hinaus in den Flur und zog die Tür hinter sich fast vollständig zu. Wylan zögerte, stand in dem dunklen Arbeitszimmer und wusste nicht genau, was er tun sollte, außerdem hatte er Angst vor dem, was Kaz tun könnte.
Das Mädchen sah mit großen Augen zu Kaz auf, dann zog es den Daumen aus dem Mund. »Arbeitest du für meinen Pa?«
»Nein.«
In Wylans Kopf stieg wieder die Erinnerung auf. Ich bin ein guter Mann. Sie hatten den Buchhalter überfallen, als er aus der Menagerie kam, und ihn dann auf die Spitze des Leuchtturms geschleppt. Kaz hatte ihn an den Knöcheln gepackt, und der Schreiber hatte sich vollgepinkelt und um Gnade gewimmert, bevor er schließlich eingeknickt war und Smeets Pfeifenbefehle preisgegeben hatte. Kaz hatte ihn gerade wieder nach oben ziehen wollen, als der Schreiber anfing, ihnen Dinge anzubieten: Geld, Bankkontennummern von Smeets Kunden, und dann – ich habe Informationen über eins der Mädchen in der Menagerie, die Semeni.
Kaz hatte gezögert. Was hast du über sie?
Da hatte Wylan es gehört, dieser leise, gefährliche Ton, eine Warnung. Doch der Buchhalter kannte Kaz nicht, erkannte die Veränderung in dem rauen Kratzen seiner Stimme nicht. Er dachte, er hätte einen Hebel gefunden, etwas, das Kaz wollte.
Einer der Kunden macht ihr teure Geschenke. Sie behält das Geld. Du weißt, was der Pfau mit dem letzten Mädchen gemacht hat, das sie dabei erwischte, wie sie ihr etwas unterschlug, oder?
Das tue ich, hatte Kaz gesagt, und seine Augen hatten dabei geblitzt wie die Schneiden eines Rasiermessers. Tante Heleen hat sie zu Tode geprügelt.
Kaz – hatte Wylan es versucht, aber der Buchhalter hatte weitergeredet.
Genau dort im Salon. Dieses Mädchen weiß, dass sie erledigt ist, wenn ich rede. Sie empfängt mich, ohne dass ich dafür bezahlen muss, also habe ich den Mund gehalten. Sie schmuggelt mich rein. Sie macht das auch für euch, eure Freunde. Was auch immer ihr wollt.
Wenn Tante Heleen das herausfindet, würde sie deine Semeni töten, hatte Kaz gesagt. Sie würde an ihr ein Exempel statuieren für die anderen Mädchen.
Ja, keuchte der Buchhalter eifrig. Sie würde alles tun, was ihr wollt, alles.
Langsam lockerte Kaz seinen Griff und ließ die Beine des Mannes durch seine Hände gleiten. Das ist schrecklich, nicht wahr? Das Wissen, dass jemand dein Leben in seinen Händen hält.
Die Stimme des Buchhalters wurde noch höher, als er seinen Fehler erkannte. Sie ist nur eine Prostituierte, hatte er geschrien. Sie weiß Bescheid! Ich bin ein guter Mann. Ich bin ein guter Mann!
Es gibt keine guten Männer in Ketterdam, hatte Kaz gesagt. Das Klima hier bekommt ihnen nicht. Und dann hatte er einfach losgelassen.
Wylan erschauderte. Durch den Türspalt sah er, wie Kaz in die Hocke ging, damit er dem kleinen Mädchen in die Augen sehen konnte. »Wie heißt der große Kerl hier denn?«, fragte Kaz und legte eine Hand auf den faltigen Nacken des Hundes.
»Das ist Herr Tupfen.«
»Ah ja?«
»Er kann sehr schön heulen. Pa lässt mich allen Welpen Namen geben.«
»Ist Herr Tupfen dein Liebling?«, fragte Kaz.
Sie schien nachzudenken, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich mag Herzog Addam von der Silberkeule am liebsten, dann Fusselschnauze, dann Herrn Tupfen.«
»Das ist gut zu wissen, Hanna.«
Ihr Mund öffnete sich, und die Lippen formten ein kleines O. »Woher weißt du meinen Namen?«
»Ich kenne die Namen aller Kinder.«
»Das tust du?«
»Oh, ja. Von Albert, der nebenan wohnt, und von Gertrude in der Ammberstraat. Ich wohne unter ihren Betten und ganz hinten in ihren Schränken.«
»Ich wusste es«, hauchte das Mädchen, und Angst und Triumph schwangen gleichermaßen in ihren Worten mit. »Mama sagte, da wäre nichts, aber ich wusste es.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du siehst nicht aus wie ein Monster.«
»Ich erzähle dir jetzt ein Geheimnis, Hanna. Die wirklich bösen Monster sehen nicht aus wie Monster.«
Jetzt begann die Unterlippe des kleinen Mädchens zu zittern. »Bist du hergekommen, um mich zu fressen? Pa sagt, Monster essen Kinder, die nicht ins Bett gehen, wenn man es ihnen sagt.«
»Das tun sie. Aber ich werde das nicht machen. Nicht heute Nacht. Wenn du zwei Dinge für mich tust.«
Seine Stimme war ruhig, fast schon hypnotisch. Das raue Knarren eines Bogens, der zu dick mit Harz bestrichen worden war, klang darin mit. »Zuerst musst du ins Bett zurückgehen. Und dann darfst du niemandem erzählen, dass du uns gesehen hast, besonders nicht deinem Pa.« Er beugte sich vor und zupfte spielerisch an Hannas Zopf. »Denn wenn du es erzählst, dann schneide ich deiner Mutter die Kehle durch und dann deinem Vater, und dann schneide ich all diesen süßen, sabbernden Hunden die Herzen heraus. Und Herzog Silberkeule hebe ich mir bis zum Schluss auf, damit du weißt, dass das alles ganz allein deine Schuld gewesen ist.«
Das Gesicht des kleinen Mädchens war so weiß wie die Spitze, die den Kragen ihres Nachthemds säumte, und ihre Augen waren so groß und hell wie Monde.
»Verstehst du das?«
Sie nickte wie wild, und ihr Kinn bebte.
»Na, na, keine Tränen. Monster sehen die Tränen, und das macht ihnen nur Appetit. Und jetzt ab ins Bett mit dir, und nimm diesen nutzlosen Herrn Tupfen mit.«
Sie drehte sich um, schlitterte über den Treppenabsatz zurück und die Treppe hinauf. Als sie etwa in der Mitte war, warf sie einen verängstigten Blick zurück zu Kaz. Er hob einen behandschuhten Finger an die Lippen.
Als sie weg war, huschte Wylan hinter der Tür hervor und folgte Kaz die Stufen hinab. »Wie konntest du so etwas zu ihr sagen? Sie ist nur ein Kind.«
»Wir waren alle mal nur Kinder.«
»Aber …«
»Es ging nur so, oder ich hätte ihr das Genick brechen und es so aussehen lassen müssen, als wäre sie die Stufen hinabgefallen, Wylan. Ich finde, ich habe bemerkenswerte Zurückhaltung bewiesen. Und jetzt beweg dich.«
Sie bahnten sich einen Weg zwischen den Hunden hindurch, die immer noch im Flur herumlagen. »Unglaublich«, sagte Kaz. »Sie bleiben wahrscheinlich die ganze Nacht so liegen.« Er blies in die Pfeife, und sie sprangen mit gespitzten Ohren auf, bereit, das Haus zu bewachen. Wenn Smeet nach Hause kam, würde alles genau so sein, wie es sollte: Die Hunde würden im Erdgeschoss patrouillieren, das Arbeitszimmer in der ersten Etage lag unberührt, seine Frau schlummerte gemütlich im zweiten Stock, und seine Tochter würde vorgeben, ebenfalls zu schlafen.
Kaz sah auf die Straße und winkte dann Wylan heraus. Nur kurz hielt er noch inne, um die Tür hinter sich zu verschließen.
Sie eilten über das Pflaster. Wylan spähte über die Schulter. Er konnte nicht glauben, dass sie davongekommen waren.
»Hör auf, dich umzusehen, als würdest du verfolgt«, sagte Kaz. »Und hör auf, so zu huschen. Du könntest nicht schuldiger aussehen, wenn du die Rolle von Dieb Nummer drei in einer Groschenoper am Ost-Stave spielen würdest. Geh das nächste Mal normal. Versuch so auszusehen, als würdest du hierhergehören.«
»Es wird kein nächstes Mal geben.«
»Natürlich nicht. Lass den Kragen oben.«
Wylan sagte nichts dazu. Bis Inej in Sicherheit war, bis sie das Geld hatten, das ihnen versprochen worden war, konnte er keine großartigen Ultimaten stellen. Aber das hier würde ein Ende haben. Das musste es doch, oder nicht?
Matthias stieß am anderen Ende der Straße einen hohen Vogelruf aus. Kaz blickte auf seine Uhr und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es in alle Richtungen abstand. »Auf die Sekunde genau.«
Sie bogen um die Ecke und rannten genau in Cornelis Smeet hinein.
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